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VORWORT. 



Die vom Unterzeichneten in vorliegendem Buche be- 
handelte ethnographische Frage hat seit Jahrhunderten das 
lebhafte Interesse der nordwesteuropäischen Culturvölker 
auf sich gezogen, und in Betreff derselben sind mehrere 
hundert Schriften veröffentlicht worden, welche mehr oder 
weniger ausschliesslich grade sie zum Gegenstande einer 
wissensehaftlichen Untersuchung gemacht haben. Sobald 
die Völker des nordwestlichen Europa zu neuer Culturent- 
wickelung und erhöhtem Selbstbewussisein zu gelangen 
anfingen, wandten sie ihrer eignen Geschichte ihre Auf- 
merksamkeit zu, verfolgten dieselbe bis auf die ältesten 
Spuren zurück, und suchten auf diese Weise zu ergründen, 
von welchen Ursprüngen ausgehend sie Das geworden 
seien, was sie eben waren. Richtete aber der ernste' Föi^ 
scher seinen Blick auf die hier in Betracht kommeniden 
ältesten Bevölkerungen der Britischen Inseln, des heutigen 
Frankreich, Belgiens, Hollands, der Schweiz und Deutsch^ 
lands, so fielen ihm nicht wenige Uebereinstimmungen, 
Aehnlichkeiten, Uebergänge und Anknüpfungspunkte zwi- 
schen Denselben in die Augen: auf der andern Seite konnte 
er sich aber auch nicht verhehlen, dass tiefgreifende Un- 
terschiede vorhanden seien, und er musste finden, dass 
vollwichtige Zeugnisse dafür sprechen, dass jene Bevöl- 
keruägen im Wesentlichen auf zwei gesonderte Völker- 
familien (und zwar auf zwei Zweige eines grossen Völ- 
kerstammes) zurückzuführen seien. Diese Völkerfamilien 
sind bekannt unter d^& Kamen der Kelten und Germauf^n. 
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Lange aber dauerte e8> ehe einerseits den Gelehrten genü- 
gende Hülfsmittel zur Begründung bestimmter Ansichten 
vorlagen^ und ehe eine richtigere Forschungsmethode in 
Anwendung kam. 

In ersterer Beziehung ist jetzt nicht in Abrede zu 
stellen, dass zwar das historische Material, welches dazu 
dienen kann, das ethnographische Yerhältniss jener Bevöl- 
kerungen aufzuhellen, in grosser Masse yorliegt, zugleich 
aber auch ist nicht zu verkennen, dass grosse Abtheilungen 
dieses Materials noch zu sehr der kritischen Sichtung und 
Ordnung bedürfen, um schon jetzt als zuverlässige Grund- 
lage der Untersuchung benutzt werden zu können. Noch 
sind nur die Zeugnisse der Schriftsteller des Alterthums 
und die in Betracht kommenden Sprachen geeignete Hülfs- 
mittel, um verhältnissmässig sichere Besultate zu begrün- 
den. Der Unterzeichnete hat sich absichtlich für jetzt auf 
diese beiden Quellenarten beschränkt, da er es für zweck*- 
massig hält, zunächst dadurch für die weitere Forschung 
sichern Boden zu gewinnen. 

Vergleicht man aber die auf diese beiden Quellen- 
arten gestützten Ergebnisse der neuern und neusten For- 
schung, wie sie in den unten verzeichneten Werken der 
gelehrten Welt vorliegen, so wird man nicht verkennen, 
dass eine auffallende Mannigfaltigkeit der Ansichten herrsche, 
und dass ein Abschluss noch nicht gewonnen ist. Abge- 
sehen von den zahlreichen Meinungsmodificationen gering- 
fügigerer Art, wie sie fast bei jedem neuem Forscher in 
dieser und jener lUcfatung hervortreten, sind folgende 
Hauptgegensätze hervorzuheben: 1) während SchiltQV, 
Wächter, Cluver, Pelloutier, Barth, Badloi^ 
Hirt und in neuster Zeit Holtzmann die Meinung ?e^ 
treten, dass die Germanen Kelten seien, kann maiL es al0 
die jet^t herrschende Ansicht bezeichnen, ^dass die genann- 
ten Völker zwei gesonderte Zweige d^ gr<>«sen Indo-eu- 
i^päischen Völkers tammes seien; und 2) während Kennedy, 
F. Schlegel, Maltebrun, Finkerton u. ^. läugusn» 
dass die Keltischen Sprachen zum Indo-europäiscben Sprach«* 
stamme gehören^ haben Bopp, Pictet, Zeu/sa u^ a. die- 
sen !Sn#ainmenbaiig unwiderleglich nacbgewiesffit 
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EiM solche Vetscbied^iartigkeit äer Armdtden aber 
ef^aspmkgt daher^ datsd in Betreff des erstem Punktes viele 
Forscher Nadiriehten alter Schriftsteller aus yerschiedner 
Zeit und von verschiednem Werthe ohne gehoirige Kritik 
in Vetbindang seti^en und z« Schlusfefolgerungen benutz« 
ten. Dasd dieses Verfahren ein willkührlicheS und zu den 
verschiedensten Besultaien zu führen geeignet ist^ liegt auf 
der Hand. Bei dieser Behandlungsart pflegte man sich 
stttsserdem mit unvollständigem Quellenmaterial zu begnü- 
gen, absichtslos oder absichtlich werthvolle Zeugnisse zu 
ttbergehen> und nicht selten in eine Stelle einen Sinn hin- 
einzüittterpretiren, der bei vorürtheifafreier Beurtheilung 
nicht dfltrin Hegt. Solche Untersuchungen wurden meist 
noch' unzuverlässiger^ wenn manche Gelehrte. hier und dap 
aufgegriffene archäologische^ mythologische u. a. Angaben 
auf blossen Anschein hin einmischten. In Betreff des an*' 
dem Punktes versteht es sich von selbst, dass sprachliche 
Fcanchtrtrgen solcher Art nur dann zu annehmbaaren Ergeb- 
nissen fuhren können/ Wenn sie mit der erforderlichem 
Sprachenkenntniss ( — die sich nicht mit anscheinenden ety- 
moüogischen Wortähnlichkeiten zufrieden gib« — > unler-^ 
nonmren werden. 

Die beiden genannten Quellenarten, genügen aber 
TtxBkommen, um zu unzweifelhaften Resultaten zu gelangen. 
Diefses Porschungsmaterial vollständig zusammeniubringett, 
ist cKe erste und wichtigste Aufgabe des Uiitera?eichncten 
gewesen: er hat alle Schriftsteller des klassischen Alter- 
thums und nicht wenige des frühen Mittelalters, ohne siöh 
irgtemdwo auf vorgefundne Gitate zu verlassen, sorgfältig 
durchgelfesen , und excerpirt, und hoift, dass ihm keine 
Stelle Ton Belang entgangen ist; in* Betreff jedes alten 
Schriftstellers, bei dem sich eine hierher bezSgliohe Angabe 
fand, hat er* geifetu geprüft, oh und inwieweit dessen Be^^ 
richte Olauben verdienen, in welchem Verhältnisse sie isa 
dön voraussetfcbaren Kenntnissen seine]^ Zeit stehen, vmä 
wie endlich seine Worte aufzufassen seien. Indern so der 
Unterzeichnete stöts auf die Zeitverhältnisee Bticksicht nahmi 
unter denen 5«der Schriftsteller schrieb, oi*dtteten sich die 
etünographischen Ergebnisse* all^ einzelnen* derartigen X5tt- 



tjßisuchuBgeBj wie yon selbst, zu einiBr chranalagvchen 
Entwicklungereihe. Es stellte sich heraus « dass gÜBStige 
UiQStände dea alten Schriftstellern allmählig sku einer rieh"- 
tigen Erkenntniss dieser ethnagraphisohen Verhältnisse ^er*- 
halfen, und dass es ungünstigen, aber nachweisbaren \fa^ 
ständen zuzuschreiben ist^ wenn später dies^ bessere 
Wissen in der Verwirrung des frühen Mittelalters vor an- 
dern Anschauungen zurücktrat: in Betreff der Griinde jenef. 
anfänglichen Zunehmens und späteren Abnehmens »ind 
daher die erforderlichen Nachweisungen gegeben worden. 

Was nun den Gang der Untersuchung im Besonder» 
anlangt« so ist Folgendes zu bemerken. Zuerst, galt es> 
die Zeit zu bestimmen» von wo an in unsern QuelLen- 
schriftstellern der Nordwesten von Europa ald hinreichend 
bekannt erscheint. Die Einleitung (S, 1 — 18) zeigt daher^ 
wie wenig Werth die ethnographischen Ansichten der 
Schriftsteller vor Cäsar in Bezug auf die Nordwesteuro^- 
päischen Völker haben, und wie erst Cäsar'ß Eroberungs- 
kriege eine genauere Kunde anbahnten. Seit Cäsar eine 
fortdauernde Berührung Kom's mit Gallien, Britannien ußä 
Gerpianien herbeigeführt hatte, musste es den Körnern (und 
in zweiter Linie auch den Griechen) klar werden, in wel^ 
ohem ethnographischen Verhältnisse die Bevölkerungen 
dieser Länder zu einander ständen« Mit Hülfe der alte^ 
Schriftsteller seit Cäsar war demnach die eigeiitliche Un-» 
tersuchung anzustellen. Dabei stellte sich als die Grund- 
frage dar: Sind diejenigen Volksstämme, welche wir heu- 
tigen Tages Kelten nennen, die Nachkommen und Ueber- 
reste der Kelten des Alterthums? Da aber alle, beutige 
Kelten entweder auf den Britischen Inseln leben, o^ eini- 
gen mittelalterlichen Nachrichten zufolge von da nach der 
Bretagne übergesiedelt sein können, so erhicbt sich wieder 
die Frage, ob man einen besondern Britischen Volksstaonm 
als Ahnen der heutigen Kelten anzunehmen habe^ oder ob 
jene alten Briten zu den Kelten der alten Welt .zu rech** 
nen seien? Der erste Abschnitt (S. 19 — 63) beantwortet 
diese Frage dahin, dass die alten Briten. Kelten und ate 
Solche ganz nahe verwandt mit den Galliern gewesen seien^ 
und dass schon in jener frühen Periode das heutige E;ig- 



DI 



land von Kymriachen Kelten bewohnt gewesen sein mäfise. 
Da aber die alten Briten ein Theil der alten Kelten waren^ 
und demnach die Letztern die Vori'ahren der heutigen 
Kelten gewesen sein müssen 5 so war die Frage schon da» 
durch nach dieser Seite hin entschieden. Aber unaUiängig 
davon wird nun in den 4 folgenden Abschnitten erwogen^ 
ob die Kelten und Germanen identisch seien oder nicht. 
Im zweiten Abschnitt (S. 64 — 103) wird gezeigt^ dass 
Cäsar die Gallier und Germanen für ethnographisch ver- 
schieden gehalten habe: zugleich wird nachgewiesen, dass 
die Sprache der Festlandskelten dem Kymrisohen Zweig.e 
angehörte, und dass die Germanische Sprache davon we** 
sentlich verschieden war. Der dritte Abschnitt (S. 104 — 143) 
legt die Berichte aus der Zeit der völligen Unterwerfung 
Galliens und der Angriffskriege gegen Germanien dar« 
Der vierte Abschnitt (S. 144 — 197) behandelt die Berichte 
aus der Zeit der wissenschaftlichen Kunde über den Nord- 
westen von Europa von Strabon bis mit Tacitus: alle 
Schriftsteller dieser Zeit (mit einziger Ausnahme des Jo- 
sephos) unterscheiden Gallier und Germanen als zwei 
verschiedne Völkerstämme. Der fünfte Abschnitt(S.198 — 254) 
betrifft die Berichte der spätem Zeit bis zum Verschwinden 
des Germanennamens. Nur 3 Griechen, Aristeides, 
Cassius Dion und Libanios, nennen die Germanen 
Kelten, während 11 (Plutarchos, Appianos u.a.) beide 
Völker bestimmt unterscheiden, und die Römer darin ganz 
consequent geblieben sind. Mancher anscheinende Wider- 
spruch wird durch diese chronologische Behandlung auf- 
gehellt und beseitigt, und manche Nebenfrage erläutert und 
zur Entscheidung gebracht. Nachdem in diesen 4 Abschnit- 
ten das Kymrische Keltenthum der alten Gallier historisch 
und sprachlich nachgewiesen worden ist, zeigt endlich der 
sechste Abschnitt (S. 255—275), dass die heutige Bevöl- 
kerung der Niederbretagne zwar zum Theil aus England 
übergesiedelt sein mag, dass aber zugleich Zeugnisse vor- 
liegen, welche sie als eigentliche Nachkommenschaft der 
alten Gallier ausweisen. Wenn aber die alten Briten Kel- 
ten waren, und die Bretagner Nachkommen der alten Gal- 
lier sind, so ergibt sich von selbst, dass die Germanen 



keine Kelten gewesen sind. — Der erste Anhang (S.276>— il^) 
liefert noch den Beweis^ dass in der Französischen Sprache 
sich Keltische Ueberreste erhalten haben, was schon S. 
89* f. zur Sprache gekommen war. Der zweite Anhang 
(Sr 52^—381) behandelt die Principes der alten Gallier 
n^ch Cäsar 's Angaben. Zum Schlüsse endlich sind noch 
3 Register beigegeben: 1) Verzeichniss der benutzten Bücher 
(dessen Mittheilung vielleicht manchem Gelehrten von In- 
teresse sein wird, da schon eine blosse Kenntnissnahme 
von der neuern Literatur über den behandelten Gegenstand 
sonst zeitraubend und mühsam ist); 2) Register der Stellen 
a) der Griechischen und b) der Lateinischen Quellenschrift- 
steller; 3) Register der vorkommenden Namen. 

Der Unterzeichnete hofft durch da« vorliegende Buch 
einen Beitrag zur Entwirrung der Keltischen Frage gelie- 
fert zu haben ^ und wünscht, dass gelehrte Fachgenossen 
Dasselbe ihrer Aufmerksamkeit würdigen mögen I 



Leipzig, 1. Januar 1857. 



Dr. H. Brandes. 






EINLKITÜNO. 



Die älteste Ennde vom Nordwesten von Europa bis auf Cäsar. 

Bei einer etlmographisclien Untersuchung über Identität 
der Germanen und Kelten kann man ron yorn herein den 
Satz auie teilen 9 dass die Griechen^ welche vor Cäsar 's 
Eroberungszügen in Gallien geschrieben haben ^ die Ger- 
manen ^) entweder gar nicht oder doch nur so w<Äiig ge« 
kannt haben können, dass auf ihre Auctorität hin diese 
Frage in keiner Weise zur Entscheidung gebracht werden 
kann. Wenn Dieselben dem Keltenlandc auch eine noch 
so grosse Ausdehnung (über DeutscW*Äd> ja bis über die 
Bussischen Ostseeküsten hinaus) ^eben, so heisst Das nur 
soriel, dass ihnen die dem M^^^elmeere zunächst gelegenen 
Theile jenes Landes beki^j^it waren, nicht aber die Aus* 
dehnung desselben nacA Norden und Osten. Noch Hipp- 
archos, welcher «tm die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
T. Chr. sein ^^jographisöhes System aufstellte, gab dem 
Eeltenlande eine sokhe Ausdehnung nach Norden zu, dass 
es bis tu die Nähe des Nordpols gereicht haben müsstej 
denn auf so nördliche Gegenden allein passt, dass daselbst 
die ' Sommernächte hindurch die Sonne scheine: vergL 
Strab. II, p. 75. 



1) Selbst in Betreff Galliens trug iuerst Timagenes (um 45 

y. Chp.),*^e Ammian. Marceil. XV, 9 bezeugt, genügendere 

Nachricliten zusammen. 
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Diese irrthümliche Ansicht kann man aber für einen 
sichern Beweis nehmen, dass bei den Griechen eine Er- 
weiterung der geographischen Kenntnisse über den Norden 
erst sehr spät wissenschaftlich festgestellt und durch lite- 
rarische Aufzeichnung grösseren Volkskreisen bekannt ge- 
macht wurde. Es kann auch gar nicht auffallen, dass bei 
den äusserst mangelhaften Communicationsmitteln jener 
frühen Zeit die handschriftlich niedergelegten oder allen- 
falls hier und da mündlich verbreiteten Berichte über die 
Entdeckungsreisen nach dem Norden von Europa in man- 
chen Fällen Jahrhunderte hindurch unbeachtet blieben. 
Die Eeisen des Charon, Himiico, Pytheas scheinen 
so vereinzelte Versuche gewesen zu sein, dass ihre Ergeb- 
nisse nur den ihnen Zunächststehenden zu Gute kamen^ 
und dann, als dieselben allgemeinere Beachtung fanden^ 
mehr bezweifelt, als zu weitern Forschungen beautat wur- 
den. Nachdem Pytheas bis in die Ofirt^ee gelangt wäiS, 
konnte von einer Ausdehnung . des KeUenland/e8 blft in die 
Käli^ djes Nordpols bei Hipparohos nur dann di« Kedt 
sein> Wftnn ihm die Reise Desselben entweder ganfc unbe- 
kannt geblieben witr, oder wenn er sie als unzuverlüAsig 
und lügenhaft ansah. Schon diese Seereisen waren selten^ 
und mussten zu manchen Zweifeln Veranlassung gebcaii 
über deren Berechtig»mg damals nicht wohl Aufkläaning 
zu erreichen War ; äl)er hkjcK selteneor mögen, wie es soheinU 
ausgedehnte Landreis^n naclji/Norden untemommeni worden 
sein, denn diesen standen noiti^ weit unüb^sHieiglidbere 
Hindernisse und Gefahren entgegenv. Wenn solche ßeiselk 
unternommen wurden, so geschah es 6^ Handelsbetriebe» 
wegen, und ee ist eine bekannte Thatsaohe, dass die Grie-f 
ehischen Kauf Leute, ebensogut wie die Phönikiejcheti^ mit 
Neid und Eifersucht ihre Handelsbeziehungen geheim hiei*« 
ien, um die Vortheile davon für sich allein zu geniaseesk^)^ 
Dass auch, abgeseh^en von Handelsreisen > einiger .Verkehi» 



1) Als einen Beweis dafür kann man es ansehen , dass im J. 218 
v. CJir. P, Cornelius Sei pio die Bewohner voja Massalwr Narbo 
i^nd Korbilon erfolglos über Britannien , bef^agte^ Ver^. Liv. X^I, 
6 und Strab. IV, p. 190. 



swibolteD. Gbiediem -uiKl 4ea V^ikeim des £lo;[^4eto uo4 
N<»rdo9ten8 von Europa schon iv^ aehr a^ter Zeit ^ifkUge^ 
fundea h^bey eohednt di« S^g^ l^on de^n Geaandtdcbafteu 
der Hjpevboräer »ach Delos^ weiche K. Q arth (in „Teutsch- 
lands .Urgeaiqhicbjbef., Bd. 1^ S« 1 jf.) ausfühcligh besprochen 
hat^ zu beweisen*. Aber während solche Sagen von fern- 
wiohjiepden Nord Völkern umlifsfen, war das eigentliche Wissen 
in Betreff derselbe^ noah sehr unbedeutend. So erstreckte, 
sich bei Herodotpe die geographische Ivenntniss der Grie- 
chen noch dem wirklichen Norden zu bis an den Istros^ wo 
die Thraker wohnten; und Herodo.t^V, 9 sagi;, deren 
Land s^i dap letzte bewohnte naich Norden, und was noch^ 
nördlicher liege,, ^ei öde und g^änzenlos ^J. Etf^a lOQ 
Jahre nachher erkundete Pytheas die Begrenztheit und 
Bewohntheit dieser Gegenden. Aber über seinem Keise-^ 
beri^ht^ hat ein ungünstiges Schicksal gewaltet. Die auf 
uns gekommenen, vereixuLelten Angaben aus. diesem Werke, 
scheinen meist von den pipäteren Geographen unrichtig auf- 
gefasst, en^tellt wiedergiogebef^ und dann gänzlich miss**. 
achtet worden zu sei.n, und demgemäss vermögen wir, alleip» 
auf ihre Mittheilungen darüber fussend , noch weniger die. 
thatsächliche Bedeutung derselben in jedem F^lle vollstän-- 
dig und richtig zu würdigen. Eine Yersuiladsung zu fal^ 
acher, Beurtheilung von Seiten ap^terer Geographen scheint 
der Umstand gewesen zu sein, dass Pytheas die Entfer- 
nungen nach seinen Tagfahpten. berechnete, und dass dies?^ 
weit kürzer oder ungleicbmässiger gewesen .^ein mögen,, 
als man sie in späterer Z^it zu berechnen pflegte. Inden^ 
Pytheas, der einen grossen Theil.d^ß Südufers der Ost-, 
see befahren haben muss, als dort ansässige Yöjlker die 
Guttonen und Teutonen namhaft machte, legt er ein mit- 
telbares Zeugniss ab, dass zu seiner Zeit Germanen an 
der Ostsee wohnten. Manche Gelehrte nehmen dagegen 
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t) Ganz richtig ißt es zwar nicht, was Arrian. Anab. VII, 15 
siagt, dass zur Z^it- Alexander's des Grossen die Griechen die 
Namen d«Lr Kelten und Iberen zuerst kennen lernten , aber eine ge- 
nauere Kunde über jene Völker erwarben sie wirklich erst seit 
jener Zeit. . _ 



an^ und zwar vielleieht mit Beeilt, dMs die jetzt dratedieii 
Nordseeküsten damals nodi ron Kelten bewohnt gewesen 
sein mögen*): so z. B. Munch uud Ficker, welche die 
Kimbern zu den Kelten zu rechnen geneigt sind. AIbo 
hat es vielleicht seine Richtigkeit, wenn Holtaimann 
(S. 27.) sagt, dass Pytheas unter Keltike Germanien 
verstanden habe, obgleich freilich weder der Grund, wel- 
chen er dafür angiebt, stichhaltig ist, noch auch Das da- 
durch bewiesen würde, was Holtzmann meint*). In er- 
sterer Beziehung erscheint es als eine willkührliche Be- 
hauptung, dass unter Keltike Deutschland verstanden werden 
müsse, da die Entfernung dieses Landes von Kantion 
auf mehrere Tagfahrten angesetzt werde. Dagegen ist zu 
bemerken, dass die Tagfahrten dieses Seefahrers sehr 
kurz gewesen sein müssen, wie sich Das daraus ersehen 
lässt, dass er die Entfernung zwischen deiii Heiligen Vor- 
gebirge und Gades zu 5 Tagfahrten angab, welche Zahl 
schon Artemidoros für zu hoch hielt. Vergleicht man 
aber diese Entfernung mit dei^ Breite des Canatl6 zwischen 
Gallien und Britannien (ohne grade an die engste Stelle 
zu denken, welche man erst später herausgefunden haben 
wird), so überzeugt man sich, dass er wohl einige Tage 
unterwegs sein konnte: vergl. Strab. I, p. 68 y^^piiQ&p 
TiVfov nXovv^. Aber will man auch zugeben, dasö Pytheas 
unter Keltike in diesem Falle wirklich das spätere Germa- 
nien verstanden habe, so steht damit noch keineswegs fest, 
dass um 300 v. Chr. schon Germanische Stämme so weit 
westlich wohnten: möglich ist es ja, dass die Kelten noch 
nicht so weit vor den nadirückenden Germanen zurück- 
gewichen waren. 



IJ Obwohl Matth. Koch in seinem neusten Werke „üeber die 
älteste Bevölkerung Oesterreichs und Bayerns" nicht wenige zu ge- 
wagte Behauptungen aufstellt, so hat er doch gewiss darin Recht, 
dass er (S. 6) die Kelten als Inhaber beider Rheinufer in ältester Zeit 
hinstellt. Im Süden waren sie Herren des rechten Rheinufers noch 
in historisch bekannter Zeit; am Mittd- und Niederthein dagegen 
waren sie schon in vorhistorischer Zeit von den Germanen auf das 
Unke Rheinufer zurückgedrängt worden. 

2) In seinen Kelten und Germanen. 



JSklit gering iAt ««-'fetB«T MizusobJag^, dassdä, wd 
H«rodoto8 (ai.. a; O.) ödeo und iiubegränites Land a&- 
nimmt, durch den Bericht des P^thea-s mibdestma ztt^ 
offenbar gemanisobe Stämifte üscbgewiesea wexdeiij indem 
dAduroh den Germanen eine Stelle iswi«ohen 3^eltan Uüd 
Skythen gesidiert vrird. 

Vollends nnetnitthaift ist ei, wenn mm, wie Holtz- 
mann (S. 27), die Bduiaptung au&tdit, Ephoros kenn« 
im Norden und Wesien von Europa nur-Kelt«i und Sky- 
then, so dasa er die Gwmaneln zu den enteren gä-eohnet 
haben mUsoe. Epho>roB^ welcher um die Mitte des vier- 
te» Jabrhasderts sein gnoaees bistorisches Weric verfasat 
hat, verflocht in dasselbe .aaoh zahlreiolie geographische 
Notizen, von denen Ireilioh ein Tbeü in das Gebiet sagen*- 
hafter oder mindesten» dichteneoh beaitt»tcr und au^e- 
sohmöcktef Geographie gehörten. Eine Angabe isoloher 
Art ist es, walche Holtzmainn zu seiner oben bahrten 
Behwiptung Teranlasst. Dos hierher bezägliche Fragment 
laiU«t bei Strab. I, p- S4; ^Eipopös (ptjuiv iy t^ nt^l t% 
Biptmuii Jl*V^, 'üf nt^i vbv oi^viv tcai Tjjy j^y zönmv df 
low &n7iXuiTi}v'7viBVi^X"t^i 

iid Q&her «^läutert durch 
17 ff.), ^och BchBint sie 
, iaden äir Bezeichnung 
; die vier äussersten be- 
ler minder auflged^hnten 
geographischen Kenntniss der Zeit entsprecheud — genannt 
wurden, wenigstens rrerden in einem Fragmente des He- 
fliodo» (bei Sir«*». VII, p. SOO) in -gleichen Sinne die- 
selben Völker genannt, mit einziger Ausnahme der Ligyer, 
an deren Stelle Ephoroe vermöge des erweiterten geo- 
graphischen Wiaeena die Kelten envähnte. Die an beiden 
Steilen sich findendes Völkemamen galten für die äuaser- 
sten nach den angegebenen Richtungen hin, und waren 
noch von sagenhaftem Dunkel umgeben >): und historischer 



1) Wie mklu die anf solche Art ansgedrückteD geographiBCben 
AMck»«raigen wmcd, weist «. B. Voss eo Virgil. Georg., Bd. IV, 



' 



Werth' idt deneelben nnt iseofem 'b«izüliegB]i> %iß inm daiv 
aü« ersiebt > ein wie kleiner Länderkreis in diesen frühed 
leiten als bekannt gelten konnte ^). 

DasB dicffie geographiseke Ansicht, vermöge dereo riele 
Völker in 4 Oesammtnamen snsammengefaset ' werdto, auf 
mangelhafter Kenntniss beruhte, bezeugt schcm Strabon 
(I, S. 83). Was aber Ephoros im Besonderen anlangt, 
so Wissen wir aus Klem. Alex. Strom. T, S, 409, dasB 
er 75 an Sprache Terschiedene Völker angenommen habe^ 
deren Namen uns der Zufall in eeihen Fragmenten moht 
«lle erhalten hat. Aber gibt man «udi unbedenklich 2a, 
dass unter den 75 die Germanen nicht gewesen sein mögen^ 
so ist doch darauf hinzuweisen, dass erstens Deutschland 
TOm Hellas aus gegen Nordai liegte also nach, jener Siell^ 
eher zum Skythenlande gehört haben müeste^), und zwei* 
tens, dass der Namen der Kelten von spätem Geographen 
auf engere Gränzen eingeschränkt wnrd, als welche ihiA 
Ephoros anweist. Und gerade dieser letztere UmBtand 
gewahrt mindestens einen Wahrsoheinliehkettsbeweis gegen 
ßoltzmann'e Behairptung. Bei Strab. IV^ .p. 19§ 
Jieisst es: ^£9>o^oC di vn^ßdXkovad'H xt jm ju^^» Xif€* t^v 
KiXTiK^v, mau ^wt€^ viv^Ißi^^ia^ iiux,X0tifnv, haUvmqxmnkiiavm 
nQo^vt(Ativ fAix9i ruStitQ(ov^): indem er dieire Abweiehuag 
Yon seiner eignen Ansicht mittheät^ läset uns Bm glauben, 
dass er es nicht vetttnhwiegen hd»en wirde,: w«nn jene» 
Historikw dem Keltenlan^Je auch im Ostei^ lutd Nordosten 
weitere Gränzen gegeben hätte, als er selbst, nämlich den 
Rhein. Das Wahrscheinlichste niöchte es freilich fteiuj 
4aßß er von der Ostgränze keine genaue Vorstellung gehabt 
habe. Mtig sich Das aber verhalten, wie es wolle, so bleibt 



S. 612 f. und 907 nach. Manne rt (Germania, Rätia etc. S. 2)' irrt, 
indem er meinte Ephoros habe die Bezeichnung der 4 Himmelsge- 
genden durch 4 Hauptvölker zuerst angewettdet. 

1) Vergl. Adelung, Aelteste Gneech. d. Deutschen, S. 15, 

2) Dahin mögeo ßs auch manche Geagraphen gerechnet haben: 
.vergl. Plin. hist. nat. IV, 25. 

3). Nach Strab. II, p. 107 dehnte Eratosthenes (um 240 
Y. Chr.). die Sitze der Galaten, lilcht Kelten« 80 weit nw. Vielleicht 
Ä^er liegt in dieser Apgabe eine üngenauigfcett Sfcrabon'a toj?. 



c» • dock c^tiiediiigt ' y^Tw«'ifliob « s^ «Uni Ni^htroi^^iAtttm 
vtm ^fnnan oder That^iM)hQn^ bei einem Schriftsteller poai- 
üve Be»ultate entnehmen zu wollen: aus dem Niebtueniieii 
iBt-nocäpi mioht^.aaf 43a Niehtkennen- zu acblie8&en> (^m we- 
nigfitett bet'sojkhea Schrift« teUern, von dearea ' Wetrken nur 
einige icurze FragineÄte erhidte» fliad. In einen ähnlichen 
Fehler verfSllt Holtz^miiinn in Betreff des Timäos., Aus 
dieäsen Fragment^a sich allerdings nicht ersehen lässt> oh 
ö? die.OcnnaAen kannte. Etr- erwähnt, das Keltenland an 
rtner Steöe bei Diod.« Sic. IV, 50; doch scheint es nicht 
seine Absieht grewesei^ Z2U sein, alle ihm bekannten Völker 
Too Kovdeuropa aufizusählen, son/dern nur Dic^enigen^ bei 
welchen sich angteblioh Spuren fönden, dass die Argonau-» 
ten den Norden von Europa umsegelt hätten, und zu kühn 
wäre es, aus der erwähnten Steile folgern zu wollen, dasß 
Timäos die Gei?raanen für Kelten orebalten habe. 

Was femer dwi Aristoteles anlangt, so berichtigt 
Holtzmann selbst in deti Heidelberger Jahrbüchern der 
Literatar (Februar 1M5), das» die Schrift tiiqI Hooftov wahr- 
siebcinlich esst isr der AugiiUtteischen Zeit eitstanden sein 
mög^* Trotzdem bleibt es ganz willkührlich^ entschäden 
Txt wollen, ob der unbekannte Verfasser dieser Schrift Ger*- 
manien zUm Lande der Skythen oder Kelten gerechnet 
habe, oder ob er nicht etwa nux die Anschauung einer frü" 
heacn, weniger gut unterrichteten Period;ß wiedergebe. Wenn 
aber diese Schrift wix^klich von Aristoteles ist, so ist 
bei der Stelle (c* 3*' »Ä« naz oUyov vni^ ^ovg ^xn^ag xm 
KekTtxfjv atpfyyn t'%p (rfxew/t^'^y — o d>xm>v6s^) zu bedenken^ 
dass die Ausdehnung von Kcltike nach Osten zu damals 
noeh nicht bekannt war, was Pojybios bezeugt. Noch 
viel weniger aber kann man annehmen, dass die Völker 
jener unbekannten Gegenden bekannt gewesen seien. Die 
mftdre von Uoltzmann angdführte Stelle ist nicht dem 
Aristoteles an^urechnenj iäK>ndern einem mehrere Jahr- 
hunderte später lebenden Soholiasten: und wenn in dem, 
auf S. 26. citirten Scholionzu Aristot. Meteorol. I, 13 
erzählt wird, dass die Arkynien.im. Keltenlande lägen ^ so 
stimmt Diese mit dem wirklichen Sachverhalte insofern 
überein > ^ss selbst . Gas a;r (6ä2<» GalL VI» 24) meldet. 



« 

Gallier hatten siok an der Hercynia sSm luigen^lt. Alao» 
weder Aristoteleß, nooh der Soholiast bezeugen hier, 
da88 die Germanen fiir Kelten angesehen werden müseten. 
Schon ans den hier dargelegten Angaben über die An- 
sichten der bedeutendem Schriftiteller, tchön aus der obem 
erwähnten irrthümlichen Meinung des Hipparchoa erwdbit 
sich die Richtigkeit des Satzes, dass die Griechen, welche 
vor Cäsar 's Gallischen Kriegen geschrieben haben, die 
Germanen so gut wie gar nicht gekannt haben. Darauf 
konnte es auch schwerlich Einfluss « haben , dase um 286 
T. Chr. grosse Gallierschaaren in Hellas eindrangen, da die 
Germanen noch lange nachher den Griechen unbekamit 
blieben. Vergl. Droysen, Gesch. des Hellenismus, Bd. 
I, S. 649 ff., Thierry Stst. des Gaulois etc., Bd. I, Cap* 
4 f. Wenn andrerseits auch, wie Fauriel (Eist, de la 
pohie Provenp. vol. I, p. 72) ohne Zweifel richtig bemerkt, 
die Massalioten Gallien sogar in seinen nördlichsten Theilen 
schon damals vielfach bereist hatten, so war die Kunde 
über jene Gegenden doch nur im Besitze einzelner Han^ 
delsleute, und vor Allem war sie«gewis noch nicht bis nach 
Hellas gedrungen. Ausdrücklich bestätigt wird Das durch 
Polyb. HI, 38: rov avrov rponov ro fieral^ Tava^dog xal 
NaQßcovog fig rag uQKTovg avijxov ayvwarov iffAiv f(og rov vih 
iariv, iav (.lij n (netä ravra noXvnQayjLiovovvTeg taxoQriüto/Atv' 
tovg di "kiyovrag rt ntQi rovT(av iXXmg rj y^dfovrag ayvoeYi^ «öl 
fxid-ovg SiaTid-lvai vo^tar^ov, Polybios, ein gewissenhafter 
Forscher, welcher, um in seinem Geschichtswerke auch die 
geographischen Theile verbürgen zu können, Beisen in die 
Gegenden unternahm, welche er zu beschreiben hätte, würde 
schwerlich so entschieden gesagt haben, dass daa Land 
nordwärts von Narbo bis zum Tanais immer noch unbe* 
kannt sei, wenn es nicht im Ganzen wahr gewesen wäre. 
Wenn man aber aus diesem Grunde auch annehmen muss, 
dass Polybios die Germanen als besondem VÖlkerstamm 
nicht gekannt haben wird, so sieht es doch ftuBt als «in« 
beabsichtigte Verdrehung der Wahrheit aus, wenn Holt z- 
mann (S. 27) schreibt, „Polybios, der selbst in Iberien 
und im Lande der Kelten Beisen gemacht hat, scheint 
nichts erfahren zu haben von emem von den Kelten res^ 



sduedeuen Volke jenseits des Bheina^. NutSrliehkaim def 
gewrasenhofte^ Historiker ein Volk, welches er nicht ke^nt« 
auch Hteht näher chavakterisiren, indem er es von einem 
aadem untisrscheideti und dass Polybios von den Gerr 
mitnen wirklich Nichts gewusst haben wird« sehen wir aus 
Angabe (XXXIV, 10)« dase die Tav^iüxat 01 Nti^mi das 
äusserste ihm bekannte Volk im Norden seien. Mit der 
obigen Angabe des Polybios stimmt es im WesentUdien 
überein« dass nach Schol. ad ApqlU Hhod. II« 677 noch 
Po«eidonios die Hyp^borier an den Italisoheu Alpen 
suehte {^jeauiiK^ ii ntpl r&g^^Xnas tijg^hakiag!^}, \md daSB 
Strabon sagt (II, p. 93): ^ai vvv i^ d^9^,'ix€ mk T$^ 
^oü&ivTjg x(ü ^Efoaoüd^hfjg Jtal ti m Tovrory u^tmq^ T%)Jij$^ 
^U^ovv Ttt Tt ^Ißrj^a wal rä Kiknxa, fW^tüf ii '^taXkop ti 
FigfimHxA xal ta Bgiravina^. In der That scheinen auoh di^ 
wenigen und nicht eb^OL bedeutenden geographischen Schrifih 
steller der auf Polybios folgenden Jahrzehnte eine^ we^ 
sentlicfa erwttterte Kunde über den Europäisohea Norden 
nicht erlangt au haben. Wenn auch die zahlreichen «Cätata 
atia des Apollodoros (um 140 y. Chr.) yrjg ntglada^ hA 
Stephanbs dem Byzantiner zeigen« dass Gallien bekanntefr 
zu werden anfing« so können wir doch aus seinem Na6h^ 
ahmer ^ dem angeblichen Skymnos, sehliessen (um 109 
T. Chr.) 9 dass diese erweiterte Kunde sich noch nieht «nl* 
Germanien erstreckte. . Bei ihm h^isst es t« ißS ff, 

Toirwv (seil. KeXroßv) di x«crat Xiyo^ivii Tic i^x^^ 

orrjXfj ßoQitog • Am 6* vyn^l^ naw 

dg TCVfiatwiig nAayog ävaxilwova ax^av* 

OixoSai T^c arrjXfjg if tovg iyyvg ronovg 

KeXtiov, -ScTo« XfjY^vaiv ovttg hayaxot 

^'Evnol ti nal tat inrig dg jov Idi^av 

^lüx^oar Mad'ijxovtior^ 
Holtzmann (S.- 20) scheint die hier genannte tmjkii 
ßogiiog auf die Nordspitze der Cimbrisehen Halbinsel jkU 
beziehen; er niipmJt als Gränze der Kelten eine Linie von 
den lUyriecheli H^ietem bis zu dieser Nordsäule an« und 
stützt damit die Behauptung« dass die Griechischen Schriflr 
steiler tct Julius Cäsar das eigentliche Deutschland 
unbedenklich und unzweifelhaft zum Keltenlande gerechnet 
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hätten. Die an «ich niöHt schwer rerständliobe Stelle wird 
dadurch dunkele dass der Genitiv tm ^Itn^wif die Suppli- 
mng eiftee NominatiTe (vielleicht des vorhergeheÄde» ntyro^ 
toi — mit Müller) erfordert. Dann aber ist der Shm 
vollkommen klar folgender: an der Änasefrsten Granae des 
Keltenlandes liegt die sogenannte Nordsäule, ein hohes in 
das Meer vorspringendes Vorgebirge; an diesem Puakte 
gränzen die ämssersten Kelten, die Heneter und die vom 
Adriatischen Meere landeinwärts wohnenden Istrier zuaaiiH 
men. Deshalb hat Forbig er unbedingt Eeoht, indem e^ 
diese Nordsäule am nördlichen Ufer des Adriadsehen Mee** 
reft suchen zu müssen glaubt. Andre neuere Gelehrte be« 
riehen den Ausdruck »uf irgend einen hervorspringenden 
ßerggipM der Alpen oder der Pyrenüen, 2(. B. Gail u»4 
Letronne. Der Letztere hält es auch fUt möglich (wegen 
der Veneti im nördlichen Gallien), an das nordwestliofaste 
Vorgebirge der Bretagne zu denken. Doch steht schea 
dieser Auflassung der Wortlaut der Stelle entgegen, und 
noch mehr derjenigen Annahme, welche in Holtzman&*8 
Worten sich auszusprechen scheint« Wer vorurtheilsfrei 
diese Verse liest, wird sich überzeugen, dass dieselben in 
ketner Weise für das Keltenthum der Germanen sprechen^ 
Der Dichter will nur den östlichsten Ghränzpunkt der Kelten 
MA Mittelländischen Meere bestimmen, und deutet durchaus 
nicht an, in welcher Richtung die Keltische Ostgränae 
sich nach Norden gezogen habe. 

Aus dem bis hierher Besprochenen wird genügend er- 
hellen, dass den Griechen eine genauere Kenntnias der 
NordeuropäiscWn Völker fehlte, bis Julius Cäsar einer 
solchen den Weg bahnte. Sie nahmen zwar an, ja wussten 
zum Theil, dass jenseits der ihnen näher bekannt gewor- 
denen Völker noch andere Völker wohnten, aber sie hatten 
keine deutliche Vorstellung, keine wirkliche Kenntniss van 
ihnen. Die äussersten mehr geahnten, als bekannten Völ- 
ker versdiwammen in ihrer Anschauung in. grosse Völker* 
massen, ohne dass sie eich über die Gleichartigkeit und 
Zusammengehörigkeit derselben schon eigentlioht klar ge* 
worden wälzen. Wie sie die nördliche VÖlkecmasse unter 
dem Namen der Skythen znsammenfassten, einem Namen> 
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weldhcr bei der sreh ^iWeitorndiB geogmpiu^okra fitmde 
immer vreiter surückwieh» und besondena VoUsskiaibeR 
Platz maohte> eo i^uräe die westliotie mit äeia Gesammt^ 
namen Kelten bezeichnet, ohne da»» nan aagea IcaYin, dass 
man sich einer Zusammengehörigkeit der einzelnem Theila 
dieser Masse bewussi gewesen wäre. Die Weströlker im 
Allgemeinen hiessen bei Hesio'dot Ligyer^ biei den Spar 
teren Kelten;; und hiier konnte — durch das Me^if be- 
gtäxkzi — deir Koltennamen bei näketem Bekanntwerden 
um eo'weiiigejr zurüokweiehen und «of weitibr täokw&rtd 
liegende Völker übertragen werden, da ein Hattf>tBiai»ili 
der Bevölkerung Galliens sich aelbet Kelten nannte ^). . / 
Aber auch nachdem man ^cbon angeibngeo' batie> dif 
wirklichen Kelten yon den mehr oder minder yerwaiidteil 
Völkern des nordwestlichen Europa gienauer zU unteor^obei'^ 
den, erhielt sich bei den Grieoheti noch immer die Gewöhn^ 
kett, Aetk Weatvölkera den Gesammtnaiiieti der KeUen sfU 
gebeiky und zwar bald in weiterer, bald in ewigerer Auedehft«^ 
üb gnach Osten« Daneben aber machten sieb tbeila di^ 
zunehmenden geographisoheff Kenntnisse» tbeils die Nwim^H 
der politischen Abgränzungen in den Benennungen Flato» 
In dem so zu sagen theoreiiachen Theile der Ge<^graphie, 
bei der Aufstellung eines ethnographischen Systems;» erfa&el^- 
ten dich auch die frühem snisammenfasBend^n Namen, und 
trotz des bessern Wissens der späteorn Zeit übten sie noch 
eine lange dauernde Kachwirkung. Dabei ist aber wohl 
zu beachten, dase damals,, ala man die eimselnen VölkeBr 
des Nordens noch nicht zu unterscheiden wus^te, sonderl^ 
in grossen Gesammtmaasen ^verschwommen vor sich, eahi 
die Gränzen dieser Massen auch nicht thatsächlich bekannt 
waren, sondern nur durch ideale Linien bestimmt wurden» 
Während nach den oben abgeführten Stellen bei Hesiodo« 
im Westen die Ligyer, im Norden die Skythen, bei Epho- 
ros im Westen die Kelten, im Norden die Skythen ersehei- 
nen, ohne dass von der Ausdehnung dieser Völker Seitwärts 
von der angegebenen Linie eine Andeutung sich fände, 



1} Caes. hell. GaU. I, 1. 
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Werde»! toa Spjitern Bolehe ideak^Griiislimöii ang^ebeivf 
8. "ß. bei dem angeblichen Skymnot heint e« v. 178 £ 
Ttv irti SifpvQw KtXrol Si fjiix^^ ivapnäv ronar 

und y. 176 f. 

KiXTol S* ävAnakip 

Hiemach wohnten die Kelten nördlich von der genau 
nach Westen gehenden Linie bis zu mmer Linie, welche in 
Griechenland mit jener in einem Winkel von etwa* 30 Gra- 
den zusammentreffend gedacht wurde. Nach PI in. hist. nat* 
VI, 21 gab Poseidon ios dem Keltenlande eine doppelt 
so grosse Ausdehnung, d. h. 2 Linien (nach den Punkten 
ra, wo die Sonne am kürzesten und am längsten Tage un- 
tergeht), welche in einem Winkel von etwa 40 Graden zu^ 
sammentreflen würden. Die Excerpte des Dionysios von 
Halikamassos (XIV , 1) nehmen zwei solehe Linien als 
Grränzen an, welche genau nach Westen und Norden laixfen. 
In ähnlicther Weise scheint der angebliche Skymnos ab 
Grinzen der Skythen die Bicfftungen nach den 2 Punkten 
anzunehmen, wo im Sommer die Sonne auf- und untergehi 

Diese Linien konnten keine praktische Anwendung 
finden, und zwar um so weniger, da man noch in der Ra- 
mischen Kaiserzeit kein klares Bild von der Form und der 
gegenseitigen Lage der nördlichen Theile von Europa 
hatte. Und diese mangelhafte Kenntniss, verbunden mit 
der Berücksichtigung politischer Thatsachen, wirkte dahin, 
dass man auch später, als man jene grossen Ländermassen 
in Völkergruppen uad Völker zu scheiden anfinge die alten 
Bezeichnungen der neuen Anschauung anzupassen suchte, 
und ihnen die neuerkundeten Völkemamen wohl oder übel 
unterordnete*). Dabei konnte es nicht fehlen, dass in 



1) Laveanx (^Hist des pr emiers peuples ^ihres^ qui oni habM Im 
jFrance,. Bd. I, S. 146 f.) beiaerkt rijohtig: n^ne conformit^ 'd*usage$ 
et de moeurs semblait inviter a donner ces noms gindraux (aämlich 
Scythes et Celtes) ä des peuples divers dont les differences peu sensibles^ 
variaient continueUement par le milange des peuplades^ ou dchappaient 
ä Vobservation par la difficultd de les suivrt dans Uurs migrations 
frdquentes^^, .: . . • 
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Betreff desgeni^ii Liiiider^ w^he 22wia<9fcMn d^nEdtetti U«4 
Skythen (in^ späterer Bedeutung) mitt«!» hme lageiu groMi^ 
Sohwaidiimgen und Ungleichheiten < bei d^ Zutiieilimg Wk 
die eine oder die ahder^ diesär Massen eiiA: gellend piaeh-^ 
tOEk. So war ei offienbar st^hon im ersten Jakrhund^ naoh 
Chx»tas streitig», ob man z. B« Geimaiu^i'Zflftm^^fafi]GhaUge4 
Kelten-- oder • Skjstfaenlaxide rechnen möasoL. .Während did 
Einen Oerai^eii'» 5^ ^^^^ Xheil nooh öatliohere Lwadei^ 
zum sagaikaften Galatenlande redinetea (z. B. Diodoroil 
Ton Sieilien, wi6 unten naehgewiesen w^dSen wird)» aongeiä 
folgende Worte inPlib. ki^. not. lY» 25: ^ySeythantm 
nomen uaqueqtuzqtts iriamt in Sannc^HH atque Qer^atW8% 
dass Andre Toirtog^n» das Skythenland ao weit naeh WeateA 
auszudehnen» dass es Germanien, mit in sieh begriff. Das« 
unter solchen Umstünden. eineManuigfaltigkeit» jaVerwinnmg 
der Begriffe ^Keltike undl Galatien» Kelten und. Gafatten^ 
hier und da hervortritt» läsat sieh' begreifen; «äkam «ogo« 
Tor» dasa ethnographische TennJAolögieB erfuadion und hi 
Anwendung gebracht wurden» deren Werth aber iiis Eaxt^. 
seheidung der hidr behandelten £i*age ein Jiur qprecäitfe)? ist! 
Im Ganzen lässt sieb die Geaebicfate* dieser Nattiett sozvM 
sammenfassen ^)» Die Griechen, nanh tau Gvlliai anfiiBgii 
E^ltike; als sie aber von den.Sömem abh&ngi^ wurdeb^ 
nianiit^n me es rakmtla (soFolybios^ Diiodeiro«»Oaa'siui 
Dion, ' Jösephos imid Pausanias)w Koch biehs eitf^ 
eommodirten sieh dem Rom» S](>raehgebrauehci Agathe^ 
merös» Prianios (in der Paraphrase d.e8 Eutropfus)» 
Eusebios» Sokrates> Theodoretos» Phot. eptt.rJPktH 
lostorg. (I^ 5) indem sie FoXUa und TaAloi sagten. Yitü 
lomäos vereudgte den alte|i und neuen Namem in ÄcXtow 

Als die Bömer kurz vor d^ AusbiriMhe des' zwfeit^i 
Punisehen Emges die Oberitalisohen Gallier BXngnSmii 
zogen Diese aus dem Transalpinischen Gallien HiUlsseha«^ 
reu an sich. Nach dem Siege über diese Gegner drangt 
die Bömer unter dem Consul L. Aemilius Papus bis 



1) YergL Walckenaer,- Geographie amieniM ttc. desGauleSy 
Bd. I, S. 230. ^ i .: i 
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itK^ Sfiilgalli^n r0t, viski knüpften bei dieeer (Jhekgeiihett 
politiBche Verbinduttgen mit mehreren SüdgaUiaehen StäoH 
itten «n. Soereählt Liv. XXI, 20, dase die Römetr duroh 
Gesandte die/ Suägailieir ' auf gefordert hätten^ dem Heese 
de» Hannibal den .Durchzug zn verweiiren. Meunzi|p 
Jahre hinduroh^ bereitete Bom seine Eroberungspläiie matb 
dieser Seite hin Yor, and erst 125 begann es den-Krieg^ 
welober zur gewaltsamen Besitznahme TraasaLpiniseker Qe^ 
biete führte. Schon vorher war es ohne Zweifel ihren 
Versuchen, durch hier nnd da angeknüpfte Unterhandlungen 
in Qullien festen Fuss zu fassen ^)> zuziusehreiben» wenä 
z. B< bei Polybios schon einzebie der bedeutenderen 
VöUcer des eigentüchen Gallien (die AUobiriger, Aeduer 
B« A.) aus der Gesammtmasee herrorgehoben werden, und 
wenn Apollo doros die Arremer» Artemidoro» sogar 
die Seqtianeir kannte. Weseoftliohe Fortschritte in der 
Kenntniss des Notdens von Europa treten seitdem in den 
Werken der alten Schriftsteller hervor. Von nun an.be^ 
gannen beglaubigte Beiiobte an die Stelle unzuveorlässigef 
Erzäbluingen 9 thatsächliches Wissen an die blosser Hypo* 
ibesen zu treten. Nicht laiige dauerte es, so lernte mao 
das ganze Gallien, den gegenseitigen Zusammenhang deir. 
(einzeln zum Theil schon bekannt gewesenen) Theile dieses 
Ijftndea kennen.' Dies«* Fortschritt ward inr de» Jabircoü 
ßi^-SOv.Chr* gemacht durch Julius Cäsar'a Eroberung; 
Sie begründete eine neue Aera in der Gresckiehte der KuJOkde 
ron Nordeuropa ^). Cäsar, dem es darauf ankaol, JKxiegSr' 
rühm »1 erwearben und sieh ein wafiengeübtes, ihm persön- 
lich ergebenes Hei^r heranzubilden, hatte auf seinen Wunsch 
das Qisalpiniaebe und Transalpinische Gallien .zur Provinai 
erhalten. Die Umstände, unter denen er dort auftrat» wa^* 
ren- für seine ehrgeizigen Pläne besonders dadurcik gittistig^ 
dasB sie ihm gestatteten^ eine Partei. im Lande: für (lieh zu 
gewinnen. I>er^ Frieden und der Besitzstand vielei; GaUi* 
sehen Völkerschaften war bedroht, als die Helvetiei; ihre 



1) Vergl. z. B. Cic. ad Attic. I, 19. 

d) Ver^l.. Walckenaer^ €i^offfaphie:.ancienne ^tc. des G<tules^ 
.Bd. I, S. 182. . . .: 
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Griiiiaen TorlieaBQi^ Indem GS&ar dieten Bfndriiigi&igen 
mit Elfolg entgegeBtrat, reraalaeste er die Gallier mi des 
Bitte ^ dasfl er auch gegen die Germanen ale ikr Vertbei«» 
diger avftret«ii joaöge. Naoh d«m Siege, nach 4ler Vertreib 
biuAg der Germanen würden aber nicht ganz die alten Vwr 
fa&liaiiaee wiederhei^eetellt; Ca aar- befolgte de« Grund-? 
i«t£ der Bömiaeben Politik ^fddeoids ei impa^a^,, in()^m. €$t 
besonders diiß Aeduer und Benn^r begüne tagte « und ihi^ 
Madxt und ihren Einfluas auf die benachbarten S^jämm^ 
erweiterte (Ca es« bell* GalL VIj 12), wurden «ndare Völ+ 
k0»3cha£ten theils durch ihsl selbal^ theila dichet nicht durch 
Beiiie Mitwirkung benadUheiUgt» indem z. 3. der frübe^ß 
Fnnoipat f ) dar Arvemer nicht wiederhergestellt ward^ iind 
die BömiBchen. Legionen im I^mde der Sequaner Wi^tem 
qiuKrtiere bezogen (ibid» l, 54). Während. «o Cäaar selbst 
duKch '«ein. Verfahren den Samen zu neuen JKriegen aua* 
fttrevite> scheint er ee nicht T^csäumt zu habcUi Na^hricht€G$ 
über alle Theile des Lande» einzuziehen, und die»e NmÜH 
£E>r06hungeda btetarafen» wie wir.aue nii^ht wei^gein Beiapielea 
e»tnehmßn,l0ö|inen> nicjbt nur die. ü^miMelbar^n. Vexbält« 
niase jedea beaondern Staatea (cmias) imilnofexfij ^o^dern 
auch die äuflaeoren Besiehunigea deaeelbeUi die ^\d gLeich^Y 
Abatammwag oder auf. gleichen Lebenabedingungen und In? 
tereaaen beruhenden Vei^bindungQU mit !Nacbbfir0itaati;en« B^ 
merkenawerth iat in dieser Beziehung» w^a er (ibük 11^ 4^ 
ia Betreff der Beigen aagt Nicht nur di^ materielle Ml^H^ 
der zu bekämpfenden Vj^JLkerachaftaTi und dcfren BivfdJLtät^^ 
und Gxuppirungen erforachte er Ton den ihm verbündete^ 
Bemern» aondern auch ^quid in belh pos^eni^s und in, iie^e^ 
Hinakht acheii^t «r ein Hauptgewicht auf i die Katiiwüditäf 
griegt. zu. haben. _ . / - 



V 



1) fiifergucbt um die Buttdeskäuptlm'gftohaft bniderl6 iM fealli^ 
sehen Staaten am .gf^neiniaB^en Au^i^ten gßgen 9i^Mtrt Feinde« niehl 
aber, wie. Wrigbt {The CeUy tke Roman anä the i^oo^on, S. 4j aa- 
mnunt , der Umstand , dass die Beigen keine Druiden gehabt hätten. 
Wenn Das der Grund gewesen wäre, so wurden höchstens die Rivali- 
täten zwischen den^ Belgischen und den^ eigentlich GraUtBcbenr Staaten 
erkiart, nicht aber die der GalUflohen Stoaten^ iowle anali die det 
Belgischen ßl^laatesi oQter »ieih , ,. 
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Der Begitm des Belgischen Feldzugee Bcfaien imgiiim* 
Btige Erfolge für Cäsar herbeiführen zu wollen: aber durch 
kluge Zurückhaltung und durch Massregeln» welche auf 
Spaltung des grossen Belgischen Bundesheeres berechnet 
waren, brachte es Cäsar dahin, daes die Beigen, ohne 
eigentlich besiegt zu sein, in ihre Heunatfasoanione iniräck« 
kehrten, und Cäsar es möglich madbten, die eiazehiea 
Stämme^ die Snessionen, Belloaker. u. A., smr Unterwerfung 
ztt bring^i. Die wachsende Gefahr rief einen cweiten Bund 
Belgischer Staaten in das Leben, der aber ebenfalls ^olg* 
los blieb. In einem weitem Feldzuge erlagen auch die 
nördlichsten Districte der Moriner und ihrer Bundesge- 
nossen. Mit umsichtiger Benutzung der Oertlichkeiten nnd 
der Flotte vertheidigten sich besonders die Veneter> welche 
Hülfssdiaaren aus Britannien entboten hatten. Ihre Flotte 
ward vernichtet, und die Unterwerfung erfolgte. So war 
Gallien roUständig besiegt, und es galt nun, die Römisebe 
Herrschaft zu befestigen, um so mehr, da manche der ent* 
legenen Stämme Wohl ihre Unterwerfung a&erkannt haben 
mochten, aber nur formell. Noch immer lebte in einem 
grossen Theile des Volkes Freiheitssinn nnd Unabhängig 
keitsstreben, welche selbst die härtesten Anordnungen Cae- 
sar 's nicht ganz ertödten konnten. Noch immer setztis 
eine nationale Partei ihre Hofihungen auf Wiederherstrflung 
der alten Selbstständigkeit mit Hülfe der benachbarten 
Völker. Zahlreiche Vaterlandsfreunde waren nÄch Britan^ 
üien oder zu den Germanen entiiohen, und arbeiteten mm 
vom Auslande her auf den Sturz des Römischen Jodbes 
hin. Wenig half es, dass Cäsar ganze Völkerschaften 
kampfunfähig zu machen suchte, indem er z. B^ die Veneter 
und Aduatuker massenweise als Sklaven verkaufen liess. 
Zu gleicher Zeit fiihrte P. Crassus d'en schweren Kampf 
um Unterwerfung Aquitaniens einem glücklichen Bnde zu. 
Ein neuer Angriff der Germanischen Usipeter und Ten- 
cterer, mit dem sich die nationalen Bestrebungen der Gallier 
in Verbindung zu setzen schienen, bedrohte nochmals den 
^eubegründeten Besitzstand, Bopi's. Obgleich diese Ger- 
manen aber dem heranrückenden Cäsar ihre Niedlichen 
Absichten kundgaben, wollte Letzterer doch solche Uebeiv 
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Siedlungen nacli Gallien unmöglich machen. Er trieb die 
Eingedrungnen zurück^ und knüpfte an diesen Sieg einen 
Feldzug auf das rechte Kheinufer, der freilich keine Er- 
oberungen, sondern nur Abschreckung vor ähnlichen Rhein- 
übergängen zum Zwecke hatte. Zum ersten Male betrat 
ein Komisches Heer Deutschen Boden nördlich von der 
Lahn. Eine zweite Unternehmung solcher Art erreichte 
jenes Ziel so gut, dass Cäsar nicht nur gegen Germanische 
Schaaren nicht weiter zu kämpfen brauchte, sondern sogar 
aus Germanen Yerstärkungsschaaren für sein Heer bilden 
konnte. 

Wie die Germanischen Gränzlande ein dauernder Heerd 
des Aufruhrs in Gallien gewesen waren, so war Das auch 
mit Britannien der Fall. Auch hier galt es, den Briten 
die Macht Rom's fühlen zu lassen, um sie von thätigem 
Eingreifen in die Geschicke Galliens abzuhalten. Die Süd- 
briten wurden von den Bewohnern der Gallischen Nord- 
küste von den Plänen Cäsar 's in Kenntniss gesetzt, und 
rüsteten sich zur Abwehr. Die erste an Zahl geringe Flotte 
erzwang zwar die Landung, und die 2 Legionen Cäsar 's 
setzten sich an der Küste in der Gegend von Dover fest. 
In das Land einzudringen, wagte aber Cäsar mit so schwa- 
chen Kräften nicht: und doch überzeugte er sich von der 
Nothwendigkeit eines solchen Zuges. Mit 5 Legionen er- 
neuerte er daher das Unternehmen im folgenden Jahre, und 
drang dieses Mal in das Innere bis über die Themse vor. 
Zahlreiche Britische Häuptlinge schickten nun Gesandte, 
und erklärten ihre Unterwerfung. Cäsar war mit diesem 
Erfolge zufrieden, da er den Briten den Beweis geliefert 
hatte, dass sie auch auf ihrer Insel den Römischen Waffen 
erreichbar seien. Er hatte erreicht, dass auch die Briten 
den offnen Zusammenstoss mit Rom von nun an vermieden. 
In Gallien aber^ wo sich alle Stämme, vielleicht mit eini- 
gen Ausnahmen, den Römern hatten beugen müssen, wo 
der Drück einer militärischen Occupation schwer auf dem 
Lande lastete, erhob die nationale Partei noch einmal ihr 
Haupt» und machte einen letzten kraftvoUezi Versuch, das 
fremde Joch abzuwerfen. Die innem Kämpfe und Rivali- 
täten traten zurück, weil Alle die Noth des Vaterlandes 

2 



18 

schwer empfanden. Von den östlichen GränzdiBtrikten, vom 
Gebiete der Eburonen aus verbreitete sich der Aufstand. 
Nach einem wechselvollen Kriegsjahre erhoben sich fast 
alle Gallische Staaten gegen Rom, und Vercingetorix 
organisirte als gemeinsamer Oberfeldherr der Gallier die 
Kriegführung in solcher Weise, wie sie in Britannien sich 
am erfolgreichsten gegen Römische Truppen erwiesen hatte. 
Aber auch diesem furchtbaren Stosse trat Cäsar mit über- 
legner Kriegskunst und siegender Thatkraft entgegen. 
Gallien konnte als unterworfnes Land gelten, als Cäsar 
durch die Umgestaltung der Römischen Angelegenheiten 
veranlasst wurde, sein Heer aus Gallien nach Italien zu 
führen. Kämpfe^) kostete der völlige Sieg den Römern 
freilich immer noch, da besonders die nördlichen Stämme 
ihre alte Freiheit nicht so schnell verschmerzten. 

Durch seine Feldzüge und Siege, durch seine Gesandt- 
schaften und Anwerbungen hatte Cäsar auch wissenschaft- 
lichen Forschungen ein weites Feld eröffnet. Schon der 
eigne Vortheil musste seine Landsleute veranlassen, das 
Land und Volk von Gallien, Britannien und Germanien in 
ihrer mannigfachen Gliederung und Eigenthümlichkeit ken- 
nen zu lernen. Wirklich zeigen die schriftstellerischen 
Werke der anderthalb Jahrhunderte von Cäsar bis auf 
Tacitus bedeutungsvolle Fortschritte in der Kunde jener 
Länder. Als aber der Römische Volksgeist zu erlahmen 
anfing, als das wissenschaftliche und literarische Leben 
unter dem Drucke der Zeit dahinsiechte, da nahm auch 
das Interesse an ethnographischem Wissen ab, und mit 
gleicher Leichtgläubigkeit und Unkritik wurden wahre und 
falsche Berichte älterer Schriftsteller wiederholt. Endlich 
verschoben sich alle Völker Verhältnisse durch die Germa- 
nischen Wanderungen so durchgreifend, dass die frühere 
Kunde auf fast Nichts mehr passte, und neuen Anschauun- 
gen Platz machte. 



1) Vergl. Sallust. b. Ammian. Marcell. XV, 12. Noch unter 
Auguatus wurden Triumphe über die Moriner und andre Gallische 
Stämme gefeiert. 



I. 

Sind die Briten Kelten? 
Cap. I. 

Cäsar war der Erste, welcher den Körnern in Betreff 
der Bewohner Britanniens begründete Kunde yerschaffte. 
Bei seinem zweimaligen Angriffe war er mit den Land- 
schaften südlich von der Themse ziemlich bekannt gewor- 
den *)• Einmal drang er sogar bis über die Themse vor, 
ohne freilich eigentliche dauernde Erfolge zu erkämpfen. 
Wie aber Cäsar die Eigenthümlichkeiten der Völker, 
welche er bekriegte, mit scharfem Blicke und richtigem 
Urtheil in das Auge fasste, und in ethnographischer Be- 
ziehung ein nicht zu verachtender Gewährsmann ist, so 
gibt er uns auch über Britannien Nachrichten, welche als 
eine der Grundlagen unserer Kunde von den alten Briten 
angesehen werden müssen. Zwar war er nicht im Stande, 
das Yerjiältniss der Britischen Stämme unter sich und zu 
den Galliern vollkommen klar darzulegen; aber werthvoll 
ist immerhin, was er in dieser Beziehung als Ergebniss 
seiner Erkundigungen mittheilt. 

Besonders wichtig ist folgende Stelle im BelL Qall, 
V, 12: Britanniae pars interior ab iis incolitur, quos natos 
in msula ip^i memoria proditum dicunty marituma pars ab 
iiSf qui praedae ac belli inferendi causa ex Belgio transierunt 
(qui omnes fere iis nominibus civitatum appellantuTj qiiibua 
orti ex civitatibus eo pervenerunt)^ et bello inlato ibi permame-^ 
runt atque agros colere coeperunt. Cäsar unterscheidet 



1) Vergl. z. B. Giles, Bist of tle andent Britons, vol. I, p. 
14 44, Drumann, Gesch. Bom's, Bd. III, S. 221 ff. u. s. w. 
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hier zwei Bevölkerungselemente in Britannien: die eigent- 
lich Einheimischen und die aus Belgien Eingewanderten, 
Die Letztern leitet er aus dem Theile von Belgien her, 
welchen er Belgium nennt, also aus dem Gebiete der rein 
Keltischen Beigen^). Diese Briten, deren Belgische Ab- 
kunft noch nicht in Vergessenheit gerathen war, bewohnten 
die marituma 'pars Britanniae, d. h. (nach V, 11) die süd- 
lichsten Theile vom Meere bis zur Themse: nördlich von 
diesem Flusse wohnte ein Volk, über dessen Nationalität 
er nichts Bestimmtes sagt. Nur Schlüsse können darüber 
einiges Licht verbreiten. Cäsar hatte nicht nur die Bel- 
gischen Briten zu bekämpfen, sondern auch die eigentlichen, 
zu denen Cassivellaunus gehörte *) ; und einen grossen Theil 
von Beiden lernte er durch eigne Anschauung, oder durch 
angeknüpfte Unterhandlungen kennen. Cäsar unterschei- 
det mehrmals zwischen pars interior Britanniae und pars 
marituma: vergl. hell. Galt, V, 11; 12; 14. Von den in 
den letztern Theil eingewanderten Beigen, deren Ankunft 
in eine damals noch nicht lange vergangne Zeit gehörte, 
sagt Cäsar (und zwar vorzugsweise von den Bewohnern 
der Ostspitze), dass sie die Gebildetsten unter den Briten 
und den Galliern in der Lebensweise ähnlich seien. Kei- 
neswegs aber ist man berechtigt, bei ihnen ausschliesslich 
solche Aehnlichkeiten finden zu wollen. Nicht bloss auf 
sie ist es zu beziehen, wenn Cäsar (V, 12) sagt: „JjTo- 
minum est znßtiita multitudo creberrimaque aedificia, fere 
Galileis consimilia^ , Ebenso wird das Meiste, was Cäsar 
von den Britischen Sitten und Eigenthümlichkeiten mit- 
theilt, das Innere der Insel und die pars marituma be- 
treffen. Freilich wird der Bildungsgrad der rerschiednen 
Stämme ein verschiedner gewesen sein, aber doch schwerlich 
in so hohem Grade, dass man daraus auf eine Verschie- 
denheit der Nationalitäten schliessen dürfte. Im Innern, 
wie in den Küstengegenden wurde Bergbau betrieben; 
hier und dort deutet das Geld als Verkehrsmittel auf einen 



1) Das wird im zweiten Abschnitte (Gap. 2) nachgewiesen werden. 

2) Yergl. heU. Gall V, 11. 
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schon entwickelten Handel; und Holtzmann^) hat Un* 
recht, indem er die aus Cäsar' s Worten nicht zu bewei- 
sende Behauptung aufstellt, der Ackerbau sei von den ein- 
gewanderten Beigen in Britannien eingeführt worden, wäh- 
rend die eigentlichen Briten ohne Ackerbau von Milch und 
Fleisch lebten. Diese Behauptung beruht auf einem dop- 
pelten Missverständnisse : denn einerseits beweisen die Worte: 
jfintenores plerigue frumenta non serunty sed lade et carne 
vivunt^ *), dass nicht allen Stämmen des Innern der Acker- 
bau fremd war, und Diess wird bestätigt durch die Angabe 
(V, 20), dass die Trinobanten Getreide zu liefern im Stande 
waren; und andrerseits sind die Worte y^ibi agros colere 
coepetnint^ ®) nicht auf eine vermeintliche Einführung des 
Ackerbaues in Britannien durch die Beigen zu beziehen, 
sondern darauf, dass die Beigen, welche es anfangs nur 
auf Raubzüge abgesehen hatten, nachher sich in Britannien 
anzusiedeln, und in dieser Absicht die Aecker zu bauen 
anfingen. Durch das Letztere ist die Möglichkeit keines- 
wegs ausgeschlossen, dass schon vor ihrer Ankunft Briten da- 
selbst Ackerbau getrieben hatten. Dass die Gallier ihre 
Felder bauten, was Hol tz mann (S. 59 f.) ausführlich 
belegt, ist nicht zu bestreiten, wohl aber, dass der weniger 
allgemeine Feldbau der Briten einen nationalen Unterschied 
zwischen beiden Völkern bedinge *). 

Auch Das, was Holtzmann vi^eiterhin (S. 60 ff.) an- 
führt, um seine Behauptung zu begründen, dass die Briten 
keine Kelten seien, bedarf einiger Berichtigungen, welche 
die folgenden Capitel bringen werden. Hierher gehört nur 
noch, was in Betreff der Weibergemeinschaft nach Cäsar 
gesagt wird. Wenn man an der thatsäcblichen Richtigkeit 
der von Cäsar überlieferten Nachricht nicht zweifelt, wie 



1) Kelten und Germanen, S. 59. Dieser Irrthum findet sich auch 
bei Fassy, Grossbritanniens Urzeit, S. d. 

2) Bell. Gatl. V, 14. 

3) Ebendas. Y, 12. 

4) Ausführlich handelt über den Ackerbau der Briten Badlof 
in seinen Grundzügen einer Bildungsgeschichte der Germanen, S. 87 ff. 
Ebendaselbst (S. 85—87) spricht ßadlof auch über den Südkelti- 
Bchen, d. h. Gallischen Ackerbau. 
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Dag yiele neuere Gelehrte tliun, so ist zwar anzunehmen^ 
dasB eine solche Einrichtung bei den Galliern sich nicht 
gefunden haben mag, aber Hol tz mann geht doch auf der 
andern Seite zu weit, indem er behauptet, dass bei den 
Kelten Alles auf der Familie beruht habe, deren Reinheit 
die Grundlage aller Verhältnisse gewesen sei. Diess zu 
beweisen, möchte ein schwieriges Unternehmen sein. Dazu 
kommt noch, dass die Erfahrung lehrt, wie leicht den ent- 
fernten Völkern grauenvolle und widerwärtige Charakter- 
züge angedichtet werden. Jedenfalls darf nicht übersehen 
werden, dass wir keinen Grund haben anzunehmen, dass 
Cäsar jene Unsitte auf die Briten im innern Lande be- 
schränkt habe: er sagt (V, 14) y^omnes vero se Brttannt 
vitro infidunt^ u. s. w., und von da an bis zum Schlüsse 
des Capitels deutet kein Wort darauf hin, dass der Satz 
y^uxores habent deni duodemque inter se communes^ u. s. w. 
sich nur auf einen Theil jener y^omnes Britanni^ beziehe. 
Also auch in dieser Beziehung ist nach den Worten Cäsar 's 
zwischen den Belgischen und den im Innern wohnenden 
Briten ein nationaler Unterschied nicht nachweisbar. 

Unter solchen Umständen gewinnt es grosse Bedeu- 
tung, dass nicht allein, wie später nachgewiesen werden 
wird, zahlreiche Ortsnamen im Innern mit Gallischen Orts- 
namen unmittelbare Verwandtschaft *) zeigen, sondern dass 
auch der Namen des Cassivelaunus, dessen Gebiet als 
nördlich von der Themse gelegen Cäsar offenbar nicht 
zu dem der Belgischen Briten rechnet, dennoch ein ur- 
sprünglich Belgischer zu sein scheint: denn wie dem Ar- 
vernernamen Vercingetorix ein Belgischer und Briti- 
scher Cingetorix entspricht, so wird Dasselbe mit dem 
Ärvernißchen Vercassivelaunus*) und dem Britischen 
Cassivelaunus*) der Fall sein. So sind wir also bei 



1) Tarb^ (Recherches sur Vhist. du langage et des 'patois de 
Champagne^ vol. I^ p. XIII) schliesst aus der Angabe Cäsar' s, dass 
Gallier des Lernens wegen nach Britannien gingen, wohl mit Recht, 
dass die Gallische und Südbritische Sprache einander nicht fern 
standen. 

2) Ca es. hell. GaTl. VIT, 76. 

3) Jbid. V, 11. 
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Cäsar nur zu dem Schlüsse berechtigt^ dass^ wenn er 
auch von Belgischen Bewohnern von Britannien andre Briten- 
unterscheidet^ und eine verschiedne Culturstufe derselben 
bezeugt, der Unterschied Beider nicht eigentlich in der 
Nationalität, sondern in einer frühem oder spätem Ansied- 
lung von Beigen auf der Insel begründet gewesen sein 
mag. Die Unterschiede der Britischen Cultur von der 
Gallischen und der der einzelnen Britenstämme von einan- 
der lassen sich entweder auf eine Losreissuns: der einzelnen 
Völkchen vom Keltischen Hauptstamme in verschiedner 
Zeit und auf eine dann folgende kürzere oder längere 
selbstständige Entwicklung derselben, oder auf eine grössere 
oder geringere Mischung dieser Keltischen Eroberer mit 
vorgefundenen Ureinwohnern zurückführen, worüber aber 
Cäsar keine Auskunft gibt. Wir müssen uns mit der 
Nachweisung begnügen, dass diejenigen Briten, welche 
Cäsar kennen lernte, von Keltischem Stamme und aus 
Gallien herübergekommen waren. 

Mit Recht zwar verweist Holtzmann (S. 76) darauf, 
was Cäsar ^) von der Unkenntniss selbst der nördlichen 
Gallier in Betreff Britanniens sagt. Aber erstens sind es 
Cäsar 's eigne Beobachtungen und Angaben, welche für 
die Belgische Abstammung des ihm bekannten Theiles der 
Britischen Stämme sprechen; und zweitens fragt es sich, 
ob man aus Cäsar 's vergeblicher Nachforschung auf 
wirkliche Unkenntniss der Nordgallier schliessen müsse. 
Man wird fragen dürfen, ob Cäsar die Mangelhaftigkeit 
der erhaltnen Berichte nicht übertreibt, ob Gallische Kauf- 
leute ferner im Stande waren, seine vom militärischen 
Standpunkte aus gestellten Fragen zu beantworten, ob end- 
lich das Schweigen nicht ein absichtliches war, was sie 
durch Unkenntniss zu entschuldigen suchten. Und Stra- 
b o n * J bezeugt wirklich , dass die Venetischen Kauf leute 
aus Handelsrücksichten hindern wollten, dass Cäsar nach 
Britannien hinüberginge. Dieses Zeugniss erklärt genügend, 
dass jene Kauf leute Auskunft nicht geben wollten. 



1) Gaes. beU. Gall IV, 20. 

2) Strab. IV, p. 194. 
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Strabon sagt sogar auf derselben Seite: ^Mit«^ di va 
Xi/O'^vTa edyfj rä Xoina BeXycjv iarh i'dyt], rcov naQCDxeavirwv, 
wv OiivBToi (nev datv vavfia^^tjaavTeg ngog Kaiaaga ' iroifioi yäg 
Tjoav TcwXveiv tov efg t^v BgeTTavixfjv nXovv, XQf^f^tvoi toJ ifino" 
qI(jd, Damit stimmt dann gut zusammen^ dass Cäsar, ehe 
er wirklich nach Britannien ging, die Seemacht der Veneter 
in lange zweifelhaftem Kampfe vernichtete. 



Cap. n. 

Seit Cäsar Kömischen Heeren den Zugang Britan- 
niens eröffnet hatte, war auch auf diese entlegene Insel 
das Interesse wissenschaftlich gebildeter Männer gerichtet. 
Während die Dichter sie nannten, wo es galt, ein in der 
grössten Barbarei befindliches Land zu bezeichnen (z. B. 
Lucret. VI, 1104. Catull. 11 u. 29), beweisen Cicero's 
Briefe an zahlreichen Stellen, einerseits wie schon bei der 
ersten Landung Cäsar's ein Hauptaugenmerk der Römer 
sich darauf wandte, die Erzeugnisse des Landes kennen 
zu lernen ^ ) , andrerseits wie gewiss mancher Römer die 
Gelegenheit benutzte, das bisher fast unbekannte Volk der 
Britischen Inseln zum Gegenstande wissenschaftlicher For- 
schung zu machen. In dieser Beziehung ist interessant, 
was Cicero an seinen Bruder Quin tu s schreibt (II, 16): 
jucundas mihi tuas de Britannia literasf Timebam ocea- 
num, timebam littus insulae. Reliqua non equidem contemno, 
sed plus liabent tarnten spei quam timoris, tnagisque sum. sol- 
licitus expectatione ea, quam, m>etu, Te vero vnod-eatv scri- 
bendi egregiam habere Video. Quos tu situs, quas naturas 
verum et locorum, quos mores, quas gentes, quas pugnas, quem 
vero ipsum imperatorem habes? So gut dem Cicero Auf- 
klärung über die Insel Britannien in allen diesen Bezie- 
hungen erwünscht war, so dürfen wir dasselbe Interesse 
auch bei vielen seiner Zeitgenossen voraussetzen. Bald 



1) und zwar nicht bloss nach Silber fragten die Römer (Cic. 
ad Attic. IV, 16), sondern Cäsar erkundigte sich auch, wie oben 
nachgewiesen worden ist, nach den ethnographischen Verhältnissen 
der Bevölkerung. 
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aber scheint der Eifer erkaltet zu sein, da nicht nur die 
Angelegenheiten Rom's an näher liegenden Punkten sich 
verwickelten, sondern da auch der Habsucht kein Gewinn 
7on Britannien her in Aussicht stand. Cicero schrieb 
an Atticus (IV, 16): Britannici hellt exitus exspectatur. 
Constat enim aditus insulae esse munitos mirifids molibus» 
Etiam illud jam eognitum est, neque argenti scrtpulum esse 
ullum in illa insula, neque ullam spem praedae, nisi ex man^ 
cipiis. Im folgenden Briefe hebt er besonders hervor, Cäsar 
habe Britannien verlassen, y^obsidibv^ acceptis, nulla praeda^ 
imperata tarnen pecunia^. Vergl. Strab. II, p. 115: xal 
yag rftv BQiTtavtxfiv 6^€iv 6vvdfA.tvoi ^Pcafiatot xaTetpQOvtjaav^ 
oQwvreg, Sri ovrs q>6ßog i^ avtcov ovdi tlg iativ (ov ya() laxvovai 
TOffovrov, war' inidtaßalvHv fjf^iv), ovt' (oq^iXua roaavrtj rig, il 
xaraaxouv. Damit stimmt Strab. IV, p. 200 überein. 
Selbst Augustus liess die Insel unbesetzt, und begnügte 
sich, dieselbe zu einer Scheinabhängigkeit gebracht zu haben ; 
nach Tac. Agric. 13 hielt er es für vernünftiger, auf die 
eigentliche Unterwerfung der Insel Verzicht zu leisten. 
Selbst den im Jahre 27 v. Chr. begonnenen Kriegszug 
gegen die Briten gab er auf, obgleich die Unterhandlungen 
mit ihnen scheiterten (Cass. Dion. XLIX, 38; LIII, 22; 
25). Daher blieb die Kenntniss in Betreff dieses Landes 
und Volkes auch damals noch eine sehr mangelhafte, ob- 
gleich sicher von Seiten des Römischen Staates, wie auch 
Römischer Privatleute der Verkehr mit der Insel fort- 
dauerte. In ersterer Beziehung ist interessant zu erfahren, 
dass sich Britische Fürsten um die Freundschaft des Au- 
gustus bewarben (Strab. IV, p. 200), und dass zwei 
landflüchtige Britische Könige, Damno und «Bella unus, 
während seiner Regierung in Rom Zuflucht suchten (Monum. 
Ancyr., tab, VI, lin. 2)*). Wie wenig die geographische 
Kenntniss von Britannien in den letzten 50 Jahren v. Chr. 
zugenommen habe, ist vor Allem aus den Angaben des 
Diodoros von Sicilien ersichtlich. Dieser unten näher zu 
charakterisirende Historiker weiss von keinen Angriffen, 



1) VergL Sehne idewin in dem Berichte über den Philologen' 
congress zu Cassel im J. 1843. 



\ 
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welche die Insel bis auf Julius Oäsar erfahren hätte 
(vergl. V, 21 : avTti de ro ftiv naXatov avinlf^ixTog iyivero ^«w- 
xaig Swafjtiatv u. s. w.). Indem er also von gewaltsam ein- 
gedrungenen Schaaren Nichts erfahren hat, stellt er ganz 
folgerecht die Ansicht auf, dass die Briten eingeborne 
Stämme seien, welche in ihren Sitten noch die alte Lebens- 
art beibehalten hätten (vergl. V, 21: xaxoiniiv Si q^aai t^v 
BgiTJaviX'^v avTOxd-ova yivrj xai xov nakaihv ßiov xatg aytoyatg 
dtarijQovrTa), Dio doros hat, indem er diese Sätze schrieb, 
offenbar Cäsar 's Berichte nicht vor Augen gehabt; sonst 
würde er, wie Jener, der Belgischen Einwanderungen wahr- 
scheinlich gedacht haben. Wie Cäsar die Stämme im 
Innern zu wenig kannte, um mit Bestimmtheit zu sagen, 
ob sie mit den Galliern verwandt seien oder nicht, so kennt 
Dio doros die Briten überhaupt nicht genügend, um über 
ihre Nationalität genauere Kunde zu geben. Wenn er sich 
mit der Angabe begnügt, man halte Dieselben för Urein- 
wohner, so ist damit keineswegs die Möglichkeit ausge- 
schlossen, dass sie thatsächlich ein den Galliern verwandtes 
Volk waren. Freilich ist Das nur eine Möglichkeit, wie 
auch das Gegentheil eine Möglichkeit ist. Holtzmann 
(S. 54) verfährt daher ganz wiilkührlich , indem er aus 
dieser letztern Stelle den Schluss zieht, dass Diodoros 
die Briten von den Kelten unterscheide, ohne zu bedenken, 
dass sie nach des Diodoros Worten füglich ein Kelten- 
stamm sein konnten, von dessen Einwanderung in Britan- 
nien nur Nichts bekannt war, weil sie in vorhistorische 
Zeit fallen mochte. Nur so viel ist zuzugeben, dass man 
aus den Berichten des Diodoros eben nicht ersehen kann, 
ob er die Briten für Kelten gehalten habe. Auch die ziem- 
lich zahlreichen Stellen Komischer Dichter aus dieser Zeit, 
wo Britannien und die Briten erwähnt werden *), bieten 
Nichts dar, was zur Entscheidung der Frage, ob die Briten 



1) Viigil. Eclog. 1, 65 und Georg. lU, 25. Horat. Od. I, 
21, 15; 35, 30; III, 4, 33; 5, 3; IV, 14, 48. Epod. 7, 7. Tibull. 
IV, 1, 149. Propert. 11, 1, 76; 14, 25; 20, 67; IV, 3, 9. Grat. 
FaliBc. Cyncg. 175 £F. Ovid. Am.. II, 15, 89; Metamorph. 
XV, 752. 



\ 
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Kelten seien, irgendwie beitragen könnte. Sie zeigen nur, 
dass zwar Manches von den Eigenthtimlichkeiten der Briten 
bekannt war, dass aber im Allgemeinen der unmittelbare 
Verkehr mit Britannien in Rom damals schwerlich bedeu- 
tend gewesen sein wird: die Insel galt für eines der ent- 
legensten Länder (vergl. Virg. Eclog. I, 67 ^^et pmitus 
toto divisos orbe Britannos^). Es kann uns daher nicht 
wundern, wenn selbst Strabon noch keine viel genauere 
Kenntniss über dieselbe besass. Ob dieser Schriftstellet 
die Briten für einen Zweig des Keltischen Völkerstammes 
angesehen habe, dürfte sich schwerlich nachweisen lassen. 
Freilich sagt er (IV, p, 200) bei der Beschreibung von 
Britannien: „ra rf* i^d^f] ra f,iiv oftioia roTg KiXxoig, t« d* anXov^ 
üTBQa xal ßaQßuQcoxeQa^ u. s, w. *). Aber wie man aus der 
Aehnlichkeit der Sitten der Germanen und der Kelten 
nicht auf Stammeszugehörigkeit der Erstem zu den Letz- 
tern schliessen darf, so ist man ebensowenig befugt, aus 
dieser Stelle auf Keltische Nationalität der Briten zu 
schliessen. Dass eine solche Angabe nicht genügt, um 
identische Volksthümlichkeit daraus herzuleiten, und dass 
Strabon hierin wohl zu unterscheiden wusste, erkennt 
man deutlich aus Dem, was er fll, S. 137) von den Li- 
gurern sagt, welche den Kelten j^nagankrjawi roTg ßiotg^ und 
dennoch zugleich y^ittgot^vtig^ genannt werden. Im Ge- 
gen theil haben wir, wenn wir auch auf solche Stellen kei- 
nen Werth legen, wo Britannien von Keltike ausgeschieden 
erscheint (z. B, IV, S. 199: „^ di BQkTTavixij — na^aßi^ 
ßXf^rai di ro fiiyiöTov avrtjg nXev^ov xfj KeXuxi]), allen 
Grund, anzunehmen, dass Strabon im Ganzen die Briten 
und Kelten einander entgegensetze, also sie von einander 
unterscheide. Unläugbare Gegensätze sprechen sich in 
folgenden Stellen aus: (II, S. 75) iv öi rotg anixuvm tTJg 
MaaGokiag el^ätetgxMoig xal TQiajcoaioig {ovg exefvog seil. Hip- 
parchos — juev iri KeXiovg vnoXaf,ißdvu, iyth <f* offAai B^et" 
xavovg etvat^ ßoQttoriQOvg Trjg KelTiTCfjg ataätoig ÖiG)^%.ioig mv- 
raxooloig) noXif ftäXXov tovto avfAßuivHV^ ; (IV, S. 200) „oi 6% 



2) Dieselbe Angabe findet sich in den Excerpta Straboniana 
(p. 88 ed. Hudson). 
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avigiQ — seil, unter den Briten — eifitixiGTigot t&v KiXrch 
iiai xal rj^aov l^av&oTQtXig , )^avv6T€goi äi rotg aatfiaaiv^ und 
jiTigog de rovg no'kffiovQ anrvaig }fQwvtai to Tikiov, xad'ineQ xal 
Twv Kdlrwv iviot^. Einen ähnlichen Gegensatz ergeben auch 
folgende Worte: (IV, S. 199) zu den Naturerzeugnissen 
Britanniens gehören auch jiXvvig iv(pvtig ngog rag xvvf^ytaiag. 
KiXrol di xal ngog Tovg noXifiovg y^Qtavjm xa\ rovtoig xal roig 
inixiogioig^: die Hunde Britanniens gehörten nämlich hier- 
nach nicht zu den einheimischen der Kelten. Mit Recht 
macht Holtzmann (S. 54) auf die erste der 4 hier an- 
geführten Stellen aufmerksam , und schliesst daraus, dass 
Strabon die Briten nicht zu den Kelten gerechnet habe; 
denn in den angeführten Worten liegt nicht bloss, wie 
F ick er in den Oesterreichischen Blättern für Literatur 
und Kunst (1855, no. 17) meint, eine Berichtigung einer 
Längenangabe des Hipparchos, sondern zugleich eine un- 
läugbare Unterscheidung zwischen Briten und Kelten. Man 
kann wohl behaupten, dass Strabon, wenn er die Briten 
für einen Zweig des Keltischen Völkerstammes gehalten 
hätte, an dieser Stelle hätte sagen müssen: „6300 Stadien 
nördlich von Massalia wohnen zwar die Briten, aber Hip- 
parchos hatte nicht Unrecht, indem er dort noch Kelten 
annahm, denn die Briten gehören zu den Kelten^. Indem 
er statt Dessen sagt : „in jener Gegend wohnen Briten und 
nicht Kelten", tritt die Unterscheidung zwischen beiden 
Völkern deutlich genug hervor. Grade hier hätte es doch 
so nahe gelegen, eine etwaige Zusammengehörigkeit zu 
erwähnen, wie sie bei ihm in Betreff mancher Völker des 
Festlandes wirklich erwähnt wird. Das consequente Schwei- 
gen in dieser Beziehung, sowie andererseits die mehrfach 
vorkommende Entgegenstellung von Briten und Kelten 
beweisen hinlänglich, dass Strabon das Keltenthum der 
Briten durchaus nicht bezeugt. Selbst wenn man annähme, 
dass an allen hierher gehörigen Stellen die Kelten in 
engerer Bedeutung als die Bewohner von Gallien aufge- 
fasst seien, so dass die Briten etwa Galaten hätten sein 
können, so ändert diese Annahme im Sachverhalte doch 
Nichts, denn Strabon gibt uns nicht die geringste An- 
deutung, dass er die Briten zum Galatischen Völkerstamme 
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rechne. Hiemach steht wohl fest^ dass^ wie Cäsar in 
Hinsicht der Briten des innern Landes einen ethnographi- 
schen Zusammenhang mit andern Völkern nicht kennt, so 
Strabon die Verwandtschaft der Briten überhaupt mit 
FestlandsYÖlkem dahingestellt sein lässt. Ein solches ne- 
gatives Zeugniss aber schliesst nicht aus, dass dennoch 
zwischen Kelten und Briten eine Verwandtschaft stattge- 
funden haben kann, wenn auch Strabon eher dagegen, 
als dafür spricht. Recht hat Holtzmann (S. 57 f.) fer- 
ner darin, dass er läugnet, dass aus der Körperähnlich- 
keit der Briten und Kelten (yergl. oben Strab. IV, S. 
200) auf Stammeszusammengehörigkeit geschlossen werden 
könne, da, wie nachgewiesen werden wird, in dieser Be- 
ziehung die Nordeuropäischen Völker überhaupt ähnlich 
waren. Man hat deshalb nicht nöthig, zu der von Holtz- 
mann aufgestellten ganz willkührlichen Vermuthung (S. 
58), dass Strabon seine Schilderung in Rom anwesenden 
Belgischen Briten entnommen habe, seine Zuflucht zu neh- 
men. — Indem vielmehr Strabon von einer Einwan- 
derung von Gallien nach Britannien Nichts erwähnt, was 
doch Cäsar schon vermuthungsweise ausgesprochen hatte, 
ist ersichtlich, dass seine Nachrichten über die letztere 
Insel schwerlich mit Benutzung der Werke Cäsar's nie- 
dergeschrieben worden sind. Er unterschied die Briten 
als mehr oder minder roh, aber durchaus nicht ethnogra- 
phisch. In dieser Beziehung lässt er den Leser so sehr 
im Dunkel, dass sich nicht einmal sicher behaupten lässt, 
dass er die Bewohner von Irland für verwandt mit den 
Briten gehalten habe, und während man in Cäsar 's 
Schilderung des Gallischen Krieges doch einige indirecte 
Zeugnisse findet, welche für Keltische Volksthümlichkeit 
sämmtlicher Briten sprechen, ist dagegen die Beschrei- 
bung Britanniens bei Strabon zu kurz und völlig ungeeig- 
net, ähnliche indirecte Beweise zu geben. Man muss also 
zugeben, dass Strabon nicht als Zeuge für das Kelten- 
thum der Briten aufgestellt werden kann : in Betreff dieses 
negativen Resultates hat Holtzmann Recht. Unrecht 
hat er aber, indem er positiv das Gegentheil behaup- 
tet, gestützt auf die Stellen, wo von der Weiber- 
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g^meinschaft^) die Kede ist (Ca'es. bell. Gatt. Y, 14; 
Cass. DioB, LXII, 6 und LXXVI, 12; Strab. IV, S. 
201 ^). Abgesehen davon, dass sehr fraglich ist, ob diese 
Nachrichten nicht auf falscher Auffassung und Entstellung 
der Thatsachen beruhten, was durchaus nicht unmöglich 
ißt, so ist vor Allem wohl zu beachten, was S traben 
an der angeführten Stelle weiter sagt: ^xai qxAvtQWQ ^hytad^ai 
TttTg T£ (iXXatg yvvai^l xal /nijT^dai ual adik(paTg* xal Tavra ä^ 
ov?a> Xiyofitv, (hg ovx ixovzeg a^ioniojovg f^uQzvQag^, Strabon 
also ist offen genug, um zuzugestehen, dass diese Sitten- 
schilderung nicht auf glaubwürdigen Zeugnissen beruhe; 
und da oben nachgewiesen worden ist, dass der Verkehr 
Rom's mit Britannien noch imter Augustus nur unbe- 
deutend war, so mag den Briten manche Barbarei ange« 
dichtet worden sein: Niemand hatte leicht zu fürchten, 
Lügen gestraft zu werden. Aber selbst wenn man zugibt, 
dass der Verkehr des männlichen Gesohlechtes mit dem 
weiblichen in den rohesten Formen stattgefunden habe^ und 
dass die Briten von Ehe und Familie Nichts wussten, wie 
Hol tz mann (S. 61) behauptet, so kann es darum doch 
nicht „als ganz unmöglich gelten, dass die Briten zu dem 
Keltischen Volksstamme gehören^; denn nur auf seine 
vorgefasßte Meinung hin, dass die Germanen Kelten seien, 
kann Holtzmann die sonst unerwiesene Behauptung 
aufstellen, dass bei den Kelten Alles auf der Familie be- 
ruhte, und dass die Beinheit der Familie bei ihnen die 
Grundlage aller Verhältnisse sei u. s. w. Von wirklichen 
Kelten dürfte Das schwer zu beweisen sein. Im Gegentheil 



1) Man könnte wohl mit Gerlach (in Pauly's Kealencyclop. 
Bd. I, S. 1176) an eine missverständliche Auffassung des engen Ver- 
bandes eines patriarchalischen Stammverhiiltnisses denken. Aehnlich 
sagt Passy (Grossbritanniens Urzeit, S. 9): „So eine Britische 
Hütte war stark bewohnt: Mann, Frau, Kinder, Knechte, Verwandte 
beiderlei Geschlechtes lagen um den heimischen Heerd, was Cäsarn 
leicht zu der nicht wahrscheinlichen Beschuldigung veranlasst haben 
kann, als ob 10, auch 12 Männer, vorab Brüder und Väter mit ihren 
Kindern, ihre Weiber gemeinschaftlich gehabt hätten" 

2) Vergl. auch Euseb. praepar. evang, 6. Hieronym. adv» 
Jov. n und ad Oc. 82. 
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haben wir ein sichreB Zeugniss, dass auch die angeblich 
80 gebildeten Gallier nicht frei von der Ausübung unna- 
türlicher Lüste waren ^)5 welche den Germanen im Ganzen 
ebenfalls fremd gewesen zu sein scheinen. Di od. Sic. 
V, 32 sagt von den Kelten: yfFvvaTxag rf' l^avTsg wttdiig, 
fjxiaja TavxaiQ ngoa^x^vatv , aXAa jiqoq Tag jüv a^Qlvmv im- 
nXoxug ixronctig Xvaawoiv^, Von einem Volke, unter dessen 
Charakterzügen solche Unzucht aufgezählt wird^ lässt sich 
gewiss nicht sagen, dass es die Ehe heilig gehalten habe, 
und dass Reinheit der Familie bei ihm die Grundlage aller 
Verhältnisse gewesen sei*). Schenkt man dem Diodoros 
Glauben, so scheinen der anerkannten castitaa der Ger- 
manen gegenüber die Gallier und Briten einander in Be- 
treff des Geschlechterverkehrs ziemlich nahe gestanden zu 
haben. Wenn daher der von Holtzmann (S. 61) auf- 
gestellte Satz, ^dass Weibergemeinsohaft einerseits, Heilig- 
keit der Ehe als Grundlage aller Verhältnisse auf der 
andern Seite das allerwesentlichste Merkmal der gründ- 
üchen Verschiedenheit zweier Völker abgeben muss'', fiig- 
lich als richtig anzuerkennen ist, so fällt in die Augen, 
dass der hier angedeutete Unterschied zwischen Galliern 
und Briten in ungleich geringerem Grade obgewaltet haben 
wird, als zwischen Galliern und Germanen*). Nach seinem 
eignen Urtheiie müsste daher Holtzmann die Germanen 
und Gallier als zwei gründlich verschiedene Völker an- 
sehen. Diese Betrachtungen werden genügen, um zu zei- 
gen, wie wenig die Berichte des Strabon über Britannien 
geeignet sind, das ethnographische Verhältniss zwischen 
den Briten uud Galliern festzustellen. Der Handelsbetrieb 
aber und der sonstige Verkehr zwischen Rom und Britan- 
nien, welchen Strabon schon erwähnt, scheint schnelle 
und wichtige Veränderungen in Leben und Sitte auf dieser 
Insel hervorgerufen zu haben: wenigstens deuten darauf 



1) Wachsmutli, AUg. Culturgesch., Bd. I, S. 274, 276 u. 279. 

2) Holtzmann, S. 61. 

8) Die Keuschheit der Germanen rühmen Ca es. bell. Oäll, VI, 
21-, Tacit, Germ, 19 u, 20; Cassiod. Vor, I, 37 u. a. VergL auch 
>Vachsmuth, Allg. Culturgesch. Bd. II, S. 10. 
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die nach BömiBcher Manier geprägten Britischen Münzen 
des Cunobelinus und der Boadicea^ von denen die 
erstem in die ersten Regierungsjahre des Tiberius ge- 
hören*). Römisches Wesen wirkte zersetzend auf die Bri- 
tischen Sitten ein, obgleich der Kaiser Tiberius sich 
jedes gewaltsamen Angriffes auf die freien Bewohner der 
Insel grundsätzlich*) enthielt, und nur ein freundliches 
Yerhältniss zu den Britischen Fürsten zu erhalten suchte. 



Cap. in. 

Im Jahre 43 unserer Zeitrechnung bot sich den Eo- 
mem eine günetige Gelegenheit, ihre Macht über Bri- 
tannien auszudehnen. Von einem Britischen Fürsten auf- 
gefordert, sandte der Kaiser Claudius ein Heer nach 
Britannien* Dieses eroberte und besetzte einen Theil des 
Küstenlandes südlich von der Themse, und bereitete wei- 
tere Unterwerfungspläne durch diplomatische Unterhand- 
lungen mit den kleinen Britenstämmen vor. Schnell wur- 
den die Römer den Briten verhasst, und wiederholt machten 
die Letztem Versuche, das aufgedrungene Joch abzuschüt- 
teln. Kleine Aufstände brachen wiederholt aus, und mehr- 
mals war es nahe daran, dass das Römerthum in Britan- 
nien zu erliegen schien. Aber alle diese Versuche miss- 
langen, weil die Briten, uneinig unter sich, ihre Kräfte 
zersplitterten, und im Ganzen wohl auch den Römern nicht 
gewachsen waren. Statt ihre Absicht zu erreichen, führten 
sie durch diese vergeblichen Anstrengungen die fortschrei- 
tende Unterwerfung der Insel unter Roms Joch herbei. 
Eine Völkerschaft nach der andern musste sich vor der 
überlegenen Kriegskunst eines Suetonius Paullinus, 
Petilius Cerialis, Julius Frontinus und Julius 
Agricola beugen; und durchgreifende Massregeln, welche 
in Gallien rasch dem Römerthume Eingang verschafft 
hatten, wurden auch in Britannien angewandt. Wie in 
Gallien, so in Britannien machte die Romanisirung in 



1) Vergl. Giles, HisL of the andent Britons, vol. I, p. 69 f. 

2) Tacit. Agric. 13. 
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den untearwovf enen Landestheilen aohnelle FortBchritte. DieciB 
ist die Zeit, in welcher das Britische Volk in seiner Ei- 
genthümlichkeit dem Bömer ersichtlich Vor Augen stand: 
daher sind die Ansichten der Schriftsteller dieser Zeit über 
die Volksthümlichkeit der Briten als die deutlichsten, un- 
mittelbarsten und darum glaubwürdigsten anzusehen. Wie 
aber Julius Cäsar in ethnographischer Beziehung nur 
ungenügenden Aufschluss gibt, wie Strabon uns im Dun- 
keln lässt, so sind auch die Nachrichten des Ppmponius 
Mela, des altern Plinius u. A. nicht geei^et, sichere 
Resultate zu begründen. Wenn es bei Pompon. Mel. 
III^ 6 heiest; y^Uimicant (Britanni) non equitatu, modo 
uut peditef verum et bigia et curribua^ galliee armati^i so 
erhöht der Umstand, dass Briten und Gallier gleiche Be- 
waffnung führten, nur die Wahrscheinlichkeit der ethno- 
graphischen Zusammengehörigkeit beider Völker. Grössere 
Ergebnisse gewährt xins Plinius in seiner Uhtoria natu- 
ralisy welcher ebenfalls einige Aehnlichkeiten beider Völker 
nachweist: Er sagt XVII, 4; ,^Alia est ratio^ quam Bri^ 
tannia et Gallia invenere alendi eam (seil, terram) ipsct; 
quod genuit vocant margam^* Besonders wichtig ist die 
Stelle XXX, 3: « — Cn, Comelio Lentulo, P. Lidnio Cras6o 
Co88. senatusconsultum factum est, ne hämo tmmolaretur: 
palamque fuit in tempits ülud saeri prodtgio9i celebratio* 
Gcdlias utique poseedit^ et quidem ad noetram memoriam, 
Nofmque TibeHi Ca^aaria principatua sustulit Druidas eorum^ 
et hoc genufl vatum medicorumque. Sed quid ego haec eom- 
metnorem in arte Oceanum quoque transgreaea et ad naturae 
inane pervecta? Britannia hodieque eam attonite celebrat 
tantia caerimoniia^ ut dedisse Peraia videri poaait^. Plinius 
bezeugt hier, dass das Druidenthum mit den Menschen- 
opfer^i in Britannien mit so vielem Bitual umgeben und 
ausgebildet gewesen sei, dass man diese Insel als Aus- 
gangspunkt dieses Aberglaubens anzusehen geneigt sein 
könnte. Cäsar 's Bericht hat er an dieser Stelle ohne 
Zweifel nicht vor Augen gehabt, und doch stimmt seine 
Angabe damit sehr gut überein: denn wenn (nach Plinius) 
die Druiden in Britannien ein besonders ausgebildetes 

Bitual hatten^ so war es natürlidi« dass Dicyenigen» welche 

s 
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Dsuiaelbe genauer kennen knien wollten, deelialb naok 
Britannien gingen (Ca es. bM. GalL VI, 18). Beide Schrift^ 
steller werden auch durch diese wesentlich gleiche Bemer- 
kung zu dem gleichen Schlüsse geführt, dass Britannien 
der Ausgangspunkt der Druidischen Disciplin sein könne. 
Eine Uebereinstimmung geringerer Art meldet Plinius 
(XXXIII, 6) in Betreff der Ringe, welche die Gallier und 
Briten am Mittelfinger zu tragen pflegten: yj(annuli9) GaU 
liae Britanniaeque in meMo (digito) dicuntur uea^. Die 
gleiche Religion ist, wenn man die übrigen hier erwähn- 
ten Uebereinetimmungen in äusserer Sitte auch unbeiück- 
sichtigt lassen will, ein Umstand, welcher mit grosser 
Sicherheit auf gleiche Nationalität der Gallier und Briten 
schliessen lässt. 

Noch besser unterrichtet über Britannien als Plinius 
konnte Tacitus sein, dessen Schwiegervater Julius 
Agricola mehrere Jahre seines Lebens auf dieser Insel 
zubrachte. Agricola fahrte nicht nur Römische Heere 
bis in den fernen Norden und Westen, und sah Britische 
Völkerschaften^ welche noch dem Plinius kaum dem 
Namen nach bekannt waren, in ihren Heimathsitzen, son- 
dern muBS auch die nationalen Eigenthümliehkeiten der 
Briten berücksichtigt und aufmerksam in das Auge gefasst 
•haben. Denn nur in diesem Falle konnten seine Massre- 
geln, um die Britische Volksthümlichkeit der Römischen 
zu assimiliren, yon solchem Erfolge sein, wie sie wirklich 
waren: vergl. Tacit. Agric. 19. W«m nun Tacitus, 
welcher, um das Leben seines Schwiegervaters zu beschrei- 
ben, Nachrichten über Britannien gesammelt haben muss 
und die besten damals erreichbaren Berichte zusammen- 
gebracht haben kann und wird, seine Ansichten über die 
Britischen Stämme auseinandersetzt, so liegt kein Grund 
vor zu der Annahme, dass er etwa absichtlich über die 
Sitten und ethnographischen Eigenthümliehkeiten*) der- 
selben Falsches berichtet habe. Was er erzählt, ist das 
Ergebniss seiner Foiflchung, und kann als G^sammtan- 
' schauung seiner Zeit angesehen werden. Diese Summe 

1) Vergi T«cit. Agric. 10. 
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der dunoialigen Slunde über Britanoifim fijoidet aidi r^rtvtg^ 
weise im Agric. e. 11: y,Ceterum Britanniam qui mortor 
les initio coluerint^ indigenae an advecti^ ut inter barbaroa^ 
paruni compertum. Habitus eorporum varii: tUque ex eo 
argumenta. Naan rutilae CcUedoniam Iiabitantium co^map^ 
magni artus Germanißam originem asaemrant, Silurum co^ 
loraii vultus et torti plernmque crines et podtu eontra Hispa^ 
niam^ Iberos veteres trajectsses easque sedes occupasde ßdem 
faeituiU* Proximi Gallis et similes junt ; seu durante originis 
m, seu promrrentibus in diversa tervis^ posiiio coeli corporiT 
bus habitum dedit. In unwersum tatnen aeBtirwanti^ Oqlloe 
mcinum solum occupas&e^ credibüe eat: eorum aacra deprehen- 
das, 8uper»titionum persyasions; senno haud tmUtum diver- 
sfis; in depoecendis periculis eadem audaday et^ ubi advenere^ 
in detrectandis eadem formido. Plus tarnen ferociae ßri- 
Umni praeferunty ut quos nondum longa pax emollierit. Nam 
GaUoa quoque in bellia fioruiese accepimue; mox aegtiitia cum 
otio intraioity omiaaa mrtute pariter ac libertate, quod Bri-- 
tannorum olvrm victia evenit: eeteri maneut^ qucdsa Galli 
fuerunt^* 

Dieses Capitel zerfällt in zwei Abschaitte. Nachdem 
iu dem ersteren der Schriftsteller erklärt hat, dass sich 
nicht entscheiden lasse > ob die ältesten Bewohner BriUitt- 
niens Einwanderer oder Ureinwohner gewesen seien, schliesst 
er aus äusseren Eigenschaften einzelner Stämme auf die 
Möglichkeit, dass die verschiedenen Britischen Völker yon 
verschiedener Abstammung sein könnten. Und in der That, 
wenn wir heute auch nicht mehr an Ureinwohner in Bri- 
tannien denken werden, so hindert uns doch Nichts, eine 
mehrfache Einwanderung anzunehmen. Britische Sagen 
wissen davon zu erzählen; in Trioedd ynya Prydain^ no. 5 
{Archaiology of Wales, vol. 2, p. 58) heisst es: Das sind 
die 3 friedlichen Völker der Insel Britannien: zuerst die 
Kymry, welche unter Hu Gadarn nach der Insel Bri- 
tannien kamen; sie erlangten weder das Land noch die 
Güter durch Schlachten oder Streit, sondern durch Ge- 
rechtigkeit und Frieden; das andere Volk ist der Stamm 
der Lloegrewy's, welcher aus dem Lande Gwasgwyn (Gas- 

cogne) kam, und auch sie waren aus dem ersten Geschleohte 

s* 
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der Kymry; die Dritten waren die Brython, und kamen 
aus dem Lande Llydaw, und auch sie waren vom ersten 
Geschlechte der Kymry. Und diese drei Völker hiessen 
die friedlichen 9 weil sie in Ruhe und Frieden zu einander 
kamen: und diese drei Völker waren von dem ersten Ge- 
schlecht der Kymry, und sprachen dieselbe Sprache'^. Die 
zweite Triade erzählt von der ursprünglichen Vertheilung 
Britanniens unter die Stämme Lloegr, Cymru und Alban, 
unter denen die Kymren der herrschende Stamm gewesen 
seien. Mehrere Triaden ähnlichen Inhalts /bespricht Die- 
f enbaoh in seinen Celticay Bd. II, Abth. 2, S. 70 ff. Ueber 
Irische Sagen dieser Art vergl. ausser Leo und Diefen- 
bach auch Clement, ßeisen in Irland, S. 2§2 ff. 

Freilich ist zu bemerken, dass es sehr zweifelhaft ist, 
ob diese Triaden der Waliser Anspruch auf hohes Alter- 
thum machen können. Schon die Sprache macht zweifel- 
haft, da in derselben Ausdrücke vorkommen, welche dem 
Lateinischen entlehnt sind: z. B. dwdawd = Volk vom 
Lat. civitas. Nichts berechtigt uns zu der l^nnahme, dass 
solche Worte, wie Diefenbach (a. a. O., S. 72) meint, 
später an die Stelle der ursprünglichen Keltischen gesetzt 
worden seien. Nach der eben mitgetheilten Triade waren 
die Schaaren des Hu Gadarn, die Lloegrewy's und die 
Brython's sämmtlich Kymren, also Kelten. Der Landes- 
namen Gwasgwyn (woher die Lloegrewy's kamen) kann 
daher nicht auf die Basken oder Vascones als Volk bezo- 
gen werden, deren Iberische Abstammung Humboldt 
auf sprachlichem Wege nachgewiesen hat. Vielmehr schei- 
nen die Anklänge von Lloegrewy an Ligures und von 
Gwasgwyn an Gascogne auf die südwestliche Ecke von 
Gallien zu deuten: in der nachherigen Gascogne wohnten 
im hohen Alterthum Ligurische Stämme, für deren Kelti- 
sche Nationalität freilich überzeugende Beweise nicht auf- 
gebracht werden können. In welcher Zeit aber kommt der 
Namen der Gascogne zuerst nachweislich vor? Der älteste 
bekannte Namen der Gallischen Landschaften, welche die 
Pyrenäen zur Südgränze hatten, war Armorica (Plin. hisf. 
7iat, IV, 17, 31), später Aquitania, dann Novempopulana, 
dann endlich unter den Merovingern Wasconia (Fredegar. 
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diaron. 21). Alao eret im sechsten Jahrhundert unseres 
Zeitrechnung kam dieser letzte Namen auf ^), von welchem 
Gwasgwjn nur die der Kymrischen Sprache angepasste 
Wortform ist. Dieser Umstand — in Verbindung mit den 
Spraohzumischungen Lateinischen Ursprungs — beweist» 
dass die Triaden nicht vor dem sechsten Jahrhundert un* 
serer Z^trechnung entstanden sein werden^, also in einer 
Zeit^ wo klare geographische und ethnographieehe K^intr 
nisse eine Seltenheit^ wo nicht gar gradezu eine Unmög- 
Uehkeit waren.i Courson {Hist. des peuplea Brstons^ vol. 
I, p. 10 f.) will freilich nachweisen, dass GwÄSgwyn nicht 
Gascogne, sondern ebenso, wie Llyddäw, Armorica sein 
mässe: d^n in einer Triade liest man, dass Cadwallawn, 
ein Britischer Königsaohn, nach dem Gallisehien Lande 
Llyddaw gezogen sei, um Cäsar zu bekriegen; dieser 
Caswallawn sei sicher der Cassivelaunus bei Caed. 
bell, GalL V, 22 etc., auf den es zu beziehen sein werde» 
dass die Veneter in ihrem Kampfe gegen Cäsar Britische 
Hülfe erhalten hätten: aus einer andern Triade erfahren 
wir dann, dass Caswallawn mit seinemHeere bei diea^ 
Untemehniiung im Lande Gwasgwjn gelandet sei« Vergl. 
Myvyrian Arckmology of- Wales, VIII. Dazu komme, 
dass die K^onren die Gegend von Vannes Gwynet nennen, 
was mit der zweiten Silbe von Gwaswyn übereinstimme. 

Aber Caswallawn konnte ja in der Gascogae lanr 
den, wenn er auch weiter nördlich Krieg zu führen beab- 
sichtigte; und wejm die Umgegend von Vannes von den 
Kymren Gwynet genannt wird, so beweist Das nur, dass 
die Silbe — ^^^ eine dem Kymrischen Sprachgenius aa- 
gemessne Silbenbildung ist, nicht aber, dass die Namen 
Gwasgwyn und Gwynet durchaus auf eine und dieselbe 
Landschaft bezogen werden müssen. In jener Triade wird 
eine dreifache Kymrische Einwanderung nach Britannien 



1) £8 scheint, dass um 587 die Vaseones Im Kampfe gegfen die 
Westgothen sich nach der Garonne zn ausbreiteten, und dass seitd^ 
diese Gegend Wasconia genannt ward. Vergi. Joh. Bi'clar, chron, 
p. 63 (ed. Ingolstad. 1600); Greg. Tur. hisL Franc. VI, 12 u, IX, 
17. VergL noch Fauriel, Hist da la OauU meridionale ^ Bd. II, 
Cap. 18. 
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angenommen, deren letzte der Ineel den Namen Britannien 
gebracht 2U haben scheint. Ein älterer Namen war Al* 
bion*), auf den das Grälische Albatnn = Schottland zurück- 
zuführen ist. Die Caledonier (die Bewohner Schottlands) 
wird man daher wohl für eine frühere Bevölkerungsschichte 
halten dürfen, als die eigentlichen Briten. Während die 
Letztern Kymren waren, sind die Caledonier (die spätem 
Pikten) als ein Gälischer Stamm anzusehen ^). Diese That» 
Sache hat Macgregor in seinem gründlichen Werke 
The genuine remains of Ossian literally translated (London, 
1841), S. 473 ff. zu beweisen gesucht. Zum Beweise führt 
er an, dass die Iren, welche weder Grothisch noch Kym- 
risch verstanden, bei ihren Unterhandlungen mit den Pikien 
keine Dolmetscher bedurften (als Ausnahme, welche diese 
Regel nur bestärkt, finden wir in Adomnan's Leben des 
Heil. Columba, dass dieser Heilige zweimal einen Inter- 
preten gebrauchte, um sich mit einzelnen Individuen zu 
verständigen), dass ferner unmittelbar nach der Thronbe* 
Steigung des Kenneth das Gälische in Caledonien allge- 
mein gesprochen wurde, dass sogar geographische^ und 
Personennamen bezeugen^ dass diese Sprache dort schon 
lange damals heimisch war, dass endlich alte Walisische 
Annalisten die Pikten Gooythil (= Gaidil Galen) nennen. 
Hiernach hat also Agricola in Caledonien Galen 
vorgefunden*). 

1) Vergl. Diefenbach, Celtica; Bd. II, 2, S. 106. 

2) Vergl. Wachsmuth, AUg. Culturgesch., Bd. I, S. 273. In 
der Vita S, Kentigemi (in Bolland. Acta sanctor. Jan. I, p. 820) 
werden als Fiktische Worte erwähnt: „Ä«» caput; tiem Altmnice^ 
dominus Latine interpretatur^. Wichtig ist diese Stelle, weil sie nicht 
nur die Fiktische Sprache als eine Gadhelische nachweist, sondern 
auch mit der Albanischen (d. h. der des alten vorkymrischen Albion) 
identificirt. 

3) Zu demselben Ergebnisse führten die Untersuchungen Ö'€on- 
nor's in der Einleitung seiner Cöllection of the Irish historians in 
Betreff der Scoten. Selbst die Triaden geben Anhaltpnnkte für diese 
Annahme. In der sechsten und siebenten Triade wird erzählt, dass 
die Celyddon (Caledonier) und Gwyddyl Ffichti (Fikten) mit Zustim- 
mung der Kymren nach Britannien gekommen seien , und dass die 
Letztern durch sie der Herrschaft beraubt worden seien. Sie erschei- 
nen hier als nicht zu den Kymren gehörig. 
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Von spvAchlioheaa Standpunkte aus hatte schon meh- 
rere Jahre früher Zeuss (die Deutadien und die Nachbar- 
atämme^ S. 19(1 f.) den Nachweis tiir diese Thatsache ge* 
geben. Nach der einheimiseh^x Walisischen . Sage mögen 
die Gälischen Caledonier durch Kymrische Eindrii^linge 
zurückgedrängt worden sein» und. die Kyomschen Einwaa- 
derungep waren ganz ohne Zweifel dieselben, deren Cäsar 
gedenkt, indem er im Bell. GalL II, 4 von Belgischen An* 
Siedlungen in den südlichen Küstengegenden beiztet. Die 
Kymrisebe Bevölkerung beschränkte sich aber nicht auf 
die mtmtuma pars Britanmcte^ wie nach Cäsar die Belgi- 
schen Einwanderungen.» sondern oben ist schon naohge«» 
wiesen worden, dass aueh auf dem linken Themseufer eia 
den Beigen ganz nahe verwandtes Volk gewohnt habe. 

Indem nun Tacitus an der angeführten Stelle einen 
ämsserlichen Unterschied zwischen Caledoniem und den übri- 
gen Briten in' dem röthlichen Haare und äem kräftigen 
Qliedwbaa der Erstem findet, so stimmt seine Bemerkung 
mit dem wirklichen Saehverhalt insoweit überein, dass die 
Caledonier ein besonderer, aber mit den übrigen Briten 
naJbe verwandter Keltenstamm waren. Indem er sieh aber 
über diesen Unterschied doch nicht genügend klar wurde» 
glaubte er nur mit Vorsicht atif eine zU vermuthende Stanun- 
versohiedenheit hinweisen zu dürfen: denn er sagt nicht: 
„die Caledonier sind Germanen^, sondern nur, dass das 
röthliche Haar und die kraftigen Glieder derselben für 
Germanisehe Abstammung sprechen. Er spricht nur eine 
Vermuthung aus, für die er freilich genügoide Gründe 
nicht angibt» während wir aus überwiegenden Gründen die- 
selbe als unrichtig verwerfen müssen. Was dann Tacitus 
von den Siluren sagt» dass sie vermöge ihrer bemalten 
Gesichter und krausen Haare auf den Iberischen Stan^n 
zurückgeführt werden könnten, ist vollends nicht zu be- 
rücksichtigen» da Bemalung des Gesichts und Kräuselung 
der Haare in der Willkühr jedes Volkes liegen und daruan 
nicht mit Sicherheit auf Stammverwandtschaft schliessen 
lassen. Wie Tacitus in Betreff der Caledonier und Si- 
luren aus rein äusserUchen Merkmalen auf die Abstam- 
mung zurückzuschliessen geneigt ist» so wird der Satz 
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y^proximi Gallis et similes sunt^ gewiss auch nur auf »uesere 
Körperähnlichkeit äu beziehen sein, die dieser Schriftsteller 
dann aus den Einflüssen der Abstammung oder des gleichen 
Klimas herleitet. Bis dahin spricht er nur Vermuthungcn 
aus ; er kann Nichts Sichres geben, und gesteht Das selbst 
zu: y^ceterum Britanniam gut mort'aUs inttio coluerint^ indi'^ 
qenae cm advecti^ ut inter barbaros^ parum compertum*^. Trotz 
der äusseren Körperverschiedenheiten aber wird Taeitus 
durch wichtigere Gründe bestimmt, allen Briten Galltsohe 
Abstammung zuzuschreiben. Indem zu den- Worten ^7>ro- 
ximi Gallis^ der Anfang des folgenden Satzes „m umversum 
tarnen aestimanti'* einen Gegensatz bildet, ist offenbar 
das dann Folgende auf alle Briten zu beziehen: das ist 
um Qo unzweifelhafter, da gleich nachher der Satz folgt 
y^plus tarnen ferociae Britanni praeferunt** und y^ceteri {Bri^ 
tanni) manent, quales GalU fuenmt^. Der Sinn dieser gan- 
zen Stelle ist etwa folgenders wenn auch äussere Unter- 
scheidungszeichen für Stammversohiedenheit der versehied- 
nen Britenstämme sprechen, so ist es doch wahrscheinlicher» 
dass Gallier Britannien besetzt haben, dass also die Briten 
von Gallischer Abstammung sind. Das schliesst Taeitus 
aus der Gleichheit der Religion, der grossen Aehnlichkeit 
der Sprache, dem kecken, aber nicht ausdauernden Muthe. 
der beide Völker charakterisire. Taeitus bezeugt dem- 
nach ausdrücklich Gleichheit der Gallischen und Britischen 
Keligion, was auch andere Schriftsteller unwidersprechlich 
beweisen. Direct und indirect lässt sich beweisen^ dass es 
in Britannien Druiden gab. 

Caes. bell. GalL VI, 13 sagt: y^lUi (seil. Druides) 
rebus divints intersunt, sacrißcia publica ac privata proetirant, 
religiones interpretantur, — Dieeiplina in Britannia r^perta, 
atque inde in Galliam translata esse existimatur ; et nuncy 
qui diligentius eam rem cognoscere volunt, plerumque iila 
discendi causa proßdscuntur^ . Hier soll für den Augenblick 
von dem directen Zeugnisse für das Vorhandensein der 
Druiden in Britannien abgesehen werden, und nur der 
(ohnehin von Niemandem angezweifelte) Satz hervorgeho- 
ben werden, dass in Gallien ein bevorzugter Stand der 
Druid^i bestand. 
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W^in P^tigny {Etvdes aur Vhiatoire^ les lots et hs 
institutions de Vefoque Mirovingienne ^ vol. I, p. 34) den 
Belgischen Keltenvölkern den Druidenstand ganz abspricht, 
so ist doch dagegen zu bedenken: 1) dass Cäsar die Drui- 
den den Galliern im Allgemeinen zuschreibt; 2) dass Bri-*- 
tannien^ das Ha^ptland der Druiden^ zu einem nicht ge* 
ringen Theile von Beigen bevölkert war; 3) dass in der 
Stadt der Tungrer eine Druidin erwähnt wird (cf. Vopisc. 
Numer. 13). — Der bevorzugte Stand der Druiden scheint 
aus drei Klassen bestanden zu haben , indem Strab. IV« 
p« ld7 ßa^Sütj ov&xtig und ögvldut und Ammian. Marcel 1. 
XV, 9 Euhages^ Barden und Druiden unterscheidet. 

Nach der angeführten Stelle des Strab on waren die 
Barden ^tr^yi^Toi xai tioii/to/*^. VergL Diod. Sic. V, 31. 

Amm. Marceil. XV, 9 sagt, indem er die, Barden, 
Euhagen und Druiden in unmittelbaren Zusammenhang 
bringt, von den Barden: y^Et Bardi qmdem fortia virorum 
iUuatrium facta Gomposita veraihus cum dulcibus lyrae mod^" 
lis ecmtitarunt^. Ebenso sagt Paulus Diaconus {s. v* 
Bardua): y,Bardu8 gaUice cantor appellatur^ qui virorum 
fortium laudea canit^. Athen. VI, p. 246 iührt aus dem 
grossen Geschichtswerke des Poseidonios (um 50 a. 
Chr.) folgende Stelle an: y^Kf^jol niQiayoviai ^td-^ avt(av 
xai nokifimvTtg avftßiwwg , ovg xuXovoi nagaaiwovg* Ovtqi di 
iyxdfiict avtfof xal nQog ad'QOovg Xfyovaiv uvd'QutnovQ avvaaidi- 
Tce^ xal ngag iKUOTOp %(ov xarce f-iiQOg ixilvtav anQOiOfjilvcav, 
Ta di axovofUiwa uvvwv dmv ol naXwf^ivoi Bagöoi, noiijtai di 
9VJ01 TVYX^vovat f4€T' i^drig inalvovg Xeyovitg^, 

Nachdem durch die Römer der eigentliche Priester* 
Orden der Druiden unterdrückt worden war, und das Chri- 
stenthum bei den Briten früh Verbreitung gefunden hatte, 
erhielt sich nur diejenige Klasse des Druidenstandes, welche 
mit der alten gräuelhaften Eeligion nicht zusammenhing, 
und in den weltlichen Grossen des Landes eine Stütze 
gefunden zu haben scheint. Die Barden, die Sänger, aus- 
gezeichneter Thaten, brauchten mit der alten Religion nicht 
zu verschwinden*). Wenigstens in den Gegenden, in welchen 

1) Ebenso erhielt sicli im Skandinavischen Norden der Stand der 
Skalden, und übte aeiAe im heidniiroheii Zeitalter entstandne Dicht- 
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die Römische und später die Angelsächsische Volkethüfn- 
lichkeit Dicht hat Wurzel fassen können, mögen gerade 
sie yiel dazu beigetragen haben, die ake Nationalität auf- 
recht zu erhalten. Noch sind Walisische Gedichte auf 
unsere Zeit gekommen, welche ausgezeichneten Barden des 
sechsten Jahrhunderts zugeschrieben werden, und wenn 
auch manche darunter einer spätem Periode ihre Ent- 
stehung verdanken, so läset sich an der Echtheit anderer 
doch nicht füglich zweifeln. 

Sharon Turner in seiner Vfndication of the genwr 
neness of the anctent British po&ms of Aneurin ^ TaUetiriy 
Llywarch Ilen and Merdhin hat mit solcher Gründlichkeit 
nachgewiesen, dass Aneurin, Taliesin und viele andre 
Barden im 6. Jahrh. gedichtet haben, dass auch Stephens 
(in unserer 2^it wohl die grösste Auctorität auf diesem 
Gebiete) in seiner Literaturen of the Kymri, S. 9 £ zuzu- 
stimmen nicht zaudert. Stephens sagt in dieser Be- 
ziehung apsdrücklich : y^and as he (nämlich Sharon Tur«^ 
ner) hos ratißed the conduaione of Weleh critiesy we may 
now take it for granted^ no one diaputes that such persans 
as Aneurin, Taliesin and Llywarc lived at the time stated* 
Many of the pieces imputed to Taliesin are undoubtedly not 
older than the XIl^^ eentury — , but it is also equally emr 
dentf that other pieces must he referred to a muöh earlier datei 
The bards who lived in VI^ eentuiy wtre Aneurin, Taliesin, 
Llywarch, Myrddin, Kian, Talhaiam, Meugant and Kywryd^, 

Stephens (S. 10. u. 13) fügt hinzu, dass die Gedichte 
des Llywarch Hen unzweifelhaft alt eeien, aus denen 
man das Vorhandensein von Barden zu seiner Zeit ersehe, 
und dass Cadwal adr mehrmals während seiner Regierung 
eine Eisteddfod (Bardenversammlung) gehalten habe. 

Auf die nicht angezweifelten Lieder dieser Barden 
passt aber vollkommen, was wir von Liedern der Barden 
aus alten Schriftstellern erfahren. Demi der bei weitem 
grösste Theil dieser Lieder des 6. Jahrh. besingt die Vor- 
weise noch in christüicher Zeit. Eine Vergleiclfung der Barden und 
ihrer Poesie mit den Skalden und den Dichtungen Derselben gibt 
Ampere {Hist. lit. de la France avant le XIL sikcle^ vol. I,p. 50-^58). 
Yergl. auch Brosi, Die Kelten und Althelveti^r, 8. 114. 
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zuge und Thaten damals lebender oder schon verstorbener 
Fürsten, und die Barden dieser Zeit kann man ebenso rich- 
tig nuQamtoi nennen, wie eä in Betreff der früheren Po- 
seidonioB gethan hatte. 

Indem wir demnach ersehen haben, das» sich das Bar- 
denthuü in ganz charakteristischen Zügen im 6. Jahrh. in 
Wales erhalten hatte, d. h. in einem Lande, wo die echte 
Britische Nationalität nicht durch das Kömerthum fiber- 
wuchert worden war, — indem wir zugleich aus Giraldas 
(f 1223) erfahren, dass Dieser das Bardenthum für eine 
alte Britische Einrichtung halte (rergl. Girald. de jitre et 
statu Menev, ecclea. in Wharton*8 Anglia sacra, Bd. 2, 
S. 559 : jfProcessit in ßne prandii cor am omnibns vir qutdavn 
linguae dicacis^ cujus^nodi lingua Britanmca sicut et Latina 
Bardi dicvntvr; nnde Tjucanus^ Phirima concreti fudistis car^ 
mina bardi), — indem wir auf die Thatsache verweisen, 
dass spätere Barden die Abstammung von uralten Bardenge- 
schlechtem als Vorzug hervorheben (vergl.Stephens, S. 113 

Mi hiau bod yn ßencerdd, 

ianmllm o iawnlhoyth Culvarrd; 

A hyn Cynddelw vaicr, cawr eyrrd^ 

O hon ni henyw beirdd)^ 
und zugleich darauf verweisen, dass wir aus Auson. pro- 
f e 8 s. 4, 7 und 10, 22 erfahren, dass auch in Gallien noch 
spät auf Abstammung aus einer yjStirps Druidum^ Werth 
gelegt wurde, — indem wir auf Leo 's Angabe verweisen^ 
welcher in seinem Werke über die Malbergische Glosse, 
Heft i, S. 31 bezeugt, dass aus dem XIII. Jahrh. noch 
eine Walisische ausgezeichnet tüchtige Grammatik und 
Verskunst, von Edeyrn verfasst, übrig sei; diese gründe 
sich auf eine ältere des Einion, welche auf uralter Tra- 
dition ruhe; die Richtigkeit beider Grammatiken sei von 
den Fürsten und der Jury des Landes bezeugt worden, — 
indem wir endlich darauf aufmerksam gemacht haben, dass, 
wie Stephens (S. 115) sagt, das Druidenthum späterer 
Zeit sich auf die Barden beschränkte, können wir wohl 
annehmen: 1) dass das Vorhandensein Britischer Barden 
in späterer Zeit als ein Fortbestehen seit früher Zeit an- 
zusehen ist, und 2) dass dieser Umstand dafür spricht« 
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dass mit dem alten Bardenthume zugleich das geeammte 
Druidenthum als nationale Institution im vorrömischen 
Britannien bestanden haben wird*). Was auf diese Weise 
durch Schlussfolgerungen gefunden worden ist^ wird durch 
Cäsar 's Angabe , dass das Druidenthum in Britannien 
sogar entstanden sein solle > sicher gestellt und z\m That- 
sache erhoben. 

Gleichheit der Religion in Gallien und Britannien hat 
auch, wie oben gezeigt worden ist, Plinius in seiner 
ilistoria naturalis bezeugt Dass z. B. auch die Gälischen 
Keltenstämme in Irland und Schottland Menschenopfer 
dargebracht haben, wie Das von den Druiden bekannt iet^ 
lässt sich vielleicht auch aus den Angaben des Sei in* 
Polyliist. 22 {Hihemia^ inhumana incolarum ritu aspero 
und sanguine interemtorum hauato prius victovßa vultus suos 
obltnunt) schliessen. 

Auf die Entscheidung der Frage über die Nationalität 
der Briten und das Vorhaüdensein von - Druiden bei d^i 
Briten hat es keinen Einflüsse ob man die Bretagnischen 
Volkslieder des Grafen VillemarquÄ für alterthümlich 
und acht hält oder nicht. Mögen Sprachforscher und Li- 
terarhistoriker über die Aechtheit derselben entscheiden! 
In dieser Frage mag Holtzmann (S. 63 ff.) gute Gründe 
zu Bedenken haben. Auf die Bretagnischen Lieder ist 
deshalb in der obigen Besprechung keine Küdisicht genom- 
men worden. 

Gestützt auf obige Zeugnisse und Beweise kann es 
keinem Zweifel unterliegen, dass für dieselbe Thatsache 
auch Tac. Ann. XIV, 30 spricht. Tacitus sagt hier: 
^Stahat pro litore diversa actes denaa a^'mis 'öirisque^ inter^ 
cursantihus feminis in modum furiarum, quae veste f er alt, 
crinibus dejectis faces praeferebant, Druidaeque circum preces 



1) Ampere, Eist, Kt. de la France avant le XIL sücle, vol. I, 
p. 77: Uexistence des bar des itait liee ä äeUe des druides, Diefeuh- 
bach, Celtica^ Bd. II, 2, S. 103. Die Annales Dungällenses berichtisii, 
dass die Druidische Keligion sich neben dem Christen thum noch bis 
in das sechste Jahrhundert erhalten habe, und in der Biographie des 
H. Fatrik wird erzählt, dass Derselbe in Irland gegen Druiden za 
kämpfen gehabt habe. 
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diras mblatia ad coelum mambus fundentes novüate adspectm 
•pereulere milites^ ut quasi luzerentibus membria immobile cot^ 
ptt8 vulneribuB praeberenU Dein cohortationibus ducie et se 
"ipei stirnulantes 9 ne muUebre et fanaticuvn agmen paveseerent, 
inferunt eigna stemuntque obmos et igni euo involvunt. Prae^ 
aidium poethac impositum vietis excisique lud saevis supersti-^ 
tionibua eacriy nam cruore captivo adolere arae et hominum 
fibrie cansulere deos fae habebant^. Die Insel Mona« von 
deren Eroberung durch Suetonius Paullinue Tacitus 
hier sprioht, ist gewiss nicht die Insel Man, da diese zu 
weit vom Lande entfernt liegt, um schwimmend erreicht 
werden zu können (vergl. Tac. Agric. 18); ös ist vielmehr 
die Insel Anglesey zu verstehen. Diese Insel war allem 
Anscheine nach ein Hauptsitz des Druidenthums : auf der* 
selben befanden sich heilige Haine {lud), welche blutigem 
Götterdienste gewidmet waren, und es wurden die AI täte 
mit dem Blute von Gefangnen geröthet, und aus 4en 
Zuckungen der geopferten Menschen der Willen der Götter 
erforscht. Stimmt Das nicht ganz gut damit überein, was 
Cäsar von den Menschenopfern der Gallischen Druiden 
berichtet? Auf dieser dem Götterdienste geweihten Insel 
gab es Druiden, denen die Ausübung der erforderlichen 
religiösen B'unctionen oblag. — 

Wir erfahren femer aus Tac. Ann. XIV, 29, dass 
diese Insel stark bevölkert war, und den Flüchtlingen vor 
der Eömiscken Herrschaft zum Asyle diente. Indem man 
sie daher als einen Hauptstützpunkt des Britenthums gegen 
das vordringende Römerthum ansehen kann, wird es erklär- 
lich, warum Suetonius Paullinus und später Julius 
Agricola die Eroberung derselben sich angelegen sein 
liessen. Mit den Druidenheiligthümern mögen damals auch 
die Druiden der Insel selbst ihren Untergang gefunden 
haben. Bei der Vertheidigung aber werden die Druiden 
auch religiöse Mittel nicht versäumt haben, in der Hoff- 
nung, sich der angreifenden Feinde erwehren zu können. 
Daher haben die Angaben des Tacitus in Betreif des 
erschreckenden Anblicks, welchen die Schlachtordnung der 
Briten auf Mona den Römern darbot. Nichts Auffallendes, 
und bedürfen einer erkünstelten Erklärung nicht Ausser 
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einer starken Schaar bewaffneter Männer erblickten die 
heranrückenden Körner am Ufer wild umherlaufende Wei- 
ber^ welche den Furien ähnlich erachienen^ und Druiden, 
welche mit erhobnen Händen die Hülfe ihrer Götter gegetf^ 
die Feinde erÜehten. In den Worten j^quae veste ferali^ 
crinibus dejectis faces praeferehant^ beschreibt Tacitus jene 
Weiber, und gibt den Grund an, warum aie den Körnern 
wie Furien erschienen seien: zwar hat der Cod. Florent 
nicht /ao6«, sondern /aa^«, aber die Fackeln sind ein so 
wesentliches Stück der Furienmaske, dass an der Kichtig- 
keit der Lesart faces nicht zu zweifeln ist; auch die fol- 
genden Worte nigni suo involvunt^ machen es so gut als 
zweifellos, dass die Briten bei diesem Kampfe Fackeln 
gehabt haben müssen. Holtzmann (S. 72 £) führt Li?. 
IV, 33 und VII, 17, Flor. I, 12, 7 und Frontin II, 4, 
18 an, wo grade in dem Umstände, dass die Feinde Fackeln 
trugen, die Aehnlichkeit mit den Furien gefunden wird. 
An Furien konnten beim Angriffe auf Mona die Kömer 
um so eher denken, da es Weiber waren, welche die Fackeln 
trugen. Wenn Holtzmann (S» 71 ff.) dennoch die Lesart 
facies vertheidigt, ja den Wortlaut sonst noch wesentlich 
umgestalten will, in der Hoffnung, seine Coi\)ectur durch 
den Florentiner Codex nachträglich bestätigt» zu sehen, so 
geht er entschieden irre. Folgen wir der Beweisführung 
dieses Gelehrten. 

1) Wenn Holtzmann sagt, die oben ausgeschriebne 
Stelle aus Tacitus Annalen sei die einzige, die für altr 
britisches Druidenthum angeführt werden könne, so irrt 
er, wie das oben nachgewiesen worden ist. 

2) Wenn er ferner meint, dass Tacitus sich ungenau 
ausgedrückt haben könne, indem er die Priester der Briten 
Druiden genannt habe, so ist dagegen nicht nur auf die 
Zuverlässigkeit dieses Schriftstellers im Allgemeinen, son- 
dern auch auf den Umstand zu verweisen, dass er die Prie- 
ster derjenigen Völker, welche keine Druiden hatten (z. B. 
der Germanen) stets sacerdotea, nie druidae nennt. Was 
berechtigt uns also, hier eine Ungenauigkeit anzunehmen? 

3) Nicht die Menschenopfer der Britischen Priester 
veraiüassten xlen Tacitus, dieselben Druiden zu nennen. 
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Aenn soiiat' hU^ er die Germaaisehea FrväBtßi ebenso 
nennen können. 

4) Die nach Hol tz mann'» Ausdruck ^zerhackte^ 
Sehreibart dieser Stelle ist dem Tacitus so durehgängig 
eigen» dass daran schwerlich Jemand ernsten Anstoss neh^ 
inen wird, und die Interpunctiou in den Texten ist zu neuer 
Entstehung 9 um auf Abweichungen derselben grosses 6e^ 
wicht zu legen. Nicht die Druiden allein, waren es, welche 
die Römischen Krieger schreckten» sondern der ganze An- 
blick^ den sie vor sich sahen: aul' die von furienartigen 
Weibern und Druiden umgebnen Britenschaaren passen 
ToUkommen die Worte y^muliebre et fanaticum agmm^. 

5) Dass der Ausdruck ^faees praeferebant^ dem Sprach«- 
gebrauohe des Tacitus fremd sei» dass Taeitus statt 
'ptcieferTe ein andres Wort gesetzt haben würde» ist eine 
unerwiesene Bekauptnng: was Cicero sagt» konnte Ta^ 
citus auch sagen» und ob er ptaefi^rTt in dem hier erfor^ 
derlichen Sinne auch sonst gesagt hat» kann man dahin^ 
gestellt sdji lasaea. 

6) Indem nun Holtzmann (S. Ih) auf Vannuthungea 
und Behauptungen hin schreiben will y^stabat pro lüore dt- 
•verea ades^ cLensa armü mrisque^ intercurgantibus feminis in 
mwiufn Furiavum neete ferali^ erimbus dtjsotis; fade^ prae^ 
ferebant Druidamm^ precss ddras sublatia ad.eodvim manibue 
ftmdentes ete.^, fibersieht er ganz» wie widersinnig es iat» 
jenai Weibern zugleich das Aussehen ron Furien umd von 
Druiden beissulegen. Auch auf die bewaffneten Männfer 
könnte fades Druidarufn und das Emporstrecken der Hände 
sdiwerlich bezogen werden» da Männer» welche eben einen 
Angriff erwarten, ihre Waffen vorzugsweise in den Häaden 
tragen» nicht aber die Hände frei emporstrecken können» 
um ihre Feinde zu verfluchen. 

7) Nichts kann demnach den Leser veranlassen» d^ 
allerdings ^kühnen^ Conjectur Holtzmann 's (S. 72) bei- 
zupflichten. Man hat vielmehr diese Stelle als einen Be- 
weis anzusehen» dass es Druiden und demfzufolge eine 
gleiche Beligion wie in Galli^i» so in Britannien (und 
zwar auch im nichtbelgischen Britannien) gab. 

Mit Beoht also nehm^ft das Bestehen eines Druid^i- 
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stsndeB in Britansi«!! an: Stmitf» AtiffUt^rre anoierme^ Bd. 
I, S. 24 ff. Hughes^ Horae Britannteae, 9. 29 ff. Low, 
Hiat. of Scotland, S. 209 ff. Wright, Tlie Celt, the Ro- 
man artd the Saxon, S. 45 ff. Gile«, Hist of the aticient 
Britons, Bd. I, S. 98 f. Oourson, Hist. des peuples Bre* 
tonSf Bd. I, 8. 46 ff. Lappenberg, Geach. t. England, 
Bd. I, S. 9 ff. u. a. 

Schon Julius Cäsar, dem man bei der Schilderung 
der Vöikereigenthümliehkeiten absichtliche Entstellung der 
Wahrlieit schwerlich Schuld geben wird, bezeugt das Vor- 
handensein Ton Druiden in Britannien. Er sagt im Bdl. 
GalL VI, 13: y,{Druidum) diotplinä in Britannia reperta 
atque inde in Galliam translata es9e eaistimatur ; ei- nunc, 
qui diligentius eam rem cognoscere volunt, plerumque Mo 
discendi causa proßctscuntur^ . Hier könnte allerdings die 
Frage erhoben werden, ob das Druidenthum etwa bei den 
aus Belgien eingewanderten Briten bestand oder grade vor- 
zugsweise bei den Uebrigen? Cäsar selbst weiss yon 
der Einwanderung von Beigen in Britannien, die ia eine 
Zeit gehört, von welcher sichre Kunde damals noch sich 
erhalten hatte. Nach den angeführten Warten miissen wir 
es nun als beglaubigte Thatsache annehmen, dass es Druiden 
mit vorzüglich ausgebildetem Lehrsystem in Britanniea 
gab, dass femer manche Gallier nach Britannien reisten, 
um dieses System gründlicher kennen zu lernen, dass end- 
lich das Druidenthum nicht von Gallien nach Britanmen 
v'erpflanzt worden war, sondern auf dieser Insel in voriii- 
atorischer Zeit entstanden sein sollte (d. h. vor Einwan- 
derung der Beigen). Fasst man diese Umstände zufiammen, 
so wird man zu dem Schlüsse berechtigt, dass nach Gü- 
sar's Meinung grade die niohtbelgischen Briten die Be- 
gründer des Druidenthums gewesen sein dürften. Ist aber 
diese Schlussfolgerung richtig, so liegt auch hierin ein 
Beweis, dass Gallier und Briten nahe verwandte Völker 
waren. 

Ganz willkührlich ist es daher, dass Holtzmann 
(S. 76 f.) den Cäsar des Irrthums zeiht, und als muth- 
masslichen Entstehungsort dex Druiden nicht wie Belium 
GalL VI, 13 Britannien» sondern irgend eine Insel im 
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Britannischen Meere angefteken wissen will. Alle Ver- 
mutfaungen^ weiche er in diesisr Beeiehung Torbringt^ sind 
unnütz^ da Cäsar's Angabe auf Zurerläesigkeit Anspruch 
machen kann« 

Di^e. Darlegung ^drd genügen, um den Satz, dass 
Britannien im Grasten mit Gallien eine gemeinsame Reli- 
gion gehabt habe, als erwiesen hinzustellen. 

Der andre wichtige Umstand, weichten Tacitus im 
AgfiG, G. 11 bezeugt, ist der, dass die Sprache der Briten 
und Gallier nicht sehr verschieden war: und zwar sind 
aiaoh hier nicht bloss die Briten der Südküste gememt. 
Sa erhalt Bestätigung, was schon oben in Betreff der Bri- 
tischen Sprache nachgewiesen worden ist, und noch näher 
besprochen werden soll. 

Nahe verwandt mit der Sprache der Kymrisdien Gallier 
war die Sprat^e der Kymrischen Briten, deren Wohnsitze 
b^ weit in den Norden reichten; weniger nahe verwandt 
war die Sprache der Gadhelischen Stämme im hentigen 
Schottlflnd und Irland, aber verwandt waren auch diese. 
Demnach, zeugten nach der Ansicht des Tacitus Religion 
und Sprache iur das Keltenthum der Briten. 

Tacitus nimmt unläugbar eine nahe Stammverwandt^ 
Schaft der Gallier und Briten an, und darin zeigt er rieh* 
tigen Blick und gesundes Urtheil, indem er am Schlüsse 
der oben angeführten Stelle hinzufugt : y^ceten (seil. Bri- 
iami) manent^ quales Galli fuerunt^. Nur wundem kaim 
man sich,, dass Holt z mann (S. 62) in diesem Satze das 
Unverzeihlichste earbtiekt, was Tacitus geschrieben hat. 
Oesetzt auch, dass die auf uns gekommenen Berichte die 
alten Kelten immer auf einer hohen Stufe von Bildung 
zeigten (was aber nicht durchaus der Fall ist), so ist doch 
nicht zu läugnen, dass jedes Volk von ungemischter Na- 
tionalität, also auch die Kelten, Jahrhunderte der Bohheit 
hinter sich haben mussten, ehe sie den Zustand der Bil- 
dung erreichten. Deshalb ist jener Satz des Tacitus 
unzweifelhaft wahr. 
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AIb Tacituß schrieb, hatte Agricola mehrere Bieg- 
reiche Feldzüge gegen dib Nordbritisehea Stämme ausge- 
führt; er war tief in Caledonien eingedrungen, und hatte 
die nördlichen Gränzdistrikte durch zahlreiche Befestigun- 
gen gegen Angriffe von dieser Seite gesichert. Nun ward 
Britannien von den Eömem durch zahlreiche und gute 
Strassen zugänglich fiir ihre Heere gemacht. So weit die 
Insel unterworfen war, d, h. bis an den Clyde, finden sich 
noch Spuren alter Römischer Landstrassen, welche J. 
Pointer (in seinem Werke Britannia Romana. Oxford; 
1724^ 8) auf einer Karte übersichtlich dargestellt hat. 
Ebendaselbst sind auch die laigemein zahlreichen Ueber- 
reste Römischer Standlager angedeutet, wel(die sich fast in 
allen Theilen des Landes finden. Römische Lebensart und 
Cultur wurde schnell in einem grossen Theile der Ineel 
heimisch gemacht, und fand besonders in den Städten wil- 
lige Aufnahme. Manche unter diesen Städten trugen offen- 
bar Lateinische Namen, und diese muss man wohl für An- 
lagen aus Römischer Zeit ansehen: die meisten firitisdien 
Städtenamen sind aber Keltisch, und in diesem Falle ist 
wohl eine ältere Entstehung des Ortes anzunehmen* ^ Was 
sollte die Römer veranlassen, einem neuerbauten Orte einen 
Keltischen Namen beizulegen? Wright (The Gilt, tke 
Roman and the Saxon, S. 95) treibt die Zweifelsucdit gegen 
diese Annahme wohl zu weit: der Namen kann wohl ent- 
scheiden, ob wir dieser oder jener Stadt ein^ Keltischen 
oder Römischen Ursprung zuschreiben dürfen. Aber nicht 
nur durch das Römerthum wurde die Britische Nationalität 
allmählig gebrochen und verändert, sondern auch durch 
die Zumischung der verschiedenartigsten Bevölkerungs- 
elemente aus andern Ländern. Es war Staatsgrundsatz 
der Römischen Kaiser, die unterworfenen Völker ihrer Na- 
tionalität zu entäussern, und zu diesem Zwecke waren die 
häufigen üebersiedlungen in Masse eines der wirksamsten 
Mittel. Die kräftigsten Elemente der Britischen Stämme 
wurden als Hülfstruppen in weit entlegne Proyinzen ver- 
setzt: dagegen kamen Schaaren kräftiger Männer auf die 
Insel, und erhielten Standorte angewiesen. Welche viel- 
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fudie Zumischung die Britiache BeTÖlkerung sof bö1o1i6 
Weise erhalten haben mag, zeigt z. B. die Notitia digm' 
tatum utrittsque imperii. Aus ihr ersehen wir folgende 
Uebersiedlungen : 

Angesiedelte Besatzungen: 

Fortenses aus dem Asiat. Sarmatien. 

Tungricani vom Kiederrhein. 

Gallier von Tornacum. 

Abulci auf Spanien. 

Betasii aus Belgien. 

Dalmatae. 

Dalmatae. 

Crispiani aus Pannonien. 

Neryii aus Belgien. 

Barcarii Tigrienses. 

Solenses aus Kilikien. 

Pacenses aus Lusitanien. 

Lingones aus Gallien. 

Astures aus Spanien. 

Astures. 

Batavi vom Niederrbein. 

Tungri. 

Galli. 

Astures. 

Dalmatae. 

Daci. 

Mauri aus Afrika. 

Hispani. 

Thraces. 

Morini u. s. w. 
Für alle diese verschiedenartigen Bestandtheile bildete 
die Lateinische Sprache das Hauptverkehrsmittel und Born 
den Stützpunkt. Man hat eine grosse Anzahl Lateinischer 
Inschriften in Britannien gefunden^ welche für Anwesenheit 
dieser Bevölkerungselemente in diesem Lande Zeugnias 
ablegen. Zugleich beweisen freilich diese Inschriften^ dass 
in diesem Zusammenflusse der verschiedensten Nationali- 
täten eine gute und reine Latinität selten vorgekommen 
sein mag. Auch lässt sich nicht bezweifelxx» dans die Bri- 



Standort: 
Othona 
Dubrae 

Portus Lemanis 
Anderida 
Begulbium 
Brimodunum 
Praesidium 
Danum 
Dictis 
Arbeja 
Maglone 
Magae 
Segedunum 
Condercum 
Cilurnum 
Procolitia 
Borcovicus 
Yindolana 
Aesica 
Magna 
Amboglanna 
Aballaba 
Axellodunum 
Gabrosentis 
Glannibanta 
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ten in der Behauptung und Feethaltung ifar^ Nationalität 
sich zäher erwie&en, als die ihnen benachbarten und yer- 
wandten Gallier. Ueberhaupt mag der Zufluss von Römern 
nach Britannien auch längst nicht so massenhaft gewesen 
sein^ als nach Gallien. Ausserdem behielt das Britenthum 
immer einige Lebenskraft, — selbst in den unterworfnen 
Theilen der Insel — , da der Norden und die Irische Nach- 
barinsel frei blieben, und das nationale Element stark er- 
hielten. Auffallend ist dabei der Umstand, dass diejenigen 
Stämme, welche ihre Freiheit mit Ausdauer und Glück 
gegen Rom vertheidigten, allem Anschein nach die Gadhe- 
lischen Keltenvölker waren, während die unterworfenen, 
wie in Gallien, dem Kymrischen Stamme angehörten. Auf 
ein Zusammengränzen der Stämme Gadhelischer und Kym- 
rischer Zunge an der Mauer des Kaisers Severus deutet 
wenigstens folgende Stelle des Nennius (Hut, Brit, 19^: 
i,Per 132 miliaria passuvm id est a Penguauly quae villa 
Scotice Cenaü, Anglice vero Pendtun dicitur^ usque ad ostium 
fluminis Cluth et Cairpentaloch , quo murus ille finitw\ 
rustiGO opere Severus ille praedtctus construxit,^* Nachdem 
Zeus 8 nachgewiesen hat, dass dem Gadhelischen Grut- 
turalen im Kymrischen der Labial entspreche, kann es 
nicht zweifelhaft sein, dass ein Ort, welchen die Nord- 
stämme Cenail, die Südstämme Penel ( — denn die £ndung 
tun ist Angelsächsischer Zusatz) nannten, gerade auf der 
Sprachgränze Beider gelegen haben müsse *). Diese 
Linie zog sich vom Firth of Clyde quer über die Insel zum 
Firth of Forth, wo auch B e d a die Grenze der Briten und 
Pikten ansetzt: vergl. Bed. hist eccles, J, 1: „Est autem 
Sinus maris permaximus^ qui antiquitus gentem Britonum a 
Pietis secemebaty qui ab ocddente in terras longo spatio 
erumpity uhi est civitas Biitonum munttissima usque hodiey 
quae vocatur Alcluith,'^ Dass aber diese Stadt Alcluith dem 
heutigen Dunbarton entspricht, hat z. B. Poste {Britannic 
researchesy S. 78) gezeigt. 

Wohl auf dieselbe Thatsaohe möchte es zu deuten 



1) Vergl. die Erklärung dieses Namens bei Diefenbach, Cet- 
tka, Bd. I, S. 226. 
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s^, das» die Brite» den Severuewall ^^gtiaul'' (o£ Nena. 
hist, Brit 23 : vocatur ßntannioo sermone guaul) nannten^ 
während er im Gälisehen — mit Labial statt des Guttu- 
ral — fall oder balladh heisst. 

Durch glückliche Kriege und dauernde Besetzung wurde 
die grössere südliche Hälfte von Britannien dem Komischen 
Reiche erhalten. In Born aber scheint man ron dieser 
fernen Provinz im Allgemeinen nur wenig gewusst zu ha- 
ben. So sagt Libanios im Panegyr. Const et Canst,, dass 
Britannien Vielen unbekannt sei — „TroXXocc ^ vijaog ^j^oiy- 
TCM*. Gaar manche Schriftsteller mögen ihre Nachrichten 
aus veralteten oder sonst unzuverlässigen Quellen geschöpft 
haben. Unter andern erzählt Eutropius (VI, 17), dass 
Britannien vor Cäsar den Römern nicht einmal dem Na- 
m&a nach bekannt gewesen sei^ was schon durch die That- 
sacdie widerlegt wird, dass im J. 218 v. Chr. P. Corne- 
lius Scipio Südgallische Kaufleute um diese Insel be- 
fragte ^). Sehr wenige Schriftsteller der spätem Zeit geben 
solche Kunde von Britannien, dass namentlich in ethno- 
graphischer Beziehung unser Wissen dadurch wesentlich 
gefördert würde. Nur Ptolemäos im zweiten Buche sei- 
ner Geographie nennt einige Britische Völkernamen, welche 
zu ethnographischen Schlüssen Veranlassung geben. Z. B. 
gedenkt Ptolemäos (IT, 3) der Atrebaten, Parisier, Bei- 
gen in Britannien, und Plinius (IV, 31). dagegen der Bri- 
tanni an der Gallischen Nordküste. In Betreff der spätem 
Zeit seheint Cassius Dion. gut unterrichtet gewesen zu 
«ein: doch enthalten seine wenigen Angaben für uns manches 
Ungenügende und Räthselhafte. Die für den hier verfolg- 
ten Zweck wichtigste Stelle findet sich in dem vom Xi- 
philinös excerpirten B. LXXVI, Cap. 12, wo es heisst: 
„ii/vo di yivii tciv BgeTrav&v f.iiyiaxa elat KaXi]dovioi xäi MaiA- 
TCM* xal'ig avT« xal ra tcov äkXcov ngog^^ftaia {wg tlnttv) ffvyaec- 
XfiQf]Kiv. ohövm di ot pih Maturai nQoq avvw töJ SMftHxleptwti, 
TTiv vrjaov öi^^ rffivei' KaXf]S6vioi di f,ux^ heivovg, xul v^ftev-^ 
rat exdreQot oQt] äygia xal avvSQa xal ntSla eQrjjLia xal iXcüSfj^ 
. jW^Tf Ti{xf] fi^re noXttg fti^Te yuoQy tag i'xovTeg^ etc. Hier ist 



i) VergL oben S. 2. 
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hervorzuheben, dase die Caledonier und Maaten als Theiie 
des Britischen Gesammtvolkes erscheinen: nur als zahl- 
reich und uncirilisirt werden sie beschrieben und den üebri- 
gen entgegengesetzt. Aus dieser Stelle könnte man allen« 
falls schliessen, dass die Caledonier dem Kymrischen 
Zweige des Keltenstammes angehört hätten^ wie die unter- 
worfnen Briten. Doch liegt diese Auffassung nicht noth- 
wendig in den angeführten Worten: denn die Caledonier 
und Maaten waren Briten, weil sie in Britannien wohnten, 
aber sie konnten dabei doeh von andern Briten verschieden 
s^in, z. B. in der Sprache. Leider sagt der Schriftsteller 
Nichts von der Sprache dieser Nordbriten; doch berechtigt 
uns Das nicht, sie für identisch mit der Südbritischen zu 
halten. 

Noch spätere Schriftsteller konnten von einem Kelti- 
schen Volksstamme, dessen Heimath die Britischen Inseln 
und Gallien (nebst einigen Ausläufern) wären, aus eigner 
Anschauung Nichts mehr wissen, weil auf dem Europäischen 
Festlande alle ethnographischen Verhältnisse sich so ver- 
schoben hatten, dass eine Vergleichung zu schwierig ge- 
wesen wäre. Sie mussten sich begnügen, aus früherer Zeit 
stammende, mündliche und schriftliche Berichte zusammen- 
zutragen. Das thaten nicht Wenige, und deren Fleiese 
verdanken wir manche schätzbare Aufklärung. So sagt 
Beda in der Hist. ecdes, I, 1: y.Haec insula Britones 
solum^ a qiiibus nomen acceptt^ ineolcts hdbuit, qui de traetu 
Armorwano, ut fertur, Britanniam advecti australes sibi para- 
tes illhis vindicarunt^ . Dann erzählt Beda weiter, dass 
Irland von den Scoten bewohnt gewesen sei, dass dann 
aus Skythien das Volk der Picten nach Irland gegangen 
sei, um sich anzusiedeln, dass die Picten auf Anrathen 
der Scoten den Norden von Britannien eingenommen hat- 
ten, daes endlich auch Scoten auf die grössere Insel her- 
übergekommen wären. Nach Beda 's ausdrücklichem Zeug^ 
nisse *) waren die Sprachen der Briten, Picten und Scoten 



1) Vergl. I, 1: „fflaec in praesenti Juxta numerum K6roniw, qui- 
hu8 Lex divina scripta est, quingue gentium Unguis unam eandemque 
summae veritatis et verae sahlimitatis scientiam. scirutatwr ei conßtetur ; 



verscbieden. Auch Nenniue und Gildas uiiteraebeideiir 
Briten^ Picten und Scoten als verschiedene Völker. Der 
Mönch BicarduB in seiner Schrift de situ Bnfanniae 
flchliesst sich vorzugsweise an Tacitus an. Ausserdem 
ist nur noch beachtenswerth, was er in Cap. 3^ §. 3 hin- 
zii£ugt: i^Hic, st luberet indulgere faJmlis, notare poesemf 
Venstos ope cormnercii navalis incolaa religionesque Ins terrü 
primrnn intttlisse eto.^ Vergl. Johns tone, Antiquitatea CeltO" 
Normcmmcae (Copenhagen; 1815, 4), S. 94. Die hier aai 
berücksichtigenden Stellen aus Lateinischen Chronisten des 
Mittelalters und die Keltischen Sagen sind äusserst fleissig 
susammengestellt worden von L. Diefenbach, Celttoa^ 
II y Abth. 2y S. 53 ff. Auch H. Leo in seinem Werke 
über die Malbergische Glosse hat aus Irischen Quellen 
interessantes Mfkterial gesammelt Ob die Keltischen Sar 
gen mit der Geschichte verträglich sind, müsste der Gegeur 
stand einer besondern sehr ausführlichen Untersuchung 
sein. Hier soll der historisch sichre Boden möglichst wenig 
verlassen werden. Die schriftliche Ueberlieferung aber 
lässt uns völlig im Dunkel, aus welchen Bestandtheilen 
und auf welche Weise die Keltisdien Staaten sich bildeten^ 
welche um das Jahr 600 n. Chr. in Britannien bestanden^). 
Die angreifenden Sachsen setzten sich zuerst am östlichen 
Meeresufer fest, und drangen westwärts erobernd vor» 
Daher ist es natürlich, wenigstens die Staaten von Wal^ 
und Cornwales für freie Ueberreste der alten Britischen 
Bevölkerung zu halten ^). Zweifelhaft ist, ob Cumberland 



AngUrum viddieety BriUonum, Scottorum^ Pictorum et Latinorutn^' * 
Cf, III^ 6: Deniqm omnes nationes et provincias Brittonum^ quae in 
quatuor linguas i, e* Brittonum, Fiotoram^ Scottorum et Anglomm di* 
visae sunt^ in ditione accepit, 

1) Vergl. darüber Wright, The Celt^ the Roman and the Saxon, 
S. 452 ff. 

2) Diefenbach iCeltica, Bd. U, 2, S. 140) macht darauf au^ 
merksam, dass man die allmählige Zurückdrängung der Kymriflchen 
Sprache naoh. Westen zu zum Theil noch geficluoh.tlic(h Terfolgen 
köane: ma& ha,% Nachrichten, dass in Dorsetshire, Wiltshire, Devcm-* 
shire, Comwall, wo jetzt nur Englisch gesprochen wird) ein grosser 
Theil der Bevölkerung noch im XVI. Jahrhundert Kymrischer Dia- 
lekte aioh bediente. 
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vielleicht von Sohoitla&d her erobert ward. Keinem Zwei- 
fel aber ist es unterworfen, dass die Völker von Wales 
und Comwales Kyinrische Dialekte sprachen, also Dialekte, 
welche sicher nicht aus Irland herübergebracht worden 
sind. Beide Umstände, die Richtung der Germanisehezi 
Eroberung und der Gegensatz gegen die Gadhelischeu 
Iren*), machen es äusserst wahrscheinlich, dass die Wali- 
ser und Cornwaliser Ueberreste der alten Britischen Be- 
völkerung waren, und daraus ersieht man wieder, dass diese 
südlichen Briten dem Kymrischen Kettenzweige angehör- 
ten. Es ist aber der auffallenden Erscheinung schon ge- 
dacht worden, dass die Kymrischen Dialekte den Labial 
haben, wo in den Gadhelischen der Guttural steht. Dieser 
Unterschied muss aus vorhistorischer Zeit stammen. Dar^ 
über sagt Schleicher, die Sprachen Europa'« in syste- 
matischer Uebersicht, S. 240: „Es ist aber nun gegen, 
alle Analogie anzunehmen, dass die ganze Spraohfamilie 
zu jener Zeit in jenen Fällen p für ursprüngliches k ge- 
sagt habe — und später ein Theil des Sprachgebietes 
wieder zum Ursprünglichen zurückgekehrt sei; yielmehr 
müssen schon damals diese Unterschiede bestanden h«ben^\ 
Der um Keltische Sprachstudien sehr verdiente P ri- 
eh ard meint dagegen in seinem Werke „TÄe east$m origifi 
of the Celtic nations^ (S. 24 f.), dass in Britannien zur 
Zeit der Römischen Eroberung höchst wahrscheinlich durch- 
gängig eine und dieselbe Sprache gesprochen worden sei» 
mit einziger Ausnahme einiger südlichen Küst^gegenden^ 
wo die Beigen sich angesiedelt hatten. Ausser Bit so n 
hat Chalmers (in: Caledonia or topograpkical and kkto^ 
rical acGOunt of North^Britain. 3 vols. Edinburgh; 1807 — 24, 
4) durch Vergleichung der Ortsnamen nachzuweisen ge- 
sucht, dass die Picten und Scoten den Kymrischen Dialekt 
gesprochen oder angenommen hätten, den auch die Calcr 
donier und Briten gesprochen hätten. Aber aus dem 

1) Die Eyjnren in Wales pflegten sich als Bewohner cultivirten 
Landes, was sie gmäl nannten« den Iren als Waldbewohnern (gua^el, 
ysgatiaid u. s. w.) entgegenzusetzen : vergl. Edwards, Reckerc^es sur 
les langues Cdtiques^ S. 810. Dieser Gegensatz dürfte wohl auf das 
Bewusstsein eines ethnographischen Unterschiedes zttrückmfüfai*8n sein* 
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Um6tsx^e> daas die Kordbritischeii StämiDe vom rierten 
Jahrhundert an südlich vom Severuewalle Eroberunsren 
machten^ und doch die yorgefundnen Kyrnrischen Ort»^ 
namen nicht in Ghadelische umwandelten^ daxf noc^h nicht 
gesehlosBen- werden , das» jene Nordbriten delhat Kymren 
gewesen seie^n. Mit welcher Zähigkeit Ortsnamen sich im 
Gebrauch erhalten^ Das zeigen z. B. zahlreiche Französi-» 
sehe Ortsnamen, deren Bildung aus alten Gallischen sich 
noch jetzt nach 1900 Jahren deutlich erkennen lägst. Oben 
ist nachgewiesen worden, dass grade der Scotiscbe Orts- 
namen Cenail gegenüber dem Britischen Peneltun in Ver- 
bindung mit andern dargelegten Gründen uns bestimmen 
müsaen, jene Nordbriten für Gadhelen zu halten. 

Wenn es aber Thatsache ist, dass die Britischen Stämme 
schon zu Cäsar 's Zeit durch diese abweichenden Sprach- 
familien in zwei Völkerfamilien gesondert erscheinen, so 
gewinnt es grosse Bedeutung, was Cäsar von einer Bel- 
gischen Einwanderung im Gegensatze zu den urspri^agUch 
einheimischen Stämmen meldet. Man wird berepbtigt sein, 
diese zweifache Bevölkerung mit den zwei vorhiuadenen 
Sprachzweigen in Verbindung zu setzen. Mm. wird zu 
der Annahme berechtigt sein, dass die ersten Kelten, welche 
in Britannien einwanderten, die Gadhelen waren, dearen 
Sprachen auf einer alter thümlicheren Lautstufe stehen, als 
die der Kymren. Man wird ferner annehmen müssen, 
dass die Kymrische Einwanderung, vor welcher die Ga- 
dhelen nach Norden zurückwichen , von der Gallischen 
Nordküste ausging« Man wird zu fragen haben, wo in hi- 
storischer Zeit beide Keltenstämme an einander gränzten. 
Man wird endlich sich nicht wundern, wenn einerseits 
Orts- und Personennamen die nahe Verbindung der Süd- 
britischen mit den Gallischen Sprachen erweisen, und wenn 
andrerseits mannigfache Uebereinstimmungen im materiellen 
und geifltigiea Leben der Gallier und Südbriten diese Völ- 
ker als unmittelbar verwandt herausstellen ^). — 



1) Dass auch, die Atsiyomm Ungua Britannicae proprior (Tao* 
Gtrfn, 45) nicht .so leiöht hbi als Irrthttm des Tacitus bezeichneib 
werden kann, wieHoltzmann (S. 52) thun möchte, haben gründliolie 
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Schon oben ist gezeigt worden^ daes die Sprackgränze 
der Kymren und Gadhelen in der Gegend des Sevems- 
walles gesucht werden müsse, und dass die Belgischen Ab- 
Siedlungen nicht auf Cäsar 's j^mantuma j)(trs^ beschräsnkt 
gewesen sein können. Zahlreiche Namen Britischer Oert- 
lichkeiten und Völker, welche mit Gallischen Namen theik 
identisch sind, theils in den Wurzeln überemstimmen, fuh- 
ren zu denselben Ergebnissen. Vergleiche folgende: 

Gallien. Britannien. 

Alauna ) JAlauna. 

IL Alauniumf jAlaunus iiuv. 

Albici Albion. 

Albinnenses , Albinunno. 

Alonis Alone. 

Anderitium) * i j 

. , ., } Andenda. 

Andentum ) 

Antobroges Antona. 

Antros Antrum. 

Arduenna silva Ardua. 

Argilla Argita. 

Ariola 






... , . Ariconium. 

Arionca 

Atrebates Atrebatii. 

Avallo Avalonia. 

Aventicum Aventio. 

Badum Badonis mons. 

Begerri Begesse. 

Bellovaci Bellositum. 

Bergusia Berges. 



Forscher bewiesen: vergl. Kruse, Urgeschichte des Esthnischen 
Volksstammes, S. 122 fF., 235 ff., 345 ff. Pott, Etymolog. Forschungen, 
II, 478. Parrott, Versuch einer Entwicklung der Sprache, Abstam- 
mung, Geschichte, Mythologie und der bürgerliehen VerhältniBse der 
Liven, Letten, Esthen. Aber die Untersuchungen über die Keltischen 
Sprachen selbst haben in Casp. Zeuss Grammatica Celtica erst in 
zu neuer Zeit eine sichere Grundlage erhalten, um nach dieser Seite 
hin schon irgendwie genügende Anwendung gefunden zu haben. Doch 
wäre zu wünschen, dass die Linguisten diese Frage nicht ausser Acht 
liessen ! 



Gallien. Britannien. 

Bibractel t>., 

^., >.....*. Bibrocium. 

Bibrax j 

Brannovii . Brannogenium. 

Brannodunum. 

(Brennus) Brenna. 

^ . . , fBriffantia. 

Brirantia \ 1^ . .. 

„ .® ^. I ^ jBrigantium. 

BrigantiumV etc \vi ' 

Brigioeum | It» -^^ * 

^ ' ^Bngomono. 

Brocomagus ...... Brocoliti. 

Calagum Calatum. 

Calcaria (? Röm.l ^, , 

^^1 / • • • • v^aiiCaTia. 

Lalcua J 

Calone ........ Calunio. 

Camaracum Camalodunum. 

Cambonum etc. . . * . Cambodunum. 

Camborioum. 

Cantilia Cantium. 

Camutes ^ . » . • « . Carnubia. 

Carncabal. 
Cat-clauni ...... Bolv-elaunio. 

Caturigae Caturactonium. 

Cenicensts Genius. 

Cenomani Cenomannuni. 

Clanum Clanoventa. 

Condate Condate. 

Corialluni Coria. 

Corinium. 

Cronciaconnum Croncingo. 

Divona fons Diva fluv, 

Divana. 
Dumno Dumnonii. 

Dumna. 

T^ . > fluv Durius iiuv. 

DunonJ 

Durnomagus ...... Duvnomagus. 

Durnovaria. 

Durocortoruni . , . . . Durocomoviuna. 



se 



Gallien. 



Britannien. 

Durolitum. 

iDurobrivae. 

iDuroverniun. 

iDurolerum. 

'Durotrigae. 

DuTolipons. 

Eborolacum Eboracum. 

Eburodunuml ^, , 

.^, > Eburocaslum. 



DurocasseB \ 

Durocatelaunum | 
Duronum 
Durotincum 






Eburones 

Eliberrie 

Elicoci 

Eposium 

Epoisso 



i 



i 



Eli coUis. 



Epocessa. 



Gabris Gabrocentio. 

Garites 1 jGarion. 

Garocelij |GaTiannonum. 

Gobaeum Gobaneium. 

Helellum Helenis. 

Tsara fluv Isaca fluv. 

Lactora Lactodumm. 

Lagium Lagentium. 

Ad Lectoce Lectoceto. 

Ledum Ledone. 

Legedia Legeolium. 

Lemanus lacus Lemanus portus. 

Lemanus fiuv. 

Lemanis. 

Leuci Leuca. 

Leueomagus. 

Litanobriga Litanomagus. 

Logium ....... Logias. 

Loposagium Lopocarium. 

Lucotocia Lueopibia. 

Magalo ....... Maganica. 

Mandubii Manduessedum. 

Mannaritium Manna. 

Marcodurum 1 
Marcomagus j 



Marcotaxon. 



ei 



Gallien. ' BritaBnien. 

Marici Maridunum. 

Mediolanum Mediolanum. 

Mehapii j t.*^ . 

T^jr } Menapia. 

Menapum ) ^ 

Minodum Minox. 

Morini Moricambe. 

Muria Muridunum. 

** Murionium. 

Kaeomagus Naeomagus. 

Nemetacum | JNemeton. 

Nemetoeennaj {Nemetotacia. 

Noeomagus . .... . . Noiomagus. 

Ocelum Ocellum, 

Ocetis. 

Ocra Ocrium promont. 

Ocrinum. 

Ossa Ossa. 

Fennelucu8 Pennocrucio. 

Katuca Batupis. 

Keginea (Eöm.?) .... Regina. 

Begnum Regnum. 

Rhatomagus Rhatostathybiua. 

Rhenus ....... Rhenis. 

Riduna Ridumo. 

Ritumagus Ritupae. 

Ritupia. 

Ruteni . Rutunium. 

Salodurum Salopia. 

Santones ..*.,.. Tri-santon fluv. 

Sanratee . ^ . .• . . . I&arya. 

Sefi^alauni \ ci j 

d f öegedunum. 

oeireßora f o i 

o^ , / Segelocum. 

be£:odunum i o .- 

c, ^ } oegontmm. 

oegosa / ^ 

Sturium . . ' Sturius. 

Sura fluv. » Surius fluv. 

Taxvenn^ ^ ..... . Tarvidum. 

Tauroentum Tauroedunum. 
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Gallien. Brita^inieii. 

Tricasflini I m • ^ 

^ . / etc Tnsanton. 

Utricularii Utriconion. 

Uvelna Belga Uvella. 

Uxantis Uxabona. 

Uxeliodunum Uxellum. 

Uxela. 

Vagienni Vaga. 

Varuta Varis. 

Velauni Velunia. 

Verodunum | [Verolamium. 

Veromaiidui> . • * . . <!Verometo. 

Yerones j (Veromo. 

Vidubio Vidua 

Yidotara. 

Vindalum \ /Vindobala, 

Vindausca i IVindocladia. 

Yindilis f 1 Vindolaua. 

Vindinum / jVmdomis. 

VindomaguB I 1 Y indomora. 

Ymdonissa / l Yindonum. 

Yirodunum > /^^. 

,,. I Viroconium. 

Viromagus I L,-. , . 

*^, ./ {Virolamum. 



J (Yiroßido. 



Yiromandui 

Yiroviacum 

Dass auch Britische Personennamen mit Belgischen 
übereinstimmten^ iBt oben berührt worden (S. !i2)*); eb^so 
die durch Tacitus bezeugte Gleichheit der Religion und 
Aehnlichkeit der Sprache. Sonstige Aehnlichkeiien zwi- 
schen Galliern und Briten erwähnen Flinius u. A. in Menge. 



1) Hier möge noch an folgende Gallische und Britis(^he Perso- 
nennamen erinnert werden: 
Cativolcus — Catiger bei Henr. Huntingd. Mst IL in Pigtrie and 

Sharpe, Monumenta hist, BritanrUca^ vol. I, p. 708. 
Conetodunnus — Dunnus bei Flor. Wigorn. chron, ad ann. 741. 
Gohannitio — Gohanus bei Bed. HÜU eccUs, IIl, 19. 
Teutomaius — Teudur in Am. Camb. in Petrie and Sharpe^ Monum,^ 
Tol. I, p. 889. 
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Aus allen obigen (jründen und Rücksichten lässt sich 
nicht bezweifeln, dass die alten Bewohner der Britischen 
Inseln demselben Völkerstamme angehörten, wie die Gallier 
und Beigen des Festlandes, und dass dieser Yölkerstamm 
derselbe ist, dessen Sprachen wir heutigen Tages die Kel- 
tischen nennen, und zugleich derselbe, welchen die alten 
Schriftsteller den Keltischen oder Galatischen nannten. 
Besonderes Gewicht ist aber darauf zu legen, dass die 
Südbriten zum Kymrischen Zweige gehört haben müssen, 
und dass zahlreiche Britische Ortsnamen aus der Südhälfte 
der Insel mit Ortsnamen aus allen Theilen von Gallien 
übereinstimmen. — 



IL 

Gallien und Germanien nach Cäsar 's Belebten, 

Cap. I. 

Nachdem im vorigen Abschnitte nachgewiesen worden 
ist, dass die alten Bewohner von Britannien Kelten (nach 
der heutigen Auffassung dieses Namens) und nahe Ver- 
wandte der alten Gallier waren, können wir auf das eth- 
nographische System Julius Cäsar's in Betreff des Nord- 
westens von Europa übergehen. 

Hierbei muss zuerst zur Entscheidung kommen, ob Cäsar 
eine Keltische Völkerfamilie kenne, zu welcher die Gallier 
als Zweig gehörten. Nirgends aber findet sich bei Cäsar 
eine Stelle, auf die sich eine bejahende Beantwortung dieser 
Frage gründen liesse. Der Namen der Kelten kommt bei 
ihm überhaupt nur einmal vor: hell, GalL I, l. Die Celtae 
— von den Römern Galli in engerer Bedeutung genannt — 
erscheinen da als Theil des Gallischen Volkes. Nirgends 
findet sich klar ausgesprochen, dass Cäsar dieses Gallische 
Volk für einen Zweig einer grössern Völkerfamilie halte, 
obgleich Andeutungen vorkommen, dass er ein Verwandt- 
schaftsverhältniss zwischen Galliern einerseits und Briten 
und einigen Stämmen in Germanien andererseits annehme. 
Den Mittelpunkt seines ethnographiechen Systems bilden 
die Gallier, und die Bezeichnung Galli ist bei ihm weit 
umfassender, als Celtae, welche Letztere nur Galli im en- 
geren Sinne heissen. Wo er über den ursprünglichen Zu- 
sammenhang der Gallier (in weiterem Sinne) mit Völkern 
ausserhalb des Landes Gallien berichtet, da schreibt er 
diesen Zusammenhang einer Einwanderung von Gallien 
aus zu. So erwähnt er z. B., dads es eine Zeit gegeben 
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habe, wo die Gallier tapferer gewesen seien ^ als die Geiv 
manen, und als Eroberer über den Rhein in Germanien 
eingedrungen seien; auf diese Weise hätten die Gallischen 
Volcae Tectosages ihre dermaligen Wohnsitze am Hercyni- 
seben Walde eingenommen *). Er wusste also Etwas von 
Gallischen Völkern auf Germanischem Boden , unterschei- 
det aber grade dadurch die Germanen und Gallier als 
Völkereomplexe von rerschiedner Nationalität. 

Aus dem Gesagten erhellt, dass Cäsar zwar mit Auf- 
merksamkeit die Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten der 
Yon ihm bekämpften Völker in das Auge fasste, dass er 
aber die vorgefundenen Aehnlichkeiten lieber auf Einwan- 
derungen von Gallien her oder nach Gallien und auf Völ- 
kerverschmelzungen zurückfuhrt, ohne sich doch klar zu 
werden, ob Gallier, Briten, Germanen etwa Zweige eines 
und desselben Völkerstammes seien. Einen Keltischen 
Stamm, dem die drei genannten Völkermassen als Theile 
zugehört hätten, kennt er nicht: nur Gallier, von denen 
die Cdtae ein Theil waren. Das ethnographische System 
Cäsar 's gestaltet sich so: 



Britanni, 
(? Kelten) 



Britarmi 



Germani. 



GallL 



Belgae* Cdtae, Aquitani» 



Belgiet. 



Galli in Germanien. 



Prüft man dieses System, so wird man zugestehen 
müssen, dass demselben Sachkenntniss und vorsichtiges 
Urtheil zu Grunde liegt. Freilich weicht es ganz von der 
Anschauungsweise der Griechischen Geographen ab, welche 
aber ihrerseits, wie unten gezeigt werden wird, durchaus 
nicht übereinstimmen. Nachdem Hekatäos und Hero- 
dotos die Kelten als das westlichste Volk kennen gelernt 
hatten, nannten die spätem Griechen zum Theil das süd- 
liche Gallien, Andre ganz Gallien, noch Andre Westeuropa 



1) Vergl. Caes. heU. QaU, VI, 24. 
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in unbestimmter Auddehnung Keltike. Vergl. darüber 
Diefenbach, Celtica, Tbl. II, Abth. 1, S. 6 ff. 

Noch mehr Unklarheit entstand, als neben dem Kel- 
tennamen noch der Namen der Galaten gewähnlich ward. 
Alle diese Nachrichten stehen Denen Cäsar 's weit nach. 
Cäsar aber fand 3 Yölkermassen im TransalpiniBohen 
Gallien vor, die im Allgemeinen gesondert neben einander 
gestanden haben mögen. Die Aquitanier, Kelten und Bei- 
gen waren mit einander in verschiednem Grade verwandt, 
und dieser verschiednen Verwandtschaft gemäss scheiaen 
sich die Beigen und Kelten in jeder Beziehung näher ge- 
standen zu haben, als die Aquitanier den beiden andern. 

Wie alt die Unterscheidung der Gallischen Völker ia 
Aquitanier, Kelten und Beigen sei, ist nicht nachweisbar; 
jedenfalls aber hat Walckenaer {Geographie ancienne etc 
des Gaules, Bd. I, S. 248) Recht, indem er meint, daas 
dieselbe schon vor den ersten Eroberungen der Römer im 
Transalpinischen Gallien bestanden haben müfise. 

Es erscheint aber zuerst als fraglich, ob Cäaar (bell* 
GalL I, 1) unter Gallia omnis ganz Gallien, mit Einschluss 
der Narbonensischen Provinz verstehe? Cäsar selbst gibt 
uns guten Grund an die Hand, um an der Hinzurechnung 
der Provincia Narhonensis zu zweifeln, indem er im bell. 
Galt. I, 33 sagt: y^ Paulatim autem Germanos consuescere 
Rhenwni transirey, et in Galliam magnam eorum multitudinem 
venire^ populo Romano periculosum videbat: neque sibi homi' 
nes feros ac barbaros temperaturos eadstimabat, quin, quum 
omnem Galliam occupassent, ut ante Cimbri Teutonigve 
fecissenf^ in provinciam exirent, atque inde in Itcdtam con-- 
tenderent^. Deutlich ist hier der Gegensatz zwischen der 
provincia und omnis Gallia: aber fraglich bleibt es doch, 
ob diese Provinz hier nicht etwa Gallia cisalpina sein soll, 
so dass die Narbonensische Provinz doch zur omnis Gallia 
gerechnet sein könnte. In dieser letztern Provinz waren 
aber sicher verschiedne Nationalitäten gemischt: die Ligu«- 
rer kannten da schon Hesiodos und Herodotos; der 
vielleicht aus alten Nachrichten zusammengestellte Periplus 
des Skylax lässt die Iberer ostwärts bis an die Mündui^ 
der Rhone reichen; Diodoros von Sioilien, Strabon u,A. 
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bezeugen endliclij dasa Kelten vorzugsweise da ihren Wohn- 
Bitz hatten. Ohne Zweifel haben also in dieser Provinz 
Bevölkerunga Verhältnisse obgewaltet, welche den Aquita- 
nischen sich annäherten, nur mit dem Unterschiede, dass 
im Narbonensischen Gallien in Folge des Jahrhunderte 
alten Seeverkehrs noch mannigfaltigere Bevölkerungszu- 
mischungen vorkamen, als in dem abgesc^lossnern Aqoi«- 
tanien. Da aber die zugemischten Bestandtheile (Ligurer, 
Griechen, Italer und vielleicht Phöniker) nicht Kelten wa- 
ren, so sind nur die von Cäsar genannten drei Völker in 
Gallien zu besprechen. 

In der ältesten Zeit, in welche unsere hiBtorischen Nach- 
richten zurückreichen, wohnten schon in dem Lande, welches 
Cäsar Aquitanien nennt, zwei Volksstämme, über deren 
Verschiedenheit alle Zeugnisse des Alterthums überein- 
stimmen. In dem Landstriche nämlich, welcher durch das 
Meer und die Garonne, die Pyrenäen und die Cevennen 
begränzt wird, wohnt ein Volk, welches Michelet in der 
Histoire de France als geschmeidig und listig, mit schneller 
Auffassungsgabe begabt, kühn, stark von Muskebi, breit- 
schultrig, braun von Haaren und bräunlich von Gesichts- 
farbe schildert. Das sind die Basken, die Nachkommen 
des Iberischen Stammes. Dahingestellt kann hier bleiben, 
ob Dieselben in der Einwanderungsreihe der In do -Euro- 
päischen Völker als die ältesten Einwandrer in Europa 
anzusehen sind *), oder ob man eine Einwanderung Dersel- 
ben an der Nordafrikanischen Küste entlang annimmt. 

Den übrigen Theil von Aquitanien bewohnte ein Volk 
von ganz verschiednem Aeussem, die Kelten, denen die 
alten Schriftsteller blonde Haare und weisse Gesichtsfarbe 
zuschreiben. 

Erst lange nach Ansiedlung der Iberer im südlichen 
Gallien kamen die Kelten auf ihrer Wanderung vom Osten 
her in dieselben Gegenden. Beide Stämme geriethen um 
Besitz des Landes in Kampf > und die Kelten, ohne ihre 



1) Schleicher (Die Sprachen Europa'», S. 104 u. in) stellt 
Das mit Bestimmtheit in Abrede, und auch Humboldt erklärt sich 
wenigstens nicht dafüt. Der Sprache nach vären die Basken kein^ Arieir* 
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Gegner ganz zu verdrängen , drangen siegreich TOr> und 
fasBten festen Fuss auf Grund und Boden Derselben. Ent- 
weder war aber die Iberisohe Volksthümlichkeit so intensiv 
kräftig, oder die Keltische Zumischung zu dem Iberisch^i 
Grundbestandtheile der Bevölkerung so wenig zahlreich, 
dass als Ergebniss dieser Mischung ein bedeutendes Ueber- 
wiegen der Iberischen Nationalität in den äussern Körper- 
formen^ in den Geisteseigenthümlichkeiten, in der Sprache 
sich herausstellte. Humboldt^) (§. 2^) macht ausdrück- 
lich darauf aufmerksam^ dass bei den echten Aquitanischen 
Stämmen kein den Kelten ganz eigenthümlicher Namen 
vorkomme, kein in — dunum, - — magns oder — vices aus- 
gehender > ebenso wenig einer in — briga. Die einzige 
Völkerschaft des eigentlichen Aquitanien, welche nach 
Strabon's Zeugnisse Keltischen Stammes war, und daher 
auch nicht zum Aquitanischen Völkervereine gehörte*), 
waren die Bituriger, deren Namen auf einen Keltischen 
Wortstamm zurückzuführen ist*). Schon Strabon er- 
kannte (IV, p. 176) ganz richtig das entschiedne Ueber- 
wiegen der Iberischen Volksthümlichkeit und Sprache in 
Aquitanien. Auf diese gemischte Bevölkerung hatten dann 
noch von der Küste des Mittelländischen Meeres aus in 
höherem Grade Griechische, in geringerem Phönikische 
Einflüsse eingewirkt. Ob unter solchen Umständen von 
Aquitanischem Keltenthum in historischer Zeit eigentlich 
die Rede sein kann, ist sehr zweifelhaft. Die Keltischen 
Elemente, welche sich in Aquitanien erhalten haben mögen, 
waren verschieden von den eigentlichen Galliern, wie Das 
Humboldt's Untersuchungen (§. 43) ergeben haben. So 
wäre es wenigstens denkbar, dass die Aquitanischen Kelten, 
wie Grimm in seinen Abhandlungen über die Marcelli- 
schen Formeln gefunden zu haben glaubt, Gadhelischen 
Keltenstämmen näher gestanden haben können, als die 



1) Vergl. W. V. Humboldt, Prüfung der Untersuchungen über 
die Urbewohner Hispaniens vermittelst der Vaskischen Sprache. 
Berlin; 1821, 4 (auch in den gesammelten Werken, Bd, 2, S. 1—214). 

2) Strab. IV, p. 190. 

3) Zu vergleichen ist der Namen des Keltenfürsten Bitüitus 
bei Flor. I, 37 und Appian. Celt. 12. 
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eigentlichen Gallier. Schon Tacitus erinnerte bekannt- 
lich an die Möglichkeit, dass die Britischen Süuren von 
Iberern abstammen möchten. Noch ist es aber nicht aus- 
gemacht, ob dieser Annahme thatsächliche Wahrheit zum 
(jrunde liege. Der Ansicht, dass im Süden von Gallien, 
also wohl am sichersten in Aquitanien, Gadhelen ansässig 
waren, schliesst sich auch Edwards an, indem er in seinen 
Reeherches sur les langues Celtigues (Paris; 1844, 8), S. 
78 f. als Ergebniss der neusten Forschungen hinstellt, dass 
in vorhistorischer 2ieit Gadhelen die Bewohner Galliens 
gewesen seien, und dass dann die Kymren diese Masse 
mitten durchbrochen hätten. Nimmt man an, dass die 
Aquitfuiisch- Keltische Sprache dem Gadhelischen Zweige 
angehörte, so wird es erklärlich, wie die Alten die Aqui- 
taner zu den Galliern rechnen konnten, und sie doch den 
eigentlichen Kelten für ferner stehend erklärten, als die 
Beigen. Ob aber diese grössere Verschiedenheit im Ga- 
dhelenthum der Aquitaner oder in der Zumischung von 
Iberen ihren Grund habe, muss durch besondre Unter- 
suchungen erörtert werden. Sichrer lässt sich über die 
beiden übrigen bei Cäsar genannten Völker, die eigent- 
lichen Kelten und die Beigen, urtheilen, obgleich auch 
hier die Ansichten der neuern Gelehrten mannigfach von 
einander abweichen. Beispielsweise mögen zunächst fol- 
gende erwähnt werden. 

Am^dde Thierry in seiner Histoire des Gaulois de- 
puts les tempa les plus recuUs jusqu^ ä Ventiere soumission de 
la Gaule ä la domination Romaine nimmt — abgesehen von 
Aquitanien — eine dreifache Gliederung der Gallischen 
Bevölkerung an. A) Eine Linie von der Mündung der 
Tarn in die Garonne, an der Tarn, der Khone, der Isfere, 
den Alpen, dem Rheine, den Vogesen, den Bergen der 
Aeduer, der Loire, der Vienne entlang wieder an die Ga- 
ronne bezeichnet annähernd die Grränzen der 22 Gallischen, 
d. h. Gadhelischen Völkerschaften. Was nördlich und 
westlich von dieser Linie lag, ward durch die Seine und 
Marne so getheilt, dass B) südlich die 17 Stämme der 
Gallo -Kimri's, einer ersten Kymrischen, mit Gadhelischen 
Bestandtheilen gemischten Einwandrermasse, wohnten., 
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während C) nördlich die 23 rein Kymrisohen Stämme einer 
zweiten Einwanderung, d. h. der Beigen, ihre Wohnsitze 
hatten. Er hält also die C^/^aß Cäsar 's für Gadhelen. — 

Ganz sonderbar und im Grrunde unverständlich ist dfts 
Bedenken^ welches* Fauriel in seiner Htstoire d4 la paSsie 
Provenpale, Bd. I, S. 184 f. in Betreif des Keltennamens 
geltend machen zu müssen glaubt: er stellt nämlich die 
folgende sonderbare Schlussfolgerung auf, dass der Namen 
der Gallier eigentlich den Beigen zukomme: y^Cisar af- 
ßrme express^ment un fait ä remarquer: il dit que le nowi de 
Celtes, qu'ü appUque ä Vune des troie nations soumises par 
luiy etait le nom que cette nation se donnait ä elle^-Tnemey en 
ajoutant que les Celfes itaient ce meme peuple^ augttel les 
Romains donnaient le nom de Gaulois, II r4sulte de cette 
assertion que, de son temps, le nom> de Gaulois ^tait employi 
par les Romains d'une maniere qui ne rt^pondait plus ä Vitat 
ni ä Vusage actuels de la Gaule; quHl rCy avait plus alors 
dans ce phys ni de tribu particulibrCy ni de reunion de tribus^ 
OHxquelles cet ancien nom de Gaulois convint strictement. II 
par alt que, par suite de quelque rSvohition ineonnue, un nom 
nouveau avait privalu sur celui^lä et Vavait fait en desuetude 
dans le pays meme* Maintenant on a hesoin de savoir ä la-- 
quelle des trois nations de Cisar avait M donnS primitive^ 
ment, et peuvait convenir encore, au moins historiquement, ce 
nom de Gatdois. Tout autorise ä croire que c^itait aux Bei'- 
ges^ et que ce nom de Beiges Stait, du temps de CesoTy celui 
qui avait prevalu en Gaule pour dSsigner collectivement les 
tribus plus anciennement nommSe» gauloises^ • 

In denselben Irrthum ist Ampfere (in der Hist, litd- 
raire de la France avant le XII, stiele, vol. I, p. 24) ver- 
fallen, indem auch er als die drei Völker, welche Cäsar 
nach ihren Sitten und Sprachen in Gallien unterscheide, 
die Aquitanier, Kelten und Gallier aufzählt Fauriel's 
Ansicht aber beruht auf einer SohUissfolgerung, welche 
weder logisch richtig noch historisch begründet ist. Viel- 
mehr scheint es allerdings nach dieser Stelle des Cäsar^ 
dass nur einem der drei Gallischen Hauptvölker der Namen 
Galli zunächst zukam^ aber nicht den Beigen, sondern ent- 
schieden dem Volke > welches sieh selbst Celtae nannte. 
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Jeder BegründaBg entbehrt die Behaupäing Idele^'s 
(Gesch. d. Altfiran^ös. Nationalliteratur ^ S. 15)^ dass das 
Volk, welches bei Cäsar Celtae oder Grülli heisst, sich 
selbet Galen genannt habe. Diese Kelten waren (nach 
Liv. V, 34) das Volk, von dem Eroberungszüge nach Ober- 
kalien und Germanien ausgingen; und bei solcher Gele- 
genheit legfcen die Körner ihm schon früh den !Namen Galli 
bei. Ob dann aber der Sprachgebrauch der Römer, auch 
die Aquitanier tuid Beigen als Gallier zu bezeichnen, eine 
äusaere Bereditigung hatte, oder vielleicht ganz willkühr- 
lich war, kann mit Sicherheit schwerlich entschieden wer- 
den. In Betreff der Beigen hat allem Anschein nach eine 
äussere Berechtigung vorgelegen: darauf weist der Um- 
stand hin, dass (bei Caes. bell. GralL V, 27) der Eburone 
Ambiorix anerkennt, dass sein Volk ein Glied der Gal« 
Uschen Nation bilde. 

Walckenaer, Geographie ancienne etc. des Gaules^ Bd. 
n, S. 164: y^En effet le nom de Geltes a du etre donne 
d^abvrd par les Grecs aux hahitants de la cöte, quHls avaient 
äieoueerte en premier^ et la signification de ce nom sest ^ten-- 
due ä Proportion du progrhs des dScouvertes ; il s^ensuit que le 
Basque a plus de titres pour etre oonsideri comme Vancienne 
langjue Celtique que le dialeete de la ßasse^Bretagne , contree 
enttirement inconnue auoo premiers auteurs qui ont parU des 
Geltes^. 

Moreau de Jonnös, Statistique des peuples de Vmi-^ 
tiquiU, Bd. II, S. 580 ff. hält die Gallier für Gadhelen, 
und leitet die Kymrischen Beigen von den Kimmeriem 
und Cimbem her! das Einstige, was ihn zweifelhaft zu 
machen scheint, ist die Bemerkung, dass die Nachkommen 
der blonden Gallier nun. meist dunkle Haare haben. 

Noch manche andere Ansichten werden weiterhin zur 
Besprechung kommen. 

Die erste hier in Betracht kommende Frage muss sein, 
wo Cäsar die Gränzscheide zwischen den Beigen und Kel- 
ten angenommen habe. Im Allgemeinen gibt Cäsar die 
Seine und Marne als Gränzflüsse an. Da Das aber keine 
geschloQ^ne Grande ist, so ist zu fragen, bis wie weit den 
Bhein aufwärts Belgien /nach Cäsar 's Angaben 'gereicht 
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habe. In Forbiger's Hoadbaohe der altto Geographie, 
Bd. III, S. 230 ff. wird Helvetien zur Provinz Gallia Bei- 
gica gerechnet: Cäsar dagegen rechnet die Helvetier noch 
nicht zu den Beigen, denn er sagt (bell GcdL I> 1): y^Ho^ 
rum omnium fortiasimi sunt Belgae; propterea qt^od a cultu 
atque humanitate Promndae longisaime abßunt, minvmeque ad 
eos mercatores saepe commeant — . Proximi sunt Germanis^ 
qui trans JRhemim incolunty quibtiecum eontineHter bellum 
ffet'unt. Qua de causa Helvetii quoque religuos Gallos vir" 
tute praecedunty quod fere quotidianis proeHis cam Genvumis 
eontendunt^ . Denn auf die Helvetier passt es erstens nicht, 
dass sie von der Provinz y^longissime abetmt^ ; dasin brauch? 
ten die Kämpfe der Helvetier gegen die Germanen nicht 
besonders erwähnt zu werden, wenn Cäsar sie zu den 
Beigen gerechnet hätte ; endlich beweist der Ausdruck ^r^ 
liquos Gallo8^9 dass Cäsar die Helvetier für eigentliche 
Gallier oder Kelten ansah. 

Auch die Sequaner waren (naeh Caes. bell. GalL I, 1. 
y^eorum una pars, quam Gallos obtinere dictum est^ — attin" 
git etiam a Sequanis et Hdvetiis flum,en Rhenum^) eigienti- 
Uche Kelten, und als die südlichsten Beigen werden im 
Bell. GalL II, 3 die Bemer genannt. Ukert in der Geo- 
graphie der Griechen und Römer (Thl. II, Abth. 2, S. 244) 
irrt also , indem er in seiner Tabelle der Gallischen Völ- 
kerschaften angibt, dass nach Cäsar 's Berichten die Hel- 
vetier und Sequaner zu den Belgischen Völkern gehört 
hätten. Wie zweifelhaft freilich manche Theile dieser eth- 
nographischen Gränzscheide bleiben, hat Zeuss (Die Deut- 
schen und die Nachbarstämme, S. 186 ff.) gründlich nach- 
gewiesen. 

Die eigentlich Keltischen Staaten standen in politi- 
scher Verbindung mit einander, und bekämpften einander 
wegen des Principats, und in diesen Kampf erblicken wir 
kurz vor Cäsar 's Ankunft in Gallien die Sequaner ver- 
wickelt. Dass die Belgischen Völker daran Theil genom- 
men hätten, ist nicht ersichtlich. Diese Letztern bildeten 
allem Anschein nach eine politische Gemeinschaft unter 
sich, aber wohl in lockerer Form. Die Belgischen Volke* 
scheinen gemeinsame ConciUa abgesondert von den übrigen 
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Galliern gehalten zu haben*); vergl. Caes. bell. GalL II, 4: 
— quantam quisque multttudineni in communi Belganim conr 
cilio ad id bellum pollicitua sit etc. Von einer solchen Bun- 
desversammlung hatten die Bemer sich ausgeschlossen» 
Ton denen Cäsar dann ausführliche Berichte über di^ 
Belgischen Völker erhielt. 

Nicht nur die materielle Macht der zu bekämpfenden 
Völkerschaften und deren Rivalitätäten und Gruppirungen 
erforschte Cäsar von den ihm verbündeten Bemern, sour 
dern auch y^quid in bello possent^, und in dieser Hinsicht 
scheint er ein Hauptgewicht auf die Nationalität gelegt zu 
haben, da aus derselben sich allerdings auf grössere . oder 
geringere Kriegstüchtigkeit schliessen lä&st. Bei dieser 
Gelegenheit erfuhr er, dass die Beigen volksthümlich von 
den eigentlichen Galliern verschieden seien, und zwar weil 
ein grosser Theil der Erstem Germanischer Abstammung 
sei. Hier werden die Germani den Galli ganz bestimmt 
entgegengesetzt; sie erscheinen als ein andres Volk, durch 
dessen Zumischung die Nationalität der Beigen eine w&- 
sentliche Aenderung erfuhr. Vergleicht man hiermit die 
übrigen StelleUj an denen Cäsar über die Upterschiede 
und verschiedne Abstammung der ihm bei Gelegenheit 
seiner Gallischen Feldzüge bekannt gewordnen Völker 
spricht, so lässt sich schwerlich in Abrede stellen, dass in 
seinen hierauf bezüglichen Angaben seine wirkliche Ansicht 
enthalten gewesen sein muss, die auf umfassenden Erkunr 
digungen beruhte, und jedenfalls der genausten Beachtung 
werth ist. 



1) Lockend tritt hier der Gedanke nahe, dass die Trennung der 
eigeatlichen Gallier und der Beigen eine mehr politische, als etimof 
graphische gewesen sein könnte. Doch werden dadurch nicht alle 
Schwierigkeiten beseitigt. Für eine solche Annahme sprechen bei- 
spielsweise folgende Gründe: 1) die grosse XJebereinstimmung Galli- 
scher und Belgischer Orts- und Personennamen; 2) der Umstand, dass 
die Grermanen> welche den Bhein überschreitend in Belgien eindrangen, 
nach den eignen Ausdrücken des Cäsar und Tacitus Gallier (nicht 
Beigen) vorfanden; 3} die Thatsache, dass der Eburone Ambiorix 
bei Ca es. heU. GaU. V, 27 sein Volk als Glied der Gallischen Nation 
bezeichnet. 
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Cap. n. 

Unter den im bell. GalL T, 1 genannten Völkern müssen 
als die eigentlich Keltische Bevölkerung Galliens doch 
Diejenigen gelten, welche nach Cäsar 's Worten sich selbst 
Celtae nannten, und von den Römern den Namen Galli 
erhielten^). Von diesen Kelten waren, wie die Aquitaner, 
so auch die Beigen in der Sprache verschieden. Jene Ver- 
schiedenheit weist aber mit Wahrscheinlichkeit darauf hin, 
dass die Beigen entweder ganz oder doch zum grossen 
Theil von andrer Abstammung waren, als die Celfae* 
Fasst man aber die Belgische Sprache in das Auge, so 
liegen an sich zwei Möglichkeiten nahe. Die Verschieden- 
heit der Belgischen Sprache von der eigentlich Keltischen 
könnte einerseits auf die Vermuthung führen, dass die 
eigentliche Keltische Sprache eine Kymrische, die Belgi- 
sche dagegen eine Gadhelische gewesen sei. 

Leo (Die Malbergische Glosse, S. 47 fF.) will bewei- 
sen, dass die Belgisch -Keltische Sprache mit der Sprache 
der Gadhelen auf derselben Lautstufe stehe, während das 
Walisische und Bretonische Keltisch sich dazu im Verhält- 
niss einer Lautverschiebung befinde, also eine andere Laut- 
stufe der Keltischen Sprache darstelle. Als Beweis führt 
er alte Irländische Traditionen auf, welche nicht bloss von 
Belgischen Einwanderungen in Irland überhaupt reden, 
sondern auch eine grosse Anzahl der ausgezeichnetsten 
und ausgebreitetsten Irländischen Geschlechter von Beigen 
abstammen lassen, und zeigt auch, dass man mehrere der 
in Belgien begegnenden Keltischen Völkernamen entweder 
in Irland oder doch in Gegenden, wo Gälisch geredet 
wurde, wiederantreffe. Nicht wenige Irische Ueberlie- 
ferungen werden dann angeführt, welche aber alle nur be- 
zeugen, dass Belgische Ansiedlungen in Irland in uralter 
Zeit bestanden haben: Das beweist aber noch nicht,, dass 
die Belgische Nationalität mit der Gadhelisch-Irischen iden- 
tisch war. In ein von Gadhelen bewohntes Land konnten 
Kymren eingedrungen sein, und Burgen und Ortschaften 
angelegt haben. Wenige Spuren solcher Art beweisen 



1) Schmidt, Gesch. v. Frankreich, Bd. I, S. 8. 
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NichtiB. Anders verhält sich Das mit Britannien ^ wo die 
zahlreichen üeberbleibsel und Spuren Kymrischer Bevöl- 
kerung kaum anders^ als auf Gallische (und zwar nach 
Cäsar vorzugsweise Belgische) Einwanderung zurückge- 
führt werden können, wo die alten Ortsnamen im eigent- 
lichen England in Menge mit den Kymrischen des ge- 
sammten Gallien, ja selbst die Personennamen mit Galli- 
schen übereinstimmen. Wer sagt uns denn, dass die Atta- 
cotti Gadhelen waren? Ist es denn überhaupt ausgemacht^ 
dass dieses Volk mit den Aduatici identificirt werden müsse? 
Solche Vermuthungen , welche Leo als Beweise aufstellen 
möchte, können noch nicht für Thatsachen gelten. 

Die andre Möglichkeit ist die, dass die Belgische 
Sprache von der eigentlich Keltischen abweichend gewor- 
den sei, indem Germanische Bestandtheile in dieselbe ein- 
gedrungen seien, und sie modificirt haben mögen. Diese 
von historischer Seite hinreichend begründete Annahme hat 
freilich von linguistischer Seite grosse Bedenken, da die 
Belgische Sprache, wie wir sehen werden, von der eigent- 
lich Keltischen nur in geringem Grade verschieden gewesen 
sein mag. Als historische Thatsache muss gelten, was 
Cäsar im bell. Gall. II, 4 sagt: ,^plerosque Beigas esse 
ortos ab Crermcmis^, Nach dem Wortlaute dieser Stelle 
waren die Beigen ein gemischtes Volk, und zwar scheint 
es auf den ersten Anblick, wenn man damit belL Gall. 11, 4 
{^Gondrueos, Eburones^ Caeraesos, Paemanos, gm uno nomine 
(rermani adpellantur^) und VI, 32 {j^Segni Condrusiqne, ex 
gente et numero Germanoru7n^) vergleicht, dass nur einige 
östliche Landstriche Belgiens von Germanen besetzt wor- 
den seien, während der übrige Theil von einem Volke be* 
wohnt wurde, dessen Sprache nach Ca es. bell, GalL I, t 
und Strab. IV, S. 176 von der der eigentlichen Gallier 
dialektisch^) verschieden war. Zeuss dagegen, welcher 
mit grosser Gelehrsamkeit das reine Keltenthum der Bei- 
gen nachzuweisen sucht (vergl. Die Deutschen und die 
Nachbarstämme, S. 186 fF.), behauptet, dass auch die 
angeblichen Gei^mani cisrhenani Cäsar 's nicht wirkliche 



1) Yergl. auch z. B. Gaes. Dion, XXXIX, 45 u* XL, 9. 
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Germanen^ sondern Kelten seien (ebendas. S* 212 f.). 
Hierbei entsteht dennoch die Frage, ob man die ansdriick- 
lichen und übereinstimmenden Nachrichten des Cäsar imd 
Tacitus um weniger Etymologien willen in Abrede stellen 
darf. Bei Cäsar {belL GalL II, 4) heisst es: plerumque 
BelgiM esse ortos ab Germanü; Rlienumqne antiquitus trana» 
ductos propter loci fertilitatem ihi consedisse^ Gallosque , qui 
ea loca incolerent, expulisse : solosque esse^ qm patrum nostro^ 
ram memoria, omni Gallia vexata, Teutanos Cimbrosque intra 
ßnes suos ingredi prohibuennt. Uebereinstimmend damit 
heisst es in Tac, Germ. 2: — quoniam qui primi Rhenum 
transgressi Gallos expulerint, ac nunc Tungri, twnc Germani 
oocati sint. Selbst wenn letztere Stelle aus der erstem 
geflossen sein sollte, ist doch der Wortlaut von Interesse. 
Denn indem Cäsar von der Abstammung der Beigen 
spricht, setzt er den Germanen die Gallier als verschieden- 
artige Bestandtheile gegenüber: Germanen vom rechten 
Bheinufer waren übergesetzt, hatten am linken Ufer Gallier 
angetroffen und aus den Uferlandschaften vertrieben. Wir 
müssen dem Wortlaute nach annehmen, dase dasjenige 
Volk, welches die Germanen bei ihrem Bheinübergange 
vorfanden^ noch keine Beigen waren, da Cäsar sonst rich- 
tiger gesagt haben würde y^Belgasque, qui ea loca incole- 
rent, expulisse^. Hält man aber die beiden Ausdrücke ex' 
pulisae und plerosque Beigas zusammen, so lässt sich auf 
folgenden Sachverhalt schliessen: Germanen drangen über 
den Bhein, besetzten Landstriche, welche bis dahin in Be- 
sitz von eigentlichen Galliern gewesen waren, im Laufe 
der Zeit näherten und assimilirten sich beide Völker durch 
Kampf und friedlichen Verkehr, doch so, dass das Ger- 
manische Element bei der allmähligen Consolidirung im 
Ganzen unterlag, zugleich aber doch auf die mit ihm in 
Berührung gekommenen Gallischen Stämme nicht ohne 
Einwirkung blieb. 

Nur beiläufig sei hier bemerkt, dass Holtzmann 
(S. 48 f.) fälschlich Cäsar 's Germani cisrhenani (II, 3; 
cf. 4) mit den Germanen identificirt, von deren Ansiedlung in 
Gallien Caes. I, 31 erzählt. Aber diese Ansiedlung Ger- 
manischer Schaaren im Sequanerlande geschah frühstens 
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14 Jahre vor dem ZusammentreiFen Ca aar 's mit Ariovist, 
während jene Germani dsrhenani in Belgien ansässig wa- 
ren , und y^asitiquitus^ den Bhein überschritten hatten. 

Gelehrte Untersuchungen sind übrigens angestellt wor- 
dea^ ob die Völkerstämme» welche Cäsar hier Germanen 
nennte wirklich Germanen waren. 

Van Thielen {Les Scytliea) glaubt^ das» die alten 
Beigen — die Cimbern des Am. Thierry, die Germanor 
Beigen bei Schayes — von Finnischer, nicht von Teu- 
tonischer Race gewesen seien: ihre heutigen Vertreter seien 
die Wallonen, welche von den Franken, deren heutige 
Repräsentanten die Flamänder seien, während des 4. und 
5. Jahrh. verdrängt und in die unwegsamen Theile der 
Ardennen getrieben worden seien. 

Diese alten (Finnischen) Beigen hätten sich in den 
Niederlanden, in Frankreich und auf den Britischen Inseln 
niedergelassen und dann mit den Einwohnern Römischer 
Abstammung vermischt, die sie dort gefunden hätten (?), 
und aus dieser Mischung seien die Finnisch -Römischen 
Sprachen entstanden: das Wallonische, das Niederbre- 
tagnische, der Volksdialekt des nördlichen Gallien, das 
Bretonische in England (dessen moderner Repräsentant 
das Cambrische oder Walisische sei). 

Für diese Ansicht spricht sich Britz im Memoire sur Van- 
cim droit Belgique (Bruxelles ; 1847) günstig aus, indem 
er darauf hinweist, dass ausser der Sprache der Wallonen 
auch deren körperliche Eigenthümlichkeit auf eine Ent- 
stehung hindeute, welche der der übrigen Beigen fremd sei. 

Laveaux (Ilist. des premiers peuples Uhres qui ont 
habitd la France Bd. I, S. 230 f.) meint, es seien die Kim- 
merier gewesen, welche die Bewohner des nördlichen Kel- 
tenlandes verjagt hätten: nun siedelten sich die Kimmerier 
an y^et une partie forma les Beiges; tandis que les autres 
tronvant ä s^itendre dans le reste de la Celttque, rCen chass^- 
fent pas tous les habitans, et se melirent avec eux, sans leur 
faire perdre leur nom^. 

Die meisten Gelehrten aber schliessen sich mit Recht 
dem Wortlaute • der Stelle Cäsar 's an, und weichen nur 
darin von einander ab, dass sie das Germanenthum der 
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Beigen zum Theil für dutchgreifexi4 > zum Theil für we- 
niger durchgreifend halten. 

Schaye» (Les Pays^Ba^, I, 155) sucht nachzuweisen, 
dass die Kelten, die ersten Bewohner Belgiens, aus dieser 
Gegend durch die Teutonen gänzlich vertrieben worden 
seien und dass diese Germanen mit ihren Gesetzen, Sitten, 
Gebräuchen^ mit ihrer Sprache, wodurch sie sich durchaus 
von den Galliern unterscheiden, sich in Belgien nie mit 
Denselben vermischt haben. Wenn manche Gebräuche 
der beiden Völker übereinstimmten, so sei Das daraus zu 
erklären, dass diese Gebräuche sich bei allen barbarische^ 
Völkern wiederfänden. 

Dagegen erklärt sich Britz {MSm, sur Vceiicien droit 
IJelgique^ S. 7) aus sprachlichen Gründen. Nach Britz 's 
eigner Ansicht gehörten die ältesten Bewohner Belgiens 
zur Keltischen Race, welche das Land zwischen dem Rhein, 
Ocean, Pyrenäen, Mittelmeer, Alpen bewohnte. Von die- 
sem Gebiete hiess vor und während der Römischen Herr- 
Rohaft der nördliche Theil (nördlich von der Seine) Belgica. 

Zwischen 200 und 130 v. Chr. wurden die Celto-Bel- 
gcn.aus dieser Gegend vertrieben, und ihre Sitze nahmen 
Stämme Deutschen Ursprungs ein {cForigine Teutonigue), 
die, aus dem Norden gekommen, Germani, d. h. Wehr- 
niänner oder Krieger, von den Kelten genannt wurden. 
Zu ihnen gehörten die Nervier, Eburonen, Trevirer und 
J.lenapier. 

Diese Stämme genossen ihre Eroberungen nicht lange 
in Frieden, indem im J. 57 die Angriffe Cäsar' s began- 
nen^ denen sie bald erlagen. 

Adelung (in der Aeltesten Geschichte der Deutschen 
S. 240 fF.) hat die Vermuthung aufgestellt, dass ein eth- 
nographischer Zusammenhang zwischen den Germanischen 
Cimbern, Beigen und einem Theile der Briten bestanden 
habe. Diese Niederdeutschen Cimbern seien in das nord- 
östliche Gallien eingewandert, und von den Galliern Bei- 
gen genannt worden. Noch vor Cäsar 's Zuge nach Bel- 
gien sei ein Theil dieser Beigen nach Briiamiien gegangen» 
und habe sich der südlichen Theile der Insel bemächtigt 
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Die Kymrische Sprache dieser Belgischen Einwandrer ent- 
halte noch heute viele Niederdeutsche Bestandtheile. 

Mann er t (Germania, Rhätia etc., S. 15) nimmt an, 
dass seit der Vermischung der Beigen mit Germanen di^ 
Germanische Sprache die herrschende bei den Beigen ge- 
worden sei. 

Tarb6 {Recher ches sur i'hisU du langage et des patois 
de Champagne, Bd. I, S. IX fF.) widerspricht sich selbst^ 
indem er den Trevirern erst die Deutsche, gleich nachher 
aber eine Keltisch - Germanische Mischsprache zuschreibt. 

In einer Zeit, in welcher die .Völkergruppirungen und 
Völkemamen so häufig wechselten, wie das bei den Gal- 
liern und Germanen jener frühen Periode in zahlreichen 
Beispielen nachweisbar ist, lässt sich wohl an eine derar- 
tige Verschmelzung glauben, deren Andenken noch im 
Volksbewusstsein lebte. In Betreff der Namen lassen sich 
den Keltischen Anklängen , welche Zeuss anführt, auch 
einige echt Germanische gegenüberstellen: z. B. Segni -— 
Mar-signi : Catuvolcus — Catualda, Chattuarii ; die Wurzel 
Ebur in Eburones kann Deutsch sein (vergL Zeuss, S. 
212, Anm.). Durch eine nachträglich friedliche Völker- 
mischung wird es auch erklärlich, wie bei den Eburonen 
2 Könige zugleich herrschen konnten, unter deren Namen 
der eine Keltisch, der andere mindestens möglicherweise 
Germanisch ist. Indem gegen die Ansicht von Zeuss, 
dass die alten Beigen mit Unrecht als eine Mischung von 
Kelten und Germanen bezeichnet würden, dass sie vielmehr 
reine Kelten seien, Schayes mit der gegen theiligen extre- 
men Ansicht *) auftritt, dass die Beigen ein rein Germani- 
scher Völkerzweig seien, was er besonders aus den Staats- 
einrichtungen und Lebensgewohnheiten dieses Volkes nach- 
zuweisen sucht, dürften wohl beide extreme Ansichten 
einander paralysiren, um so mehr, da in diesem Streite, 
welchen Roulez und Schayes noch in neuster Zeit fort- 



1) Derselben ABsicht schliesst sich auch Wriglit {The Cett, tKe 
iSomon and the Saxan^ S. 3 f.) an, ohne seine Gründe genügend an- 
zugeben: denn ans Ca es. hdl» Oätt, I, 1 lässt sich Das nicht be- 
weisen. 
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geführt liaben, darauf aufmerksam geniacht worden ist, 
dasB ein nichtgermanisches Element, das Wallonische, noch 
auf Belgischem Boden vorhanden sei, und mannigfachen 
Vermuthungen Raum gebe. 

Als Ergebniss der neuem Forschung kann man vor- 
läufig hinstellen, dass etwa bis in das dritte Jahrhundert 
vor Christus (vielleicht aber nur bis in das sechste) eigent- 
liche Kelten am Niederrhein und im nördlichen Qallien 
wohnten, dass damals Germanische Wanderschaaren in 
diese Landschaften eindrangen, anfangs mit Gewalt, später 
auf friedlichem Wege sich ansiedelten und festen Fuss im 
Lande fassten, dass besonders bei den am weitesten nach 
Westen vorgedrungenen Stämmen dieser nordischen Schaa- 
ren das Gallische Element stark blieb, und dass dann im 
friedlichen Verkehr das Gallische und das müthmasslich 
Germanische Element sich gegenseitig abschliffen und 
mischten. Und wenn schon die Ueb erlief erung der Ger- 
manischen Abstammung eines Theiles der Beigen *) nicht 
füglich als Erfindung gelten kann (wie etwa die Tröjani- 
sbhe Abkunft der Franken), so wird die Glaubwürdigkeit 
der Nachricht Cäsar 's dadurch noch mehr gehoben, dass 
die Remer nicht etwa sich die vermeintliche Auszeichnung 
eines Germanischen Ursprungs zugeeignet zu haben schei- 
nen, sondern einem grössern Theile der Beigen, wo dann 
nicht einzusehen ist, wie sie dazu gekommen wären, in 
deren Namen mit ehrgeizig zu sein. Schayes (in den 
Bulletins de VAcadimie royale des sciences etc, de Belgiquey 
vol. XX, 1, S. 131 f.) findet einen Hauptbeweis für das 
reine Germanenthum der Beigen darin, dass nach Caes. 
helL GalL I, 31 Ariovist da, wo er sein Heer ansiedelte, 
die Gallier austrieb — y^Futiirum esse paucis annis^ uti 
omnes ex Galliae finibus pellerentiir atque omnes Gevmam 
Rhenum transirent^ — und dass daher der Ausdruck ex- 
pellere bei Caes. bell. Galt. II, 4 und Tac. Germ. 2 so 
zu verstehen sei, dass die Belgischen Gallier aus den 
nachher von Germanen besetzten Landestheilen gänzlich 
vertrieben worden seien, was an eine Mischung zu denken 



1) Vergl. Wachsmuth, Allg. Culturgesch,, Bd. n, S. 9. 
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Mrlttetei Aubh. B^iulez «wetfrii siebt an dem Gemniutt' 
•eben Elemaite 4er Bälgt^clieii Nadosalitöt^ beliaupiet aber 
eine aJlmäblig ei^getreteiie KJeliieiraUg desdelben. So ge- 
lehrt und Bcharfstnmg liun auch die Beweisfäfaning des 
Erstem kt^ «o'lehrea doch die gpätern Germamsehea An^ 
aiedlungen auf erobertem Boden ^ dase die Germanen dve 
vorgeiimdne Berölkerung nicht Bowofal rerjagten^ als yiel-^ 
mehr zximr Theil oder ganz ai»Mer Besitz tob Habe und 
Gut 0et2ten^), und dase sie sich meist wenig darum küm« 
Bierten^ ob die frühern Besitzer auswanderten, oder als ab«- 
hmgige Caloftea wohnen blieben , oder auf andern Wegen 
ihr^i Xfebensuatterlmlt suchten. An allen drei Stellen lässt 
sieh ein Reiches Vearfahren der Germanen annehmen^ in- 
dem an der ersten- (I, Si) zu bedenken ist^ dass eine Ausser- 
besitzsetzung aller Gallier mit dem y^peUere ex ßmbrn Gal- 
liae^ in der Wirkung gleie)i8teht. * Aber nicht nur diese 
spätem- VorkommnisBe, sondern auch die bei Ankunft der 
£pmer bestehenden Verhältnisse Belgiens beweisen, dass 
an eine Mischung wohl gedacht werden kann. Die Besitz- 
nahme dnes Theiles ron Belgien durch Germanen möchte 
in ihz^* äussern Erscheinung der spätem Eroberung Gal- 
liens durch die Franken in verkldnertem Massstabe ahn« 
Ikdi sein: wie das Fränkische Element s^ine Hauptkraft 
im Norden hatte, nahe seinem Ausgangspunkte, wie es mit 
jedeiii Schritte nach Süden der Gallischen Berölkerung 
gegenüb^ an intensirer Kraft verlor, so sehen wir ein 
iUinliohes Schauspiel im alten Belgien, wo der Eroberunga- 
sixom nach Westen ging. In den östlichsten Theilen, 
welche dem Sheine, dem Ausgangspunkte der Eroberung, 
am nächsten lagen, wohnten Stämme, welche ihrer Volks- 
thümlichkeit wegen gradezu Geihnam genannt wurden, und 
bei denen sich dies« Bezeichnung erhielt, auch nachdem 
neben dem Gen^anischen das Gallische Element wieder zu 
Geltung gelangt wax ^); in Folge davon hatten diese Stämme 

1) Vergl. "darüber die Sehriften von Loebell, Thierry, Gaupp 
n. A. 

8) Ckarakteristiscli für dae Gallidche Wesen im Eburonenlande 
ist Suet. Gaes. 56, wo erzählt wird, Cäsar habe sich in Gallischer 
Kleidung durch das Ebar^nisohe Lager durchgeschlicheli. 

6 



gokiaii» ihr politisebea Intereaae m eimekn AnkchluflM a» 
die unmitielbapren und fomem Naohbaro zu echlickeA, ja 
flieh als Gallier anzusehen, und die Gefahren und Schick* 
sale dieaeg Volkea zu theilen, denen aie aioh wegen der 
geographischen Lage ihrer dennaligen Wohnflitze dock 
nicht entziehen konnten. Ebenso begreiflich ist ee> daflfl 
der Eburone Ambiorix (bei Ca es. bell. GM. ¥,27), um 
die feindseligen Pläne seiner Volksgenossen ?or Cäsar »i 
entschuldigen, sein Volk als Glied der Gallischen Nation 
hinstellt, gegen welche es demnach Fietätspflichten habe. 
Westlicher, also in zweiter Linie, wohntea dann Volka- 
stämme, welche sich ihrer Germanischen Abatammung oder 
Verwandtschaft noch lange bewusst blieben, bei denon aber 
das Gallische Element so entsehieden das Uebergewicht 
erhielt, dass der Germanennamon ihnen verlören ging: hier* 
her gehören die Nervier, Menapier u. s. w* In dritter Keihe 
endlich, d. h. am westlnshsten^ trifOt man diejenigen Stämme, 
deren Gebiet bei Cäsar vorzugsweise Bdgiwn h^sst: rergL 
belL GdU VUI, 46; V, 25 (cf. 24). Zeuss*) hat darin 
unzweifelhaft Becht, wenn er aus Vergleichung der letatara 
2 Stellen entnimint, dass das Gebiet der Bellovaoer und 
ihrer Nachbarn, nämlich der Atrebates und Ambiani ^) dis-^ 
Be&Bdgium bildete. Daraus ist aber höchstens zu schUesaea, 
dass es vor dem Eindringen der Germanen edit Keltische 
Beigen schon gegeben habe, dass aber diese Kelten, den 
Geraumen unterliegend, in Massen nach Westen zu zurück* 
gewichen seien, wo ihre JE^raft sich oonoentrirte und ihr 
Nam^n vorzugsweise geltend wurde. So ausammengepreflflt 
scheint ein Theil der Keltischen Beigen nach Britannien 
hinübergegangen zu sein, und zwar in einer Zdt, deren 
man sich um das Jahr 57 v. Chr. noch wohl erinnerte, 
und in einer schwerlich sehr weit zurückliegenden Zeit, 
da noch gegen die Mitte des ersten Jahrh. v« Chr» der 
Suessionenkönig Divitiacus zugleich in Bfitaanien das 
Imperium hatte *) 

1) Zeuss, Die DeuUchen und die Nachbarstämme, S. 190. 

2) Walckenaer, Geographie ancienm eie. dea Qwie$r fid. I, 

S. 420 f. 

8) Vergl. Ca es. beü. Gaü. Y, 13 u. 11, 4. 



AI0 Hy^tii686 (ohne a^r den Beweis ra führen) 
dteee Aoflielit Loebell, Gregor ron Tours^ S. 4M 
m folgenden Worten aus: ^Es liegt m d^ Natur der 
Sache 9 da0S da» VerhältnisB der beiden yolksthümlichen 
Be0tand4imle bei den einzelnen Beigisoken Völkern nicht 
gleich war. Die Belgier machten ohne . Zweifel in yer- 
sehiedneü Abetufungen den Uebergang zu den yollkommen 
Deutschen Stämmen am linken Rheinufer» die man hier 
wohl ebenso gut als urspröngliehe Bewohner denken muse, 
wie an ii^^end einer S^lle des reeht^i Ufers« Vergl. 
Werseb^e^ lieber die Völker und Völkerbündnisse des 
alien Teutschlands, S. MS f."" 



Cap. nL 

Ob aber diese mspriinglieh Keltischen Beigen neben 
den eigentlichen Oalii^m als besondrer Hauptzweig der 
Kelten angesehen werden dürfen , kann noch nicht fiir er» 
wiesen gelten. Im Gegentheil fuhren Wurzelverwandtschaf- 
iBn derl^smen aus der Sprache Belgischer und eöht Gal^ 
liseker Völker zu dem Sdüusse, dass die Sprache der 
K^lascdien Beigen von der der Gallier echweiiich sehr ab« 
waidiend gewesen sei. In Betrejff der Gleichheit oder min* 
desteos n«ila[^ Stammverwandtschaft Belgischer und Galli- 
soher Ortsnamen, wofür Zeuss (S. 189) genügende Bei- 
q^iele anfährt, könnte man zwar einwenden , dass Orts- 
namen jott fortdauern, wenn aucdi die Bevölkerung der 
Gegend weduidt, dass es also denkbar wäre^ dass manche 
Belgische Ortsehaften von früher da imsässig gewesenen 
Galliem gd^aut sein könnten (wie ja auch diese Ortsnamen 
die Getmanisehe Besitznahme überdauerten); aber es hin- 
dert uns wenigatens Nichts ^ schon aus den Ortsnamen zu 
schliessen, dass die Gallier und die Keltischen Beigen 
eiiuiBder in der Sprache äusserst nahe gestanden haben. 
Noch mehr witd diese Annahme durch die wenigen bekann- 
ten Personennamen bestätigt, für welche jene Fortdauer 
nur in dem Falle beansprucht werden kann, wenn das 
Volk, dem sie angehören, nicht gänzlich aus der Gegend 



^ 
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verscbwmdeti Unter den wtoigen' von Cäaar erkiitten^i 
Gallischen utid Belgiacbeu PeiwoneniiaMien stimmea aber 
mindestens zwei in der Wurzel^ ja in der Form selbst bei 
Belgischen und Gallischen Stämmen übereiiK nämlich 
Divitiacus der Aeduer (beU. Gall. II, d) mit den gleich- 
nauiigen Suessionen (ebendas. IL 4) und Cingetorix der 
Trevirer (ebendas. Y^ 3) mit dem Arvema; Vercingetorix 
(ebendas. yil> 4). Bei einer Untersuchung solcher Art 
haben aber nicht nur die Wortstänune» sondem auch die 
Ableitungssilben, insofern sie eine Gleichheit erweisen» 
Werth> und in dieser Beziehung sind in den Yon Cäsar 
erwähnten Namen 4 übereinstinsmende Ablekungssilben 
nachweisbar: 1) — 07nx (bei den Beigen Ambiorix, Cin- 
getorix; bei den Galliern Dumnorix, Eporedorix, 
Orgetorix^), Vercingetorix); 2) — gnatua (der Ner- 
vier Boduognatus und der Arvemer Critognatus); 
3) — tiücua (der Suessione Diritiacue und die Aeduer Di- 
vitiacus und Valetiacus); 4) — iacm (der Hemer Yer- 
tiscus und der Aeduer Liscus). 

Bei den geringen Ueberbleibseln» welche wir tob der 
alten Gallischen Sprache haben» werden diese wanigen Be- 
spiele genügen^ um zu beweiisen» dass die KeltiBch- Bel- 
gische Sprache zu demselben Zweige des Keltisühen Sprach- 
stammes gehört haben wird» wie die eig^ntlieh Galliache» 
und dass nur dialektische Unterschisde zwischen .Beiden 
obgewaltet haben mögen ^). In den Namen aber erkaLten 
sich meist die ältesten und reinsten Wortstämme einer 
Sprache» wenn die übrige Sprache schon ein gan^ yer- 
schiednes Gepräge angenommen hat: so enthält die fran- 
zösische Umgangssprache nicht eben viele Worte Keltir 
sehen Ursprunges» während die Ortsnamen in grosser Zahl 
auf' alte Gallische Namen zurückzuführen sind. Die Sprache 
des gewöhnlichen Verkehrs in Belgien konnte also eine 



1) Koerner (Keltische Studien, S. 10) irrt, indem er aua Caea 
hell, GaU. I, 40 u. 29 schliessen will, dass die HdTetier zu 4en Bela- 
gen gezählt worden seien. 

. 2) Vergl; P r i h a r d , Naturgesch. d. Menschengeschlechts, übers. 
V. Wagner u. Will, Bd. m, Abth. 1, S. 124 ff. u, 137. Loebell, 
Gregor v. Tours, S. 459. 



Tesrindefte geirofden «ein, wenn auck die althergebraehten 
Namen sieh erhielten. Wenn es nun dem Ohre des Kd?* 
flftam ntekt entginge dass die Belgisohe Sprache seiner Zeit 
T<m tder Gallischen abweiche > so Mrird dieser spätere Unr 
tersc^ied schwerlich ganz unbedeutend gewesen sein, und 
der Gegensatz der ursprünglichen Aehnlichkeit und spätem 
Unähnliehkei^ erklärt sich jedenfalls am leichtesten durob 
den spraehlich^n Einfluss der Germanischen Einwanderung» 
welche, O äs ar-und mit ihm übereinstimmend TacituS be** 
teagea. Auf diesem Wege kommt man demnach zu dem 
Ergetoisse, dass die Germanische Sprache das in der Bei« 
giscfaen Sprache wirksame ungallische Element gewesen 
sein mues, d. b. dass die Germanische Sprache eine tob 
der Gallisdien abweichende, eine mehr als dialektisch yer* 
sehiedne war. 

In die Belgische Sprache mögen Germanische Worte 
aufgenommen worden sein^ und darum erinnert Adelung 
in der Aeltesten Geschichte d. Deutschen (S. 16) mit 
Recht an die Möglichkeit, dass Römische Sdiriftsteller 
Tielleicht manohmal Belgische Worte für GalUsnihe ausge- 
geben haben mögen, und dass manche solche Belgische 
Worte G^rmajiischen Ursprunges sein konnten: z.B. aapo, 
ambactUBf soldurii u. a. 

Kun entsteht aber die Frage ^ ob die Sprache der 
Festlandskelten, d. h. der Gallier und Beigen, dem Kym- 
risehen oder dem Gadhelisohen Zweige der Keltischeli 
Sprachen beizuzählen sei? Wie weit aber in dieser Be« 
Ziehung die Ansichten der Gelehrten auseinandergehen, er- 
hellt schon aus dem oben Gesagten. ELier möge noch an 
Folgendes eriimert werden. 

Am. Thierry (Hiat. des Gaulois depuis lea temps Üb 
plus recuUs jusqv! ä Ventihre soumission de la Gaule ä la 
domination Romaine) halt es in der Einleitung für eine 
ausgemachte Sache, dass die alte Gallische Sprache dem 
Gadhelisohen Zweige der Keltischen Sprachen angehört 
habe, da man mit Hülfe Gadhelischer Wortstämme Alt- 
gallische Namen erklären könne, und da noch die Patois 
von Gadheüschen Sprachelementen wimmelten. Dann 
kommt er aber doch zu dem Resultate, dass die Kymren 
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in Britannien und wahxsobeinli^h aaak in Q«Ui«n den G** 
dhelen im Beeiize des Lande« nachgefolgt seien« 

Leo ist geneigt, die Beigen dem Gadheliacfaea Stuvueae 
zazatheilen. Adelung glaubt» daw die heutige Waliai- 
sehe (Kjmmche) Sprache Yon der Beigisoben herstamme. 
Dagegen glaubt J. Grimm, gestutst auf sekuBj Unter- 
suchungen über die Marcellishen Formeln (in den Abhand^ 
lungen der Berliner Akad. d. Wies, von 1847 u. l«ö&), 
die Vermuthung aufstellen zu dürfen , ^daas die Aquitani- 
sehe Mundart, glaublich die Gallische Sprache übexliaupt 
der Irtsehen naher müsse gelegen bab^Ei» als der Webchai 
oder Cambrischen^. Das ist aber in Betreff der Galli- 
schen Sprache bestimknt in Abrede zu stelleii. Wenn auch 
einisre Gallische Worte sich aus dem Irisahen deuten lassen» 
80 wird doch durch die folgenden Vergleichungen über» 
zeugend erwiesen, dass die Gallische Stäche dem Kym- 
rischen Eeltenstamme angehörte. Ob aber die Aquitam« 
sehe Spradbie der Gadhelisdien näher gestanden habe, wage 
ich nicht zu beurtheilen. - 

Prichard endlich, welcher in seinem ausgezeichneten 
Werke ^7%« eastern oriffin of the Celtie nations proved by 
a compariion of their dtaleet9 wiih the Sangcrit^ Greik^ Latin 
and Teutonic languages^ (London; 182il, 8) bitter, aber 
wahr über die gewöhnliche Behandlungsweise der Kelti- 
schen Sprachen urtheilt^), weist gründlich nach, dass die 
Walisisch -Kymrische Sprache mit der alten Sprache der 
Celtae im mittleren Gallien in nahem Zusammenhange 
stehe*). 

Nachdem aber Grimm auf sprachlichem Gebiete Bahn 
gebrochen hatte, sind die von ihm au%estelUen Grund- 
sätze auch auf die Keltischen Sprachen mit Erfolg ange- 



1) The vague conjectures in toMeh writers upon etymology have too 
frequenthf indulged^ have brougkt ridieuU a9ui contempt upon the Ugi^ 
timate pursuits of the phHoHogisty and upon phäo»opkical shufy of tan- 
gt^agesy and have induced some persona to ent&rtain doubt^ whelher it i$ 
possible to deduce from this quarter any historical conclusions of impor- 
tance^ either as to the derivation of languages themselves\ or of the tri- 
hes of peopte who arefound to use them (Prichard, S. 36 f.)» 

2) Vergl. Prichard, I, 8.^0. 
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w^oAet worden. Vor Alle» Zeu$«» Bwohat Diesem aber 
Prichard^ Bopp, Pietet und Leo baben die Kunde 
dieser Sprachen wseeDtl^di gefördert. 

Was nun die Gallisclie Sprache anlangt^ so ist erstens 
daran zu erinnern, dass nach Cäsar^s Angabe nicht selten 
Gallier nach Britannien gingen > um der Belehrung der 
dortigen Druiden zu geniessen. Aus diesem Umstände 
schon ist auf nahe Verwandtschaft der Gallisdien und 
Südbritischen Sprache zu schliessen^ und Tacit. Agric. 
!i bezeugt" die Bichtigkeit dieses Schlusses. Ein zweiter 
Umstand, welcher uns zu demselben Schlüsse fuhrt, ist 
oben besprochen worden, "dass nämlich zahlreiche Britische 
Ortsnamen mit Gallischen übereinstimmen oder in deti 
Wurzeln verwandt sind: und zwar beschränken sich biet 
die Namensähiilichkeiten nicht auf Belgien, sondern Bel- 
gische und Gallische Ortsnamen kommen in gleichem 
Maasse in Betracht. Schon oben siüd Gründe angeführt 
worden, welche uns bestimmen, die Südbritische Sprache 
für eine Kymrisohe zu halten. Zur völligen Gewissheit 
gelangen wir in dieser Hinsicht, indem wir die ihr nahe 
stehende Gallische Sprache in das Auge fassen: Schon 
Zeuss (Die Deuteehen und die Naehbarstämme, S. 196 f.) 
hat nachgewiesen , dass Altgallische Worte bekannt seien^ 
in denen ein Labial etttcheine, und dass sich bei Ver- 
gleichung derselben mit den Keltischen Sprachen heraus- 
stelle, dass die entsprechenden Kymrischen Worte eben* 
falls den Labial, die Gadhelischen dagegen den Guttural 
haben. Beispiele sind folgende: 

1) Dioskorides (IV, 42) erwähnte eine Pflanze nev- 
faifyvXXov, und fügt hinzu ^PwfiuToi xiyxeqfohovfi, rdXXot nt^ne- 
SavXa u. s. w. Wahrend nun im Irischen cuig^ im Gadhe- 
lischen Dialekte der Insel Man queig fünf bedeutet, lautet 
dieselbe Zahl im Bretagnischen pemp^ — . eine Form, 
welche sich offenbar dem Altgallischen pempedula = Fünf- 
blatt anschliesst. 

< » 

2).l?aoh Varro bei Gell. XV, 80 i%t petomtum ein 
Gallisches Wort, und bedeutet einen (vierrädrigen) Wagen* 
Watir^nd im Iriaehen eeathair, im Gaelischen ceithre vier 
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bedeutet, lautet diese Zahl im KyrnriBehen peiumr, 
dem Galliflchen petor eebar nahe steht. 

. 3) Plin. hist. nat. III, 17 sagt: y^eporsdieoB ^alK hfmcä 
0gttorum domttorea vocant^. Im GalMflohea hiess also ep 
oder epo das Pferd: dem Oftlischen eaeh steht hier eiae 
Kymrische Wurzel ep gegenüber. 

4) Pen - inu8 mom entspricht besser dem Kjmrischen 
pen und Bretagnisohen penn (:= Kopf )> als dem Gälischen 

cean. 

Zu diesen bekannten Beispielen lassen sich noch einige 
gleichartige hinzufugen: 

5) Nach Sueton, Vi teil. 18 ist beccua das Gallische 
Wort für roatrum : der Schnabel heisst aber im Kjmrischen-, 
pig^ im Gälischen gob. 

6) Nach Plin. hi$t nat III, 16 und Dioskorides 
war der Gallische Namen der Fichte padea: dem steht im 
Gälischen gtuthas gegenüber, während im Kymrischen das 
echt Keltische Wort durch das aus dem Englisch -Germa» 
nischen übertragne fyrr ersetzt worden ist 

7) Aehnlich y erhalt es sich mit dem Worte plcmaratumy 
welches nach Plin. Imt, nat. XVIII, 18 im trallischen 
einen Pflug bedeutet, und dem in gleicher Bedeutung das 
Qäüsche crann-ctratäh gegenübersteht» 

Auch fehlt es nicht an sonstigen AltgnlUschen Wor- 
ten, welche vorzugsweise aus den Kymrischen Sprachen 
dem überlieferten Sinne entsprechend zu erklären sind: 
z. B. gunia nach Isid. Hisp. Origg. XIX5 19 der Hebe- 
baum heisst im Kymrischen gwm; eovinue nach Pomp« 
Mel. III, 6 der Streitwagen entspricht dem Kymrischen 
cowain = Wagen; brisa uva nach Columell. 12, 39 eine 
zertretne Weintraube ist in Verbindung zu setzen mit dem 
Bretagnischen brise = zerbrechen, zertreten; galba nach 
Sueton. Galb. 3 = fett ist das Öretagnische galb = fett; 
gadales wird in einem Capitulare Carls des Grossen (bei 
Bai uz. I, 343) mit meretrices zusammengestellt, und im 
Bretagnischen bedeutet gadales eine Hure. 

Die Beispiele letzterer Art könnten noch yermehrt 
werden: doch soll auf sie kein Gewicht gelegt w^den, da 
auch die Fälle nicht mangeln, wo eine Altgallisöhe Wurzel 
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in den Kymriechen Sprachen dureli andre Worte ezveizt 
worden ist» wä&rend ete uith annäliemd in eärer^ Gbdhe* 
lischen erhalten hat. Aber, die ersten 7 Beispiele genügen 
schon ^ um. zWisclien der Altgialikdten- itnd deli Gadheli- 
sdien Sprächen eine schroffe Scheideünie zu mehen» imd 
das Kymrenthum der alten Gallier «nd mit ihnen der Bel^ 
gen und Südbriten ausser Zweifel zu setzen; 

* Spmdiliehe Untersuchungen ober die ^erdchiednen 
FransEÖsischon Dialekte haben* schon. ^tst den iiberzeageiw 
den Beweis geliefert^ dass Kelten (und zwar y^rzugsweisci 
Kymren) nach der heutigen Bedeutung des Namens in ialfen 
Theilen des Landes westlich, riwn Bhein ansässig gewesen 
sind. Da es nun historisch gcrwks isi, dass nach dem J. 
58 y. Chr. eine solche Besitznahme dulH3h Kelten nicht er- 
folgt ist, so müssen wir grade diese Keltfen für die Bewohner 
Galliens in vorrömischer Zeit halten. Es würde zu weit 
fuhren, hier nachzuweisen ,- wie viele Keltische Elemente 
in der Französischen Spra^lie sioh erhalten haben; Ed- 
wards in seinen Recherckes sur les^ langes Celtiques (Paris ; 
1844, 8) hat zahlreiche Beispielre davon zusammengestellt^). 
Nur um zu zeigen, dass nicht wenige Ausdrücke selbst 
südlicher Dialekte der Franaösischen Sprache aus der Kel- 
tischen abstammen mögen, sollen hier einige Proben aus 
dem Patoia des Juradepartements folgen: ! 

«n|^<79ca Thüffangela*: Kelt. anp; Franzöe. phnti^* 

bannes eine rohe Art von Wagen; die Kösner namileii 
eine Art Gallischer Wagen benjist. 

banqueter schma^osen, 1iäfd.n: Kelt. buncq Tisch. 

bauches Kugelspiel : Kelt. bocz KugeL 
' beuna Ziel: Kelt. bonria Gränze. 

biez Bach: ISjolt biez Baeh; davon auch das Franzi^s; 
^'esMer sich sehläogeln. •' 

bisot schwärzlich : Kelt« bit schw&rzlich ; davon das Frän^Sw 
pem bk 8<ö^ai»broi* i 



l)'Aoch Am^päre {Hikt, lit4mir« de la Fnmce anUnile XII. 
si^cU, vol. I, p. 34 — 36) hat Keltische Worte zusammengeetellt, welch« 
in die Französische Sprache übergangen sind. YergL auch den An- 
hang über die FvaamiseJMäi Worte, ^velche Keltischen Urspsnnges sind. 



' brm wenig: Kdi. brm etwu. 
ehapler serBtückeln: vom Kelt» aap zenehfi^deii. 
. camlfß Thal: Kelt. comb Thal. 
eugneux Weilmachtsbrat : Kelt etiynn Kuchen. 
' Diese und andere Beispiele in Menge finden sidi in 
den MHanges sur les langues^ dialeetes et pat^ü ■— de FVanee 
(Paris; 1881, 8)*)* 

Als Beispiele von Wörtern, welche aus der alten Kel- 
tischen Sprache in die ProvenQalische sidi fiNTtgepfliuiiEt 
haben, fuhrt Faariel in der Hut. de la poide FrwfeHpmkf 
Bd. I, S. 260 an: 

Va$ (Grab). 
Dam (Faust). 
Ana/ od. enap (Tasse). 
Affre (Menge). 
Bans (Land). 
Rusca (Baumrinde). 
Comba (Thal). 
Mabotd (kindlieh). 
Cuend (lieblich). 
Prim (zart). 
Truan (Bettler). 
Füll (bdse). 
Diese Worte finden sieh fast gleichlautend and mit 
derselben Bedeutung im Walteischen und in dem ursprüng- 
lichen Bestandtheile des Bretonischea. 

Wie sollten solche Sprachelemente so weit im Süden 
in grosser Zahl vorkommen, wenn man nicht annehmen 
könnte, dass Kelten am Jura in alter Zeit ansässig gewe- 
sen wären ? Wie die Gallischen Orts-* und PexBonennanaen 
der versehiednen Theile des Landes, so weisen auch solche 
Sprachüberbleibsel darauf hin, dass, wie der Nordwesten 
noch heute mit Kymrischen Kelten bevölkert ist, dasselbe einst 
mit den übrigen Theilen von Gallien der Fall gewesen ist. 



1) Im Patois der Champagne finden sieh ebenfalls Keltiscke Ueber- 
reste: z. B. die Worte 
ardenn (Wald) entsprechend dem Gallisohen ardtiefina^ 
oMgout (Regen) „ „ GaelisefaeD %iti$ge H. s. w. 
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Zwtr lä0»i ftkh die Sdiwierigkftit und oftmalig« Vtimwei^ 
UiBsigkeit Bolclier Wortioraoluingea in Betreff der Kehisdften 
Spnudieii »m wenigsten in Abrede steilen, wo UebensMdnei*^ 
tiiBg einer riektigen Griuiziinie nur so häufig vorkommii 
Beispiale soleber Uebecsckrettungen haben Barbazan^ 
Leo und Yiele Andre gegeben« 

Barbasan.(ZhM. eur la IcoifUB des Cshtes ou GauMs 
—in Beiiker Ausgabe der PahhUxux ei eonieij toL 11, p. 7) 
unterschätzt entsehieden den Betrag der Ueberreste der 
sUen Keltisehen Spra<Ae in Frankreich; denn soli^ Beste 
sind nicht nur „vielleicht in einigen Ortsnamen^ erhalten» 
Er sagt f einer S.9i^Ce qid parozt dSm&ntrer que la ktngue 
«rSmortquef ou le bae bretmi^ ne nous reprisente feint Vmtr 
den ceUique ceet que Vorigine des termes usitis dans ceHe 
lan^e se retrouve dans le free^ dans ie latin et dans lea 
autres langnes aotuellement existantes en Europe; ee qui donne 
Heu de condure qu^dle n*»t qu'tm Jargon compoei de dijß-^ 
rens dialHtas mal entendus et mal prononoSe^. Dann beweist 
er durch Beispiele;, dass manche Bretagniscbe Wörter aus dem 
lAteiQtschen^ abstammen« 

Dass manche Lateinische Wört^ in das Bretagmsdie 
Eingang gefunden haben, wird Niemand leugnen ; aber die 
ganze Sprache für ein Gemisch aus verschiednen Sprachen 
zu erklären, wird heute nach den Forschungen von Pri- 
chard, Bopp und Zeuss auch Niemandem mehr einfallen. 
Vermöge des eni^gengesetzten Irrthums haben Leo u. A. 
Keltische Wortstämme aller Orten aufzuspüren gegkmbW 
und in dieser Kichtung den Kelten gewiss Vieles vindieirt» 
was vielen Indogermanischen Stämmen gemeinsames Out 
ist. Dass hierin eine Uebersohreitung liegt « möge mil 
Leo's eigner ehrenhafter Erklärung (in seinea Ferien** 
Schriften, Hft. 2, S. 960), worin er seinen frühern Irrthum 
i^isrichtigt, nachgewiesen werden: 

„Ich habe — im eraten Hefte in dem Aufsatze über 
das Verhältniss der Deutschen Sprache zu den Keltiscfaeii 
Sprachen — versucht, solche Wörter zu sammeln « welche 
im Deutschen an Keltische Verwandtschaft und zwar so 
erinnern, dass die Entlehnung aus KeltischeDi Sprachen bei 
ihnen wahrschmlich , wenn auch bei vielen keineswegs 



Hnz^irdfclhaft ist AllerditigB halyeii mkh lieitdem weitere 
Studien mit andern altern Jndogvvanmiack«]! Sprftchea in 
Gonnex gebradit; Studien, die meinen Bliok erweitert tmd 
oMeh üb^zeugt haben,, dass der urgemeinsikai'e Besitz der 
EieltiBchen und Deutselten Spracl» viel weiter reicht^ als 
ich früher annehmen zu dür&n glaabte, und dass es alsd 
bei fielen jener^ im ersten Hefte als mtxglioher W^eisd den 
Kelten entlehnt, bezeichneten Wörter rielmehr wabrsch^in- 
U^h oder gewiss ist, das» me in beiden Spvaehzw^eigen aas 
nrgemeinsdmftlioher Qnelle gcdossen, und von keiner 
SeitiB Entlehnt sind^. 

Wo^ aber solche Wortforschungen mit den auscbräck^ 
Ikhen Zeugnissen guter Quellen übereinstimmen, werden 
sie ein wesentliches Moment, um di>e Sicherheit der histo» 
rischen Forschung zu Termehren, Es kann hiernach weiter 
keinem Zweifel unterliegen, dass die alten Gallier und 
Briten dem Keltisehen Volkststamase angehörl^n, dessen 
Uebenreste noch in der Bretagne und auf den Britischen 
Inselfii. wohnen, «aid dass, wie die Sädbriten, so auch die 
Beigen und eigentlichen Gallier dem Kymrisohen Zweige 
dieses Stammest beizuzählen sind. ' 



Cap. IV. 

Wäh:[^end man aber berechtigt ist ax^^unehmen , dass 
Cäsar die ihip bekannten Briten und die Gallier für 
einander ähnlich halte ^ und dass seine Angaben einen 
Schluss auf StammJrerwandtschaft dei!«elbon gestatten, wt- 
derepricht Alles det Voraussetzung, dase Gasar die Gallier 
und Germatven fnr stammverwandt gehalten habe. In Be^ 
treff der Briten bebt er mehrmals Aehnlichkeiten mit den 
Galliern hervor, und legt nirgends solches Gewicht auf 
die etwaigen Verschiedenheiten, wie er Das in Betreff der 
Germanen mehr als einmal thut. Er sa^t iitn Bell. Galt. 
I, 8i: Tkeque Mim confßrmdtim ipsse GalUetvrh cum &ermano^ 
rum agro , neque kanc consuetudinem victus cum il a compa^ 
randaifti; ebendas. VI, 11: non ätienmn esH mdetnr, de GaU 
Uae Gennaniaeqtie moribue, ^t quo differant me mtionestnter 
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me ptopcnere; ebendas.. YI, 21: Germ^i multum lab haa 
emmektdine diferunt Hieran wird eine gen^^ere Mittheie« 
lung über die Germanischen Sitten« welche von d^n GälU« 
sehen abwichen« geknüpft. Ben;xerkenawerih .i#t ferner, da«l 
Gallische Staaten , ja aelbet der Keltieirte Germanenatasbt 
d^ Eburonen, 4ie Unter&tüt&ung der Gallisi^en Nation 
im Kampfe gegen dea g6tnein«ainen Feind als von der 
Pflicht und Vaterlandsliebe geboten anerkannten^), das« 
sie also fiir die Freiheit die Waffen ergriffen > und ihi?en 
Volksgenossen beistanden, ohne andern msiteriellen Yortheil 
für sich in Aussicht zu haben : die .^gentlichen Germanen 
dagegen muasten durch Geldversprechungen bewogen wer^ 
den, 2um. £ampfe gegen .die Ilömer Hüifssohaaren zu »en» 
den {beU. GaU, V, .27, 5^; VI, 2; cf. I, M in Beziehung 
aof die Hülfeleietung dea Ariovist)« 

An sich nieht beweisend ist, dass die einzelnen Galli«^ 
sehen Gränz Völker, z, B. die Helvetii*), Treviri*) und 
Belgae ^) ^fast tägliche K&mpfe gegen die Germanen zu b^ 
stehen hatt^i: aber -die Ausdrücke, deren sieh Cäsar bei 
Erwähnung dieser Kämpfe bedient, zeigen deutlich, dass 
er die Gallier und Germanen als zwei grosse Völkexvsomi- 
plexe einander entgegensetze. Nach Ca es. bdL GtM. I, i 
waren die. Tapfere^ten * UAter allen Galliern die Belgdn und 
Helvetier, weil sie bestikidig mit den Germanen. Krieg 
führten.; der hierin Hegende Gegensatz der Germanen und 
Gallier springt in die AugcD» Aehnlich weist. Cäsar auf 
den Gegensatz beider Völkerstämme an folgenden Stellen 
hin: b. 6r. I, 1: horum omnium {seil, Gcdlonan) — Belff^'^^ 
proximi mnt Germanis; I, 31: uti omnee (seiL GcdU) ex 
Galliae ßnibus peUerentur^ atqus omnes Germani Rkenttm 
transirent; ebendaa«: omnä}U8 Gallis idem esse fadendum^ 



l)€ae»."6en. GaU. V,^7: Öimtati porro Jtanc fuisse beUi causam^ 
fuod r^entinüe Gäliorum mi^utationi r€9i$te?i*e non potuerit,: -^ non 
faeiie Gallo $ Gallis n'egare potv^isse^ prauerUm quxtm de.re* 
cuperanda communi Ubertate consilium initum videretur. Qaibusquqniam 
pro pietate satisfecerit etc. 

2) Gaes. bell. Galt I, 1. 

8) £beiiidas. TUly 2&. 

4) Ebendas. I, U 
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quod Hdv^Hi feeerint, ut dorne imtfffint, aUud ^bmieähtm^ 
alias sede9, rtmotas a G&rmani», peiant; I, S9: ex pereonr- 
tatitme nosirorum voeibusque G^llorym ac Tnercatorum , qüi 
inpenli magniUtdine eorportnn Germanos^ tncredibüi viriute 
ü^que exereittitione in airrrä9 esse praedieahant {sttepsnumero 
sese eufm his eong%'^essos ne mditim qnidem atquß tmem octd(h- 
Tum dicelxtnt ferre potmias^; li, 4: plerosqne Bslgas esst 
ört4>s ab €r^fmmnis ete*; IV, S: ipsi (süÜ. übit) propter pto^ 
pinquitatem Oallieis sunt inoriius adsuefacU; VT, 24: Ae 
fuit aniea ttmptts, cum Germanos Gedii virtute superarent^ 
VllI, 25: q^cfnmi (seil. Tfeeeromm) eimtcts pröp$er Germa^ 
niae viem%t<Ktem eoiidiani» txercitatu belUs cultu et fer^tate 
nan rmdtum a Gsrmanis dißerebat. Wo auck, wie im der 
leisten Stelle, ^oe l>edhigte Aehnliclikeit eme« ei&selneB 
Gallierstammes zugestanden wird, ew^heint grade dieser 
Umetand als etwas Ausnahmsweises, wodureAi die Verbchie- 
dttoheit der Uebrigen nur um so asweifelloser wird. Dsl 
nun aus allen cHesen Stellen erkellt^ dass Cäsar die onmes 
Galli uiaA die Germani als niekt arasammengehörig von 
einander soheidet, uvd da der 'öe^fi GeUm bei ihm äöeh 
weniger umfassend iet, als GMi ornnes^ übeiiiaupt »och 
nickt nachweisbar iet, dass er eine grössere ethnographi^ 
sehe iSinheit gdumnt ksdtie, zu welcher die Grallier ak 
Theil gehört hätten, so bereehtigt Das zu der Sokluss* 
folgerung, dass Cäsar die Germanen niebt, wie Haltz- 
mann (8. 20.) behauptet» für Kälten, sondern für einen 
besondecn und yt^m Denselben zu unterscheidenden Völker^ 
stamm gekalten kat^). 

Zu demeelben Kesultate gelangt man bei eingehender 
Betrachtung der Frage, ob Cäsar 's Berickten zufolge die 
Germanische Spracke als verschieden von der Gallischen 
sich nachweisen lasse? ^ 

Mag man nach dem Ergebnisse der obigen Unter- 
suchung das Germanische Element, welches zu C »aar 's 
Zeit die Belgische Sprache von der Galli^oken unterschied, 
neeh so gering anschlagen, so lässt es sich doch nicht 



1) Auch Koerner, Keltische Studien, S. 7 b^auptet Msehlich, 
Cäsar nenne die Deutschen Kelten. 



{%lioh gtüus ablät^pften. Selbst äcr entschiedeaafe 2weifl«r 
wird sich mindesiens zu dem Sehlusse gedrängt seben^ 
dass^ ^enn eiue der Grallisohen Sprachen, mit der der 
Germanen, z. B. des Ariovist^), verwandt gewesen aein 
soll, diees grade die Belgische vorzugsweise gewesen sein 
müsste; und diese war nach Cäsar's und Strabon'a 
Z^ugniss von der Keltisck-Gallischeii verschieden* 

Diesem Satze entgegen sucht Uoltzmann (Kelten 
und Germanen^ S. 28 ff.) den Beweis zu führen > dass Ca* 
sar die Gerntianto für nicht national verschieden von dem 
Galliern angesehen habe, verfällt aber dabei in mannig^ 
fache Irrthümer und Willkührlichkeiten. Am ausführlich- 
sten bebandelt er die wichtige Stelle (belL GalL l, 47), 
aas deren Wortlaute zu schliessen ist, dass Ar io vi st die 
Gallische Spxnche durch laivge Uebung gelernt habe> dass 
dieselbe also von der Germanischen wesentlich verschieden 
gewesen sein müsse. Lässt man vorläufig diese Haupt- 
stelle, deren beglaubigten Wortlaut Hol tz mann (S. 81 ff.) 
in Frage stellt ^ auch unberücksichtigt , so muss man dock 
fragen: j^Mit welchen Gallischen Völkern hatte es Ario«> 
viet zu thun^ mit ^en Celtae Cäsar's oder mit den Beigen?^ 

Arioviat kam nach Gallien auf Unterhandlungen 
hin, welche die Sequaner und Arve^ner mit ihm angespon- 
nen hatten^ um. mit seiner Hülfe den Principat in Gallien 
zu gewinnen; er besiegte erst die Aeduer und le^äter bei 
M^etobria im Gebiete der Sequaner j^omnes Gcdliae em- 
tatea^^)^ Ariovist siedelte ferner seine Schaaren im 
Sequanerlande an; und endlich sandte Cäsar, als er mit 
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1) Beachtung verdient es, wenn Kanngiesser (in Er seh und 
6ruber*8 Encyclop., Sect. I, Bd. 21, S. 130) daran erinnert, dass 
Flora 8, I, 20 einen Ariovist als Heerführer der Oberitalischen 
Ibisubrer ne&nt; man könnte unter diesen Umständen wohl fragen, 
ob Ariovist nicht vielleiekt ein Eelte aus dem Keltischen Theäe 
Toa Deutschland war? Dem widerspricht aber, 1) dass nach Caes. 
hgU, GalL I, 47 die Gallische Sprache nicht die dem Ariovist ge-, 
Wissermassen angebome war, sondern dass Ariovist dieselbe ^^lon- 
ym^ua cofwtie^tiGftn«*^ gelernt hatte, und 2) dass der Namen Ariovist 
ans dem Deutschen abgeleitet werden, kann. 

2) Caes. hdl, GaU, I, 44* 



ihm di^ letzten UaterliAiidlmigeti begokin, '«n^ um den C. 
ValeriuB Pxooilluft, weldier noch BelL GalL I, 19 Aet 
Bpraohe der* Aeduer mächtig war. Alle diese ThatsaoheB 
beweisest 9 dass Ariovist mit denjenigen Galliern in Ber 
rühruag gekomm^d war, welche Cäs«r (I, 1) als Celtae 
xuaammenfüsst und den Beigen entgegenstellt. Wäre nim^ 
Holtzmann's Hypothese^) riobtig, dass die Sprache des 
Procillus mit der des Ariovist identiseh gewesen sei, 
so wMße die nothwendige Sehlusfifolgerung , dass dieGei^ 
manensprache mit der der Aeduer, eines Keltisch-Gallischen 
Volkes, identisch gewesen sein müsste. Da nun aber der 
obigen UntersiuQhung zufolge die Belgisehe Sprache unter 
den Gallischen die meiste Aehnlichkeit mit den Germmai- 
sehen gehabt haben wird» so mnse die Aednersprat^e den* 
selben ferner gestanden haben, als j^ne, und an Identität 
derselben ist vollends gar moht zu denken. 

Unter solchen Umständen ist man wohlb^eohtigt, den 
beglaubigten Wortlaut der hier in Betracht kommend^i 
Hauptstelle {beü. GalL 1, 47) aufrecht zu erhalten. Welche 
Gründe nun bestimmen Holtxmann^), der Lesart der 
meisten und besten Handsehriften diejenige einiger wenigen 
und intcrpolirten vorzuziehen? Die Stelle lautet: Biduo 
post Ariomstus legatoa ud Cai»arem mittity velle se de hü 
rebuSf quae inter eos api eoaptae ngque perfecta^ esiertty ^g^H 
mm «o; uti avt iterum colloquio dietu comtituerit; aut ai id 
minus vdlety ex ^sui8 legatis diqu&m ad sß mittereU CoUa^ 
quendi Caesctri cmism vi$a non est, et eo maffie^ :quod' prtdie 
e^ diel Germ^ni reimen. non potmerant, quin in nostn^s tela 
conjicerent : legatum ex suis sese magno cum periculo ad eum 
missurunif et hominibus feria objecturum existimabat. Com" 
modisaimum Visum est, C. Valerium ProciUum, C. Valerü 
Caburi filiumy siwima virtute et humanftate q,dolesc0ntem 
(cujus pater a C. Valerio Flacco cwüate donatus er^t)^ et 
propter fidem et propter Linguae Gallicae seietP*^ 
tiam, qua multa jam Ariövistüs longinqua con- 
euetudine utebatur, et quod in eo peccandi Germanis 



1) Kelten und Germanien^ S. 86. 

2) Kelten und Germanen, S. dl £ 



causm non es8^^ ad »um mittere; ei M, Mettium, gut hoäpüio 
Afiomsii usus erat* Hü majidavity vtj quae cUceret Aru}»* 
wftusy cognoscerent €t ad ee referrent 

Holtzmann geht. aber von der vorgefassten und nicht 
b^ründeten Meinung au8> dass das einstimmige Zeugnisa- 
des ganzen Altertfaums die Germanen für Kelten erkläre;. 
und allerdings > wenn. Das der Fall wäre, so würde er be- 
reditigt sein, an der Bächtigkeit des Wortlautes an dieser 
Stelle zu zweifeln. In der Einleitung ist aber naehgewie* 
sea worden, dass bis auf Cäsar das gegenseitige Verhält- 
niss der Germanen und Gallier noch nicht genügend be* 
kaiuDLt war, so dlEiss die früheren Nachrichten nur einen 
höchst precärc»! Werih haben; und dass seit Cäsar grade 
die wissenschaftlich höher stehenden Quellenschriftsteller 
(Strabon U.A.) die Germanen als besondern. Völkerstamm 
neben dem Keltischen anerkannten, wird noch auseinander^ 
gesetzt werden. Der Behauptung Uoltzmann's gegenf 
über wird deutlich genug hervortreten, dass die Nichtidenr 
titat der Germanen und der Gallier, welche Cäsar wieder-' 
holt bezeugt, seitdem yielfach gelehrt und bestätigt worden) 
ist. Hier muss man aber vorläufig davon abstrahiren. und 
sich begnügen, die eigne Ansicht Cäsar 's nachzuweisen. 

Nach, dem beglaubigten Wortlaute der Stelle hatte 
Ariovist die Gallische Sprache während eines mehijäh-»- 
rigen Aufenthaltes in Gallien y^longinqua conmetudine^ er<^. 
lernt: und diese Angabe spricht jedenfalls dafiir, dass nicht* 
an. eine blosse DtalektverschÜedenheit zu denken ist. Un<> 
geachtet der Uebereinstimmung der meisten und besten 
Handschriften, ungenditet der bestätigenden Lesart in des» 
Petrarca Vita C. JuUi Caesarü^)^ ungeachtet der unzwei- 
deutigen Uebersetzung des alten Griechischen Metaphrasten 
haben manche, besonders frühere Gelehrte an den Worten 
m»lta und longiTiqua Anstoss genommen: sicher nur in Folge 
unrichtiger Auffassung od^ übertriebner Emendationslust.. 
Veranlassung zu den Aenderungsversuchen konnte nur der 
Umstand geben,« dass drei Substantive generü femimni in 
luimittelbarev Nähe - und in Yerbindung mit multa und' 



1) c* 5, p. 42 ed. Schneider. 



98 

löfiffinquä 8teheü> BO dads der grammatiflohiSii F^rm nad 
eine yersehiedne Auffassung aUerdings möglich wäre^ die 
dann leicht zu unnöthigen Emendationaversuchen weiter 
fuhrt. Gorrupt aber eiad diejenigen Stellen noch nichts 
deren handschriftlich sieher gestellter Wortlaut einen guten 
Sinn gibt» wenn sie allenfalls auch anders aufgefasat wer* 
den könnten. Holtzmann^) freilich zweifelt nicht an 
der Corruptheit wegen der stilistischen Unsichexheit der 
Stelle > und er meinte auch der Inhalt derselben beweise 
Das : man müsse des bessern Sinnes wegen folgende Lesart 
der schlechtem Handschriften vorziehoi: — donatio erat\ 
quorum amicitia Ariovistus jam a longinqua consuettuime 
utebatur, et propter ßdem et propter Unguae Gcdlicae Menr> 
tiam; et quod in eo u. s. w. Lässt man diese Lesart gelten» 
vermöge deren die aeientia Unguae Oallicae auf den Pro-<- 
cillus übertragen wird» so kann man die ausdrüoklicfae 
Erwähnung dieses Ümstandes füglich nicht anders deuten» 
als dass ihn diese Kenntniss besonders geschickt gemadit 
haben müsse» als Gesandter mit Ariovist zu unterhan-* 
dein» als dessen heimische Sprache demnach die Gallische 
vorausgesetzt würde. Das konnte Cäsar aber nur in dem 
Falle sagen» wenn er es für eine allgiemein bekannte That^ 
Sache hielt» dass die Germanische Sprache mit der Galli- 
schen identisdi sei. Zur Zeit Cäsar 's konnte Das aber 
sicher nicht der Fall sein» da erst durch dessen Feldzüge 
eine genauere Kunde von den Eigenthümlichkeiten der 
Germanen nach Born kam. Da Cäsar nun 4ie Identität 
der Germanischen Sprache mit der Gallischen mit aus- 
drücklichen Worten weder bezeugt» noeh in Abrede stellt» 
so entsteht die einfache Frage» ob nicht grade in seinem' 
Schweigen der Beweis liege» dass er die Nichtidentität ak 
selbstverständlich vorausgesetzt habe. Glücklicherweise je- 
doch brauchen wir uns mit diesem negativen Beweiae nicht 
zu begnügen» denn es liegen in seiner Schilderung des 
Gallischen Krieges positive Beweise, genug vor, dasa er 
die Germanen und Gallier einander als verschiedenartige 
Völker entgegengestellt habe. Auidi; d«rO]i ist oben di« 

1) S. 82. 
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Bede gewesen. WsA aber die Sprtdke umbetendere «n«^ 
langt» so ist nachgewiesen worden, daes die Veisobiedenheit 
der Belgisohen Spradie yOn der Keltiaefa-'Gallieeheii am 
evkläxlieksten wird, wenn man dieselbe au£ eine Modifici- 
rung durch die eingedrungne Germanisehe Sprache zoriiok-» 
fährt. Naohdem schon im SIsten Cäpitel des ersten Buches 
der JUeser des Gallischen Ejrieges den schroflein Gegen** 
sats der Germanen imd Gallier aus der Rede des 
Aeduers Divitiacus kennen gelernt hat, wäre es eher 
aia££allend> als selbstverstimdlidi, wenn man Anläse fände, 
die Gallisdie Sfiraohe des Proeillus (also naeh bell. G<dL 
I, 19 die der Aedner) für die heimisehe der Germanen zu 
hiät^i. Abgesehen von dieser ^hauptsädilichsten Aenderung 
des Sinnes des Sätaes gewinnt Holtzmann bei der. von 
ihm enyp&hlnen Lesart Mehts: neu ist dabei nur die. an- 
gebliobe Freundschtaft dos Ariorist und Proeillus, die 
der Erstere aber ebenso wenig achtete, als die Gastfreunck- 
sohjift des M. Mettius. Wie aJiso diese Lesart sachlich 
ihre grossen Bedenken hat, so steht sie in stilistischer 
Beziehung der besser beglaubigten weit nach. Wenn allere 
dkigs eine At^äufung von Ablativen als eine Flüchtigkeit 
be^ichnet werden muss, -welohe Cäsar sich sonst nicht 
zu Schulden kesnmen lässt, so liegt doch in dem einge-» 
sehachlelteiL jßelativsatae ( — nach Holtzmann's Lesart 
Isatet die Stelle: Commodmimum visum e^t, C, Valerii»m 
Bro0Ülum% C* Valerit Caimri filium, mumma virtnU et huma^ 
nitaU c^leaemtem (fi^^ pater a C, Valerio Fl&eco cioitate 
d^natne «ro^), quwmn mnioitia AriovüHt^ jam a longinqua 
coneuetudme utebatup^ et propter ßdem - et propter linguae 
GaUicae scimHwny ^^t quod in eo .peocandi Germanis causa 
non esset ^ ad envm miUerSf et il/. Mettiumy qui hospiiio Ario^ 
visti titebaiur, — ) eine in die Augen springende Schwer« 
fälligkeit, w^che dem leichten Stile Cäsar's ^) anerkann- 
ter Weifte fremd ist« Schon die Alten stimmen darin übeiv 
ein* Cio« Brut» §• 291 f.: ^Caesar .... videtur tanguam 
tgbiflaß bme pißtas collocare in bona lumine. — -^ — (eom^ 
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1) üeber dissen Buiikt vQvdsBke i^ einige mir irerthvolle Noti< 
See <nieise«i..Ußs]gQQ Freunde Fro^ Fritaeohe, 
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meintafiiy nudi mim sÄntf rectt'et n^usti,* omni ematu ©i'a- 
tiönis tanquam veste detracta. — ^ -— — Nihil enim ett tn 
historia pwrä et illuatri bremthte dulciuß^. Quin tili ah. X, 
I, 114: „(Ca««ay) exornat tarnen haec omniä ndra aermonUt 
cujus proprie Studiosus fuity elegimtia*** 

Unter den neuern Beurtheilern sogt Mure tu«: nCae^ 
sarie eommehtani^ qui mihi unus ex- ommbus Latinis ud illcgni 
nitidissimam Xenophontis simpUcitat&m pfoxime videtur etc^ 
cedere^, und Bernhardy (in der zweiten Ausgabe des 
QrUndrisfaes der Römischen Literatur, S. 535) bebt die mi<* 
litskridche EJarheit und geistige Sicherheit aie bezeichnende 
Eigenschaften der Cäsafischen Oeechichtschreibung hervor.. 
Auf diese Urtheile der Alten und der Neu«m hin läeat 
sieh mit grosser Bestimmtheit behaupten, dasa die schwer- 
fällige Lesart der schlechtem Handschriften von Cäsar 
nicht herstammen wird. Es liegt auch eine Erklärung 
über den Entstehungsgrund derselben sehr nahe, da mit 
geriager Abänderung zwei Reihen von Wortön nur ihre 
Stelle gewechselt haben. Offenbar bildeten diese zwei 
Reihen in einer sehr alten Handschrift zwei Z^en; ein 
späterer flüchtiger Abschreiber übersah eine Zeile > welche 
dann. an den Rand geschrieben, und dann von den Schrei-' 
bem jener schlechtem Manuscripte an falscher Stelle wie- 
der in den Text aufgenommen wurde; dab<Di wurde des 
Simies wegen eine Aenderung nöthwendig, imd ^s entstand 
der relativische Schachtelsatz und -^ — entsprechend dem 
hospitium des Mettius — die amicitia des Procillus. 

Schon aus dem Gesagten erhellt, dass die Lesart der 
bessern Handschriften der eleganten Schreibart angetnessner 
sei, als die der schlechteren, und um nachzuweisen, dass 
ihr in eigentlich stilistischer Beziehung Nichts entgegen- 
steht, werden einige Bemerkungen genügen. D^ Sinn 
fordert, dass midta auf das vorhergehende Wort Unffuae 
bezogen werde, und Gäsar konnte richtig sagen „ywa 
{sciL lingud) mülta utebatur^, wie z. B. Ho rat. Od IV, ö, 
33 sagt y^multa preoe prosequi^: es ist ja echt Lateinisch, 
das Adjectivum zu brauchen, wo wir im Deutschen das Ad- 
verbium setzen» Ebenso gewiss ist, dass lonffingüa nicht 
geändert zu werden braucht, da l0nffingut4s oft ^lange for^ 



101 

dauernd^ bedeutet: z. B. Cic. pnirtitt, 32 longin quum tmh 
pus; Corni Nep. Themiat. 4; Cic. ad divers, I, 49 
longinqua obaervatio; Liy. V, 5 longinquns mofhua; und bei 
Cäsar selbst hell. tiv. III. 8 longinqua oppugnatio. Hieiv 
nach kann wohl nicht mehr die Rede davon sein, dass die 
von Ho Uz mann angefoohtne Lesart in stilistischer oder 
formeller Beziehung berechtigter Weise Ans toss erregen ^nn. 
Aber auch die beiden sachlichen Einwendungen diesas 
Gelehrten gegai den hergebrachten Wortlaut derselben 
sind nicht von Bedeutung. Die erste gründet sich auf die 
Annahme^ dass Ariovist und Cäsar bei ihren Unterhand*- 
lungen schwerlich einer Sprache sich bedient haben wtirw 
desy welche Beiden e^entlich fremd gewesen sei, da Ario^ 
vi st den Galliern und Römern gegenüber verlangt haben 
werde, dass sie sich seine Sprache verständlich machten ^). 
Dieser Zweifel beruht aber zum Theil auf Vermischung 
der Zeitumstände, zum Theil 'auf willkührlichen yorauS>- 
setzungen. Obgletdi anfangs Ariovist mit hochmüthigeh 
Redensarten gegen Cäsar auftrat, so schien es ihm doch 
z#ed^mi6sig, auerst den Weg der Unterhandlungen zu 
versuchen ; d^in dass er die Römische Macht scheute, hätte 
^ einige Jahxte früher dadurch bewiesen, dass er sich um 
die Freundschaft Roms bemüht hatte. Ca es. bell. OalL 
I, $4 u. 44, Und während Ariovist beim Anfange der 
Unterhandlungen allerdings d^m Gäsar hatte sagen lassen, 
wenn die Römer Etwas von ihm wünschten, sollten sie zu 
ihm kommen, war er es nachher, welcher Cäsar zu einer 
neuen Besprechung einlud; dadurch zeigte er jedenfalls, 
dass ihm diese Zusammenkunft wichtig ivar, und dass auch 
ein Entgegenkommen seinerseits in Betreff der Sprache 
wenigstens nicht unwahrscheinlich ist ^X Ebenso wenig 
gerechtfertigt ist die Voraussetzung, dass der stolze Ario- 
vist sich nicht die Mühe gegeben haben werde, die Sprache 
der unterworfhen Gallier zu lernen, welche vielmehr ihrer- 
seits hätten suchen müssen, seine Befehle zu verstehen. 
Diess ist insofern gewiss richtig, dass die unterworfnen 



1) Vergl. Kelten imd Gennanen, S. S2 f. 

2) Flut. CacB. 19. 
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GalluMdien Stämme eich die Oertniu^isehe Spmelft^ reiMünd- 
lieh zu machen suchen muscten. Aber Ariovifit andrei- 
seits iieas es sich angelegen sein» seine Maoht in Gallien 
zu befestigen; zu diesem Zwecke bmef er immer neue 
Germanenachaaren nach Gallien» und ohne Zweifel suchte 
et, der sogar um die Freundschaft des fernen Boni aick 
bemühte» auch mit Galliern Verbindungen anzuknüpfen 
und zu unterhalten. Wie Cäsar den Ariovist do^rakte- 
risirt» erscheint Derselbe als ein kluger Mann» welcher den 
Werth solcher Anknüpfungen in einem noch längst nicht 
ganz unterwor&en Lande wohl zu schätzen wuss4e» und 
schwerlich versäumt haben wird» sich das Mittel dazu» d. h. 
die Sprache anzueignen. Das ist an sich wahrscheinlich, 
und findet durch die hier besprochne Stelle seine Bestä- 
tigung. 

Bei der andern Einwendung läuft Alles auf eine un- 
richtige Interpretation d^ Stelle hinaus. Während Cäsar 
drei Gründe an^bt, weshalb er den Procillus Sir geeig- 
net gehalten habe» als sein Bevollmächtigter bei der von 
Ariovist begehrten Unterredung aufzutreten» lässtHoltz- 
mann^) nur einen davon vorzugsweise geliea» aetzt damit 
die beiden andern in eine ungehörige Cauealverbindung» 
und findet nun» dass dabei kein passender Sinn heraus- 
komme^). Cäsar nahm natürlich Biickaicbt auf die per- 
sönliche Sicherheit seiner Bevollmächtigten» id)er nicht 
darauf allein. Jeder unbefangne Leser wird die .Worte 
Cäsar 's so verstehen: er habe es für da» Zweekmäesigste 
gehalten» den C. Yalerius Prooillua zu eend^> weil 
dieser ihm treu ergeben sei, weil et die Gallische Sprache 
verstehe» welche auch Ariovist gelernt habe» und weil er 
den Germanen keine Veranlassung gegeben habe» ihn per- 
sönlich zu hassen, und ausser ihm den M. Mettius, dem 
die Gastfreundschaft des Ariovist Sicherheit verspreche. 

So bleibt bei ridiiger Prüfung von all^ Einwürfen 



1) Vergl. Kelten und Germanen, S. 88 f. 

2) £& konnte den Ariovist z. B. allerdings nicht bcstinuneB, 
den Procillus zu schanen, dws dieeer den Cäsar ergehen war 
(propter fidem) u. s. w. 
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Holtzmann's Nichts bestehen^ was uns bestimmen könnte^ 
die Lesart der wenigen schlechtem Handschriften derjeni- 
gen der altern und bessern vorzuziehen, und der Satz, 
welchen die meisten neuern Gelehrten aus dieser Stelle 
herleiten, kann als erwiesen gelten: die Germanische 
Sprache des Ariovist war von der Keltisch- Gal- 
lischen so verschieden, dass es für Diesen eine 
lange Uebung erforderte, jene sprechen zu lernen. 
Diese Thatsache aber ist ganz geeignet, die schon ge- 
womieae UebetzeuguBg zu befestigen, dass Cäsftir dk Gal-^ 
Her und Germanen für zwei wesentlich verschiedne Völker- 
stämme angesehen habe. 



III. 

Die Berichte aus der Zeit der völligen ünterwerfimg 
Galliens und der Angriflfskriege gegen Germanien. 

(50 V. Chr. bis 16 n. Chr.) 

Cap. L 

In der Zeit, während deren Cäsar in Gallien Krieg 
führte, und kurz nachher schrieben M. TuUius Cicero, 
C. Sallustius Crispus und M. Terentius Varro, 
Die durch Cäsar berichtigten ethnographischen Kennt- 
nisse vom Nordwesten von Europa waren noch nicht Ge- 
meingut der gebildeten Volksklassen Roms geworden: 
noch wenigstens wirkte die frühere Unsicherheit des Wissens 
bei Diesen fort. 

Was zunächst den Sallustius betrifft, so hat Kritz 
in seiner Ausgabe der Fragmente dieses Historikers gute 
Gründe dafür angeführt, dass die Abfassung des Catüina 
wahrscheinlich in das Jahr 43 oder 42 v. Chr., des «/«- 
gurtha 41 v. Chr., der Historiae zwischen 40 — 35 v. Chr. 
zu setzen sei. Obgleich aber diese Schriften in die Zeit 
nach Cäsar fallen, so hat man doch Grund zu der An- 
nahme^ dass Sallustius seinen Quellen sich eng anschloss^ 
wo die Anwendung historischer Kunst es gestattete, dass 
er also hier und da ältere Quellen wiedergeben mag, wo 
seine Zeitgenossen schon andrer Ansicht waren. Vielleicht 
so ist es aufzufassen, dass er im Jugurth, 114 die Cimbem 
Gallier nennt; wenn es da heisst y^per idem tempus advor- 
mm Galloa ab ducibus nostris Q. Caeptone et M. Manlio 
male pugnatum^, so kann nur der unglückliche Krieg dieser 
beiden Feldherrn gegen die Cimbem gemeint sein. Ebenso 
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sagt Cic©r4) in der Bede de^ prSinnc. consuL c.-lS: „«p^« 
ilU C. Marine f mtju9 divina atque exirma virtus magnis^populi 
Romani luftibus' fmunbug* 8iAo$$ut, infiumtes m Italiam GaU 
lorum maximaa eapias represnt^. Auch diese Stelle iei auf 
die Cimbem i^TZugsweise zu beziehen. Möglich ist ee 
demnach, das« durch diese beiden noch auf äitem Ansich- 
ten beruhehdeiä Stellen die Angabe des Diodoros^), dass 
nämlich die Bömer die Kelten und die bis nach Skythien 
hin wohnenden Galaten unter d«m Namen Gpalli zusammen- 
gefasst hätten, eine Beseitigung erhält. Zu berücksichtigen 
ist aber> dass es erst einer spätem Zeit vorbehalten war, 
genauere Kunde über die Wohnsitze und die Nationalität 
der Cimbem zu erwerben^ während früher darüber gewiss 
ein tiefes Dunkel ruhte *). 

Früher koimte d^ Cimbem um so eh^ der Namen 
Gallier beigelegt werden, da die Bömer iin Gallien auf sie 
trafen, und sich ihnen Gallier in grosser Zahl angesohlosseA 
hatten. Jedenfalls aber ist es unzulässig, aus dem Um- 
Stande, dass die Cimbem bei dem einen SchriftsteUer. für 
Gallier, bei einein andern für Germanen erklärt weffden, 
sehliessesL sU' wollen, dass die Gallier und Oerinanen meines 
und dasselbe Volk seien. ^ 

Höchst wahrscheinlich aber folgt Sallustius an die- 
sre Stelle älteren Quellen, und wie ^tm. er diese wieder* 
zugeben pflegt, das sieht ma» 2. B. aus einem Fragmente 
seiner Hütoriae ^), wo es heisst: y^Gm^mani tnt&etum rheno^ 
nibuß eorp^ts tegunt*^ : diese Stelle scheint nämlich aus C ä- 
sar's j){G^/rm(mi)^) et pelWma ant parvis rhenonum t€gimen~ 
tis uttmtur, mctgna corporis parte nuda^ entlehnt zu sein. 
Wie er hier Cäsar 's Worten sich anschliesst, so wird er 
wohl auch in der obigen Stelle einer altern Quelle folgen. 
Dasselbe wird der Fall sein in Betreff eines andern Frag- 
mentes*), wo erzählt wird, dass im Gladiatorenkriege im 
Heere des Spartacus auch Gallier und Germanen gegen 

1) Diod. Sic. V, 32. 

2) Das er^bt sich am ofienbarsten aus Flut. Mar. c. 11. 

3) Sa 1 Itifl t. hist, fragm^ ineert 18 ed. G e r 1 a e h. 

4) Cae«. häR. Qoü^ VI, 21. 

&) SltUust. kist. fragm, ineert» 1«S ed» Geidach. 
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di^ Bömeir klteapften: dtet€ Kämpfe «ber fielen in die J. 
73 — 71 y. Chr. Und daes dem Sallusiiu« in Betreff 
•dieaer Thatsacbe gute Queliea yorgel^en h&bea mög^i^ 
läflst flieh aus dem Umstände entnehmen^ dass Liyius 
i^pitt. 97) und Plutarchoa (Crwa. 9) Dasselbe berichten. 
Fragt man aber nach der Glaubwürdigkeit dieser !Nach- 
aricht^ dass um 73 y. Chr. Germanen unter den Gladiatoren 
der Römer gewesen seien» so dürfte yieileieht ail. die Cim«^ 
bern und. Teutonen zu denken sein^ deren leiste Ueber- 
areete in der Gefangenschaft sieh noch nach 28 Jahren er- 
halten haben konnten , oder yieileieht an das Heer des M. 
Aemilius Lepidus, welcher bald nach Sulla's Tode 
vom Transalpinischen Gallien^) aus gegen Kom yo;rdruig 
und geschlagen wurde. Es ist Das beinahe geniau dieselbe 
Zeit» in welche dev^ Beginn der Untemehoiuagen de& Ario- 
yist fällt, in welcher also, wie dieses Beispiel zeigte G^ei^ 
maneuj yon auswärts her yeranlasst^ auf gewinnyerapre*- 
cheJQde Kriegsuntemehmungen isich einliessen; und wie 
allgemein die Neigung der Germanen zu derarti^n Unteiv 
jkehaumgen sein musste, beweist hinlänglioh der zahlreiche 
Zuzug > welchen das Höer des Arioyist nach ^nd iMf^h 
erhielt. Wenn man dann bedenkt , dass Spar tacus 40^ 
fangs willens war, sein Heer über die Alpen au führen 
{d. h. in die Heimath ^ wie Plut, Crasj. % ausdrücklieh 
tE^^g^^)^ so bleibt kaum ein Zweifel, dass neben Thraker^ 
und Galliern auch Germanen^) am Befreiungsyersuche des 
Spartacus sich betheiligten. So wenig man anzunehmen 
berechtigt ist, dass die Nennung des Nameais der Gßrmani 
in den Faatt Capitolini (zum J. 222 y. Chr.) der Beglau- 
bigung durch alte Zeugnisse ermangelt haben werde, wenn 
auch die Eedaetion derselben in die Zeit des Auguetus 
fällt ^), so wenig ist man befugt zu zweifeln, dass Sallus tius. 



1) Vergl. Appian. 6«U. cw. I, 107. 

2) So auch Appian. heU, civ, I, 117. 

3) Oros. V, 24. 

4) Wena auch Roth (im Rhein. Mus. f. Bhü(d.> neut Folge, 
Bd. 8, S. 867) Hecht haben sollte, ds8& nster Augnattis die Com' 
mentctrii Quindecimvirorum in dem Sinne neu x^igirt wocden . seien, 
dass die Sacularspiele auf die. J. 298, 408, 518^488 u, 737 angesetzt 
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IiiviuB lind PlutaTOii&ft alten und glaübwwdigito Qmilh 
len folgen, indem die den Namen - der Getmaotien zu den 
Jahren 7S — 71 t. Cliir« nennen. Es -sind Da« bedeutsam^ 
Zeugnisse^ das» der Namen der G^maaen niclit erdt idi 
Iiag^r des Julius Gänsiar> ale Derselbe dem Arioviact 
gegemüberfitand» 'entstanden ist. 

Obwohl also Sallustius die Qermanen kannte, und 
Dieselben^ indem er dem Cäsar sich anfleblose» nicht mit 
den .OaUiearnvÜiir identisch gehalten haben "wird, so konnte 
ihm doch noeh unbekannt geblieben sein, dass die Cim^ 
bem Nordgexmanen seien , was dem. Monwpienium Ancyrof 
num zufolge erst unter A ugus tu s in .sichre £r&hrung 
gebracht ward^). Daher ist auch die Angabe^ dass im 
J. 51 T. Chr. ^omnis OaUiacis Mkenwn^ unterworfen wor- 
dmk sei (rergl. Salluftt..Aä^ J» fa^ff^» 7 bei Gerlach)^ 
so anfzufasaen, dass Sallusti'us seinen Lesern bei dieser 
Gelegenheit näher bezeichnen wollte, bis wie weit diese 
neu unterworfioie Provinz reiche. • 

Mit Sallufltius Crispus stand aicf .wesentlich glsif- 
ehern Standpunkte in der geogiiaphischen Kunde, des Enaro«- 
piufldfeen Nordens aueh M* Tullius Cicero^ Ton welchem 
oben eine Stelle aus der Rede de provineiis catuularüws 
angeführt worden ist . Damit ist. in Verbindung zu setzen^ 
was er in der Sohrift de orat, 11^ 66 sagt: „«^ meum ilbud 
m Helvium Mandm»: jäwi mtendoofn^ eujusmoiii sts^ quum 
tue 9 ostende quaeso , demofuitvxst di^ito ptctum - Gallum tn 
Moflnano aeuto CimbricOf eub Noms, distortnm, e§eota Imgwi^ 
buccis fluentibua^. An sieh ist es zwar nicht unmöglich^ 



worden, so i«t doch fi^hr z» bezweifeln, dase ausser diesen Aenderungen 
von. Zeitsägaben auch Aenderungen geographischer Namen nach der 
Augusteischen Beichsgeographie in den Pwiii Capitolini angenommen 
werden miissten. Wenn wir nach Niebuhr's Bereehnungen die Aen^ 
derungen ^sierer Art schon in Frage stellen müssen, so sind 6iä der 
zweiten Art noch unwahrsöheinüoher , und müssen vorl'mifig sikr ao^ 
naerwiesen angesehen werden. 

1) Zeiiss, Die Deutsehen etc» S. 14S f. wdst sehr gut nach, dass 
bis auf August US die Nationalität^ der Gintfo^nd uiibekannt war,, und 
das« die AnBicht, dass sie (?allier seien^ auf Quellen dieser frühef^ 
Periode beruht. 



dass auf einem Cimbemflehilde ans der Marianiachen Beate 
ein wirklicher Gallier gemalt sein konnte^ wie Cicero an- 
gibt^ aber wahrsoh^nliclier ist freilidb, dass das IKld einen 
«Cimbern darstellte, den Cicero fälschlich als Gallier be- 
zeichnet ^). Denn auch Cicero wusate offenbar noch nicht, 
dass die Heimath der Cimbern Germanien sei: auf ihn 
also ist gleichfalls zu beziehen, was oben in Betreff des 
SallustiuB gesagt worden ist Dabei ist aber auch bei 
ihm zu bemerken, dass er die Germanen kannte, >80wie 
auch den Rhein als Gränze derselben. Kaum- zu verkennen 
ist, dass er den Rhein als Gränzscheide der Gallier und 
Germanen ansah, indem er in der' Rede gegen L. Piso 
(c. 33) sagt: j,Cuju8 ego impmio non Alpium vaUum contra 
ads^ensHTn transgreMionernque Galltyrum^ non Mhmi fossamj 
.gurgitihus ilUa redundantem^ Germanorum tmmanüsimis gen- 
tibus objicio^. Femer zählte Cicero im J. 56 v. Chr. die 
Germanen (neben den Insubrem, Helvetiern, Japjden und 
einigen Gallischen Barbarenstämmen) als eines der Völker 
auf ^), mit denen foedera beständen* Ein solches foedus 
aus der Zeit Tor der Niederlage . des Arioyist wird yon 
Ca es. helL Gail. I, 40 beaseugt, uikd nicht erst nachträglich 
wird man dem dadurch verbündeten Volke den Namen 
Germam beigelegt haben; Also auch diese Stelle zeigt, 
dass schon vor dem J. 58 v. Chr. in einem Römischen 
Bundesvertrage das Volk der Germaaien genannt ward. 
Genannt werden die Germanen von Cicero noch in der 
Rede de prov, eons. 13 und in den Briefen an Atticus 
(XIV, 9). 



1) Ans der von HoltziaanB (S. 39) angeföhrten Stalle aus 
Fl in. hisL nat» XXXV, 8 „hinc enim tue Crassi oratoris Upos aget^ 
tia sub Vetertbus^ aim testis compellatui in$taret: die ergoy Crasae^ qaa- 
Ujh me rerisf Tälem^ inquit^ ostendens in iaibvila pictwm inficetissime 
GaUum exserentem linguam^ ist niebt ersiditlioli, ob anch hier &ik 
Ciubrer gemeint sei^ denn (vergliohen- mit Qninotil. VI, 3, 33) wei» 
sen sich beide Erzählungen als auf versohiedne Peraonen und Oert- 
lichkeiten bezügliob ans. Es mögen Zerrbilder von Galliern, Cimbern 
n. 8. w. in Born Nichts Seltnes gewesen sein. 

2) Gio. pr. Ba^. c. 14. Madri^ schlügt vor, CenomanorwH 
statt Germanorum zu lesen. 
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Bei dieeei Gelegenheit ist die BekftuptoQg Holt^ 
mann's 2ur Spradie zu bringen ^ daea Cioexo die G^-»' 
maaen Cdtiberi nenne ^). £r socht diese Behauptung aus 
einer Stelle der Scdirift de aßo. 1, 98 hesauletten^ wo e»-' 
heisat: y,iic .cumCeltiberis^ cum CMbria btllum ut cum im" 
meis gerebaiur, uter esset , non uter imperaret; eutn LatiniSf* 
Sabinisi SamnitibuSy Paeni$f Pytrho dt mup^io dimkairatur^ • 
IWuran knüpft Holtamann die richtige Bemcffkung, daea. 
die Bömer mit den Keltiher^m- nicht um ihre Exiatenz 
gekämpft hatten: darum m«u» man aber tmter dieeem Namen 
noch keiJUe Germanen v^retehen« Ab^ diese ganze Stelle 
trägt den Stempel mangelhafter historischer Kenntnis»; 
denn wie aicfa Cäsar in Betreff der Keltiberer irrt, so irrt^ 
er auch hinsicditliGh der Sabiner nnd Punier, mit denfen- 
die Bömer allerdinge um cbe Existenz kämpften» Ausserdem 
mrodste man do<di fragen^ welche Germanen ausser deaf 
Cimbem und ihren Genossen vor Oieero Bom gefährdet^ 
hätten. Ebenso wenig kann man aus Cic. Tuscul, II, 0d 
schliessen; dass Keltiberer und Germanen identisch eeißn^ 
In dieser Beziehung ist es auch irrthämli6h , was Holtz-*' 
mann zu dieser Stelle in Betreff des Decidius Saxa. 
sagt: d^on Alles spricht geg^ die Vermudiung dieses G&* 
lehrten, dass Saxa ein Germane > gewesen sei. Erstens 
wissen wir keineswegs, dass der genannte Decidius Saxa* 
aus Keltiberien gebürtig gewesen sei, was in Pauly's 
Realencyclopädie angenommen ist: Cicero bezeugt in den 
daselbst angeführten Stellen {or. Philipp. XI, 5 u. XIII, 18)' 
nur, dass Cäsar diesen Mwui aus Keltiberien mitgebracht' 
habe, und dasa wirklich an die Spanische Landschaft dieses 
Namens zu denken ist, beweist Caes. helL civ. I, 66, woi. 
dieser Saxa unter den Kämpfern bei Ilerda erwähnt wird. 
Nach Spanien aber waren z* B. unter Sertorius und 
unter den Legaten des Pompejus L. Africanus und 
M. Petrejus viele Italer gekommen. Der G<^itilnamen 
Decidius ist allem Anschein nach in Samnium (z. B. Cn. 
Decidius bei Cic. pr. Cluent. &9) und Campanaen (z. B. 



1) Kelten u. Grermanent S. 38: „Wie aber Cicero die Germanen 
CdUbmi nennt u. s, w. 
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M. Deeidius Fanstna nnA M* Deeidius PiloniuB 
Bufus in Pompeji^) beimi»^ gewesen*). 

Zweitens entbehrt die Meinung jeder BegiilndiiBg, dmtt 
Saxa ein Deutscher Namen sein könnte.- Sax — ist eine 
echt Lateinische Wurzel (vergL saa^im) und der Beimuesen 
Saxa insbesondere ist lange vor Cäsar 's geftiit^htetcar 
legio alaudamm echt Römisch : Saxa ist nämlich ein Bei- 
namen nicht allein der gent D^ddia^ sondern auch der ffen^ 
Voconia. Q. Voconius Saxa war bekanntlich im J. Idfi 
V. Chr. oder rielleicht noch einige Jahre früher der ameUhr 
der Lex Voeofiia: vergL Liv* epit 41. OelL XX^ 1. -Cic. 
or. in Verr. II, 1, 42. Ulpian. Big. 4t», 18, 1, §. 87, 
Demnach kann Nichts uns veraidaseen, den ai^eblichen 
Keltiberer Deeidius Saxa für einen Germanen, sa halten« 

Drittens ist ebenso wenig richtig, dass ^wie Cioero 
die Germanen Celiiberi neiüie, so auch umgekehct von den 
Spanischen Keltiberern der Namen 6rdrmam gebrauohftwerde^; 
denn die Oretani, von denen allein wir wissen, dasa 4iie 
auch Germani genannt worden seien, gehörten nicht asa dea 
Keltiberern: vergL Strab. III, p. 1118 y^Ohwä 6i rovg JSTfX- 
rfßfjgag n^oc v&iov tiaiv oi ro OQog oixovvvsg , tj)y ^OftoaTBÜcKV^ • 
xttl T^v m^l tdv Savx^va x^9^^ SiSiftuvt^l fi^fi Ka^x^'^iovogy 
vL(ü BaotfjjonfOi, kal 'fi(»^Taroi^ etc'). Uefaer die bemerkenft- 
werthe Thatsaehe aber, dass es auch in Spaiden Germanen 
gegeben haben soll, wird weitw unten (beiPlinius) die Bede aein. ' 

Cicero gibt audi mehrere Notizen über Sitten und 
Eigenthümlichkeiten der Gallier, die eum gfösseven Tkeile 
wohl auf alle Nordeuropäer jener Zeit- passen dürflwn, uns 
aber nicht bereohtigen> auf Identität -der Gfallier und Ger- 
manen mi schliesden. 

Holtzmann hebt zwei Stellen dieser Art hervor: inr* 
dem Cic. pr. Font. 11 die Gallier sagati brachatique nennt, 
fügt H. (S. 60) hinzu, daas der bunte Mantel und die 
Hosen allen Gallischen Völkern yon jeher eig^i seien; 



^^■^^ 



1) Vergl. Mommsent Ingcriptl, J^at. regm NtixpoliU no. SSSS, 
2193, 2299. 

2) Auch Muratori im Corp, inscriptt Lat, nennt einen T. 
Deoidins Anötns (tftb. MDXXXIV^ 5) und eini^ De^idiae. 

8) Vergl. For biger, Handb. d. alten Geograpbief Bd. HI, S. 96i 
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und S. 87 £ bebftiiptet er> duae' die W^c Cioeso 'b (d^ 
repubU III > 9 j,GaUi tnrpe eaae dueunt, frumeHtum manu 
quaerere: ite^u€ armatt alienoa agr^ demetunt) damals nieiit 
rmkx auf die Gallier in engerem Sinne- pasaten« sondern, 
auf die Germanen zu beaiehen seien. EratereB mag zuge* 
geb^i werden; l^tsieores kann fiiglichdaJiingeateUt bleiben, 
daHoltzmann den Beweis delfir schuldig bleibt. 

Beiläufig ist noch eine willkühr Uohe Auffossiuig auf ihr 
riebtiges Mass zuriidoiufuhren. Cia pr. ForU^, 1 aagt: 
referta GaUia negotiatarwn $9t^ plena civium Romanorum; 
nemo Gallorum mm cwe Momano ^idquam tiAgc^i gmt; 
nummus in Qaüia nullus sine civium Rornanorym teJmiie 
eammovetur^. Aus dieser Stelle schliesst Holtzmann 
(S. 52), dass in Gallien schon yor Cäsar Kömische Sitte 
und Sprache bis weit in die nÖTdlichen Theile vorgedrun- 
gen sei. AU^ was Cioero hier sagt, kann um: von 
dem Theile GalUena geltim« dear damals schon Provime waxu . 
d. h. von G<$Uia Narbonenm, Was hätte die freieu Gallieq^ 
Y^ranlaasen können^ sich splohe Beschränkung ihres freie^L. 
YerkehrB^ solche. Beycormundung gefallen zu lassei^? Auf 
den freien Theil von Gallien ist diese Stelle sicher nicht 
zu beziehen. Selbst diejenigen Gallier^ welche auf Cäsar's 
Antrieb in den Senat aufgenommen wurden, waren noch 
halbe Barbaren. Vergl. Suet. Caes. 76: {Caesar) quos^, 
dam e aemibatbaais Gallorum reeepit in Curusun. 

Als Ergebnisse dieser Untersudiung kauft man dem*^ 
nach hinstellen: 1) dass Cicero über die Nationalität der 
Cimbem andrer Ansicht war, als spätere Schriftsteller; 
Z) dass er Germanen und Gallier, wohl zu uaterscheiden 
wusate; und 3) dafia bei ihm eine Spur sich findet, datti 
der Germanennamen nicht erst dem Kampfe mitArio-yist 
seine Entstehung verdankt. 

Wie wenig die Behauptung Holtzmann's, dass 
Gallien bis weit nach Korden schon zu Cicero's Zeit 
seäne eigenthümliehe Sparaohe mit der LiUeiniachen ver^ 
tauscht habe, wahr sei, bezeugt M. Terentius Varro 
auf unverwerfliche Weise. 

Nach Varro (bei Hieronym. comment in epist. ad Galat, 
lib, II, prae/.) waren die Massalioten trilingues, d. h. sie 
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apruohen ausser Griechisch ^) und Latehiisoh oucb Gallisch; 
Fauriel in der HiaU de la poSsis Provenpale, 'Bd.I^ S. 1^ 
glaubt aus dem Umstände ^ dass der Kirchenvater Hiero- 
nymus noeh diesen Beinamen der Massalibten ctttrty 
schliessen zu dürfen^ dass noch zu dessen Zeit in Massalia 
Gallisch gesprochen worden sei. Zu dieser Annahme aber 
berechtigen die Worte des Hie^onymus nicht Diese- 
Stelle beweist nur^ doss in der letzten Zeit der Römischen 
Bepublik die Gallische Sprache selbst in der Stadt Gal* 
liens, welche man damals als einen Mittelpunkt Griechi- 
scher und Römischer Bildung ansaht noch lebenskräftig 
fortbestand. 



Cap« IL 

Nachdem Julius Caesar die Unterwerfung Galliens 
im Wesentlichen vollendet hatte ^)9 war in Rom längere 
Zeit hindurch ein allgemeines^ und lebhaftes Interesse auf 
diese Provinz gerichtet^ Nicht nur- die Erzählungen über 
die damaligen Zustände dieses Landes und über die vom 



1) Fauriel (in der HisL de la poesie Provenfale, Bd. I, S. 55 ff.) 
weist nach, dass die Massalioten zwar Handelsreisen nacli allen Bich- 
tungen dnrch Gallien gemacht zn haben scheinen, selbst bis in die 
nördlichsten Theile, dass aber die Griechische Sprache tind- Gultur 
über die siidlichsteit GriüM^egenden hina« zwar einige, jedoch kei- 
nen durchgreifenden Einfluss geäussert haben. Nur in unuuttelbarer 
Nähe von Massalia wich znm Theil die einheimische Sprache der 
Griechischen. 

2) Ohne Zweifel richtig sagt Mommsen (in seiner Abhandlung 
über die Nordetrusktschen Alphabete in den Mittkeikngeii' der sati«' 
qnarischen Gesellschaft zu Zürich, Bd. 7^ S. 249)) dass Gä«ar die 
nordwestlichen Landschaften von Gallien nur nominell unterworfen 
habe, und dass noch 2 Jahrzehnte hindurch beständig neue Aufstände 
zu bekämpfen waren , ehe Augustus die Organisation der Provinz 
durchführen konnte. Diese Kämpfe in Gallien waren so wichtig, dass 
in den Jahren 724 und 726 u. o. förmliche Trkimphe über die Gal- 
lier gefeiert wurden. Deshalb ist es ganz gerechtfertigt, dass Sal^ 
lustius bei Ammiaiilt Marc eil. XV, 12 andeutet, Cäaar habe 
Gallien nicht vollständig erobert. Auch Cass. Dion, LIY, 11 be- 
zeugt, dass Gallien noch nicht völlig bezwungen war, als Augustus 
den Thron bestieg. 
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BömiBcIien Wesen so abweidlieiide Yolksärämliohteit der 
Gallier zog die Aufmerksamkeit auf sich, sondern Binzebüe 
fingeli an» dieses Volk zum Gegenstände ihrer gelehrten 
Foreohungen zu machen. In letzterer Beziehuog waren em 
TOrzugsweise Ghieehen^ welche aus dem reichen äofaatz0 
ihrer raterländischen Literatur manche begründete Nach** 
richty manche Sage, manche blosse Vermuthung zusammen- 
tragen konnten, um die angeregte Wissb^ierde ihrer Z^t-* 
genossen zu befriedigen« Während die Römer vorwiegend 
praktische Zwecke yerfolgt haben werden (z« B« das Land- 
und Volk kennen zu lernen, um ihre Heivsohaft fester zu 
begründenj um den Reiohthum des Landes für sich axtBZvn^ 
beuten u. a. m.), waren es zunächst Griechen» welche die 
Kenntniss von dem neuerw(»:bnen Lande durch gelehrte* 
Forschung zu erweitem suchten. 

Wahrscheinlich noch vor Diodoros von Sicilien imd 
Dionjsios von Halikamassos schrieb der Alexandriner 
Timagenes das Werk, aus welchem Ammianus Maroel«* 
linus das neunte Capitel des fünfzehnten Buches seines 
G-eaohiohtswerkeS' entlehnt hat. Timagenes war im J. 55 
?• Chr. als Gefangner nach Rom gebracht worden, wusste 
sich aber nach und nach durch seine rednerische und wis* 
senschaftliche Bildung Achtung zu erwarben ^). Senee« 
Controvers. 34 sagt von ihm: y^Saepe solebat {Asimim 
Pottiö) apud Oasmfem cum Timagene oonfligere^ homine acv* 
dae linguae et qui nimia Übet erat; putOy quia diu non fiserai 
ex exxptwo coguue, ex coquo hctiearius, ex lecticario usque 
ad amidtißm Gaeamis felix. Ueque eo utrmnque fortunam 
eontempaitj et in qua erat et in qua fuerat\, ut, quam üU 
muliis de caude iratue Caesar interdianseet domOy eombureret 
Imtoriam rerum ab ülo ffeetaf^um, quasi et ipse Uli ingevM 
mo interdicerety dieertus hämo et dicax, a quo mtdta improhe, 
eed venuste dieta^. Dieser Historiker trug, wahrscheinlich 
indem er die Eroberung G^liens durch Julius Cäsar 
darstellte, also in einem Werke über die Geschichte seiner 
Zeit, auch die verschiednen Nachrichten zusammen, welche 
er — in altem BUc}ler^ Ä^rstreut — über die Abstammung 



1) Vergl. Fragm. hisL Graec. cd. Müller, vol. HI, p. 817— Saä. 

8 
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der G-iaUier fioid. £r ftuid 5 Temohiedner aber emanddr 
attiB. T}3^U Bekr nahe atebende Angaben. £inige Sclixift- 
steiler meinten» die e^saten Bew<^ner Galliens eeiei» Helk^ 
nen gewesen» welche — auf der Büekfiahrt von Troja nm* 
hsrisrettd — aidi im südlichoä Gallisn niedergelaeaen hät- 
ten. Im Wesentlichen davon wenig abweichend war die 
Meinung eiai^rf /andern ScbiftsteUer» welche die GaUier 
¥0B Doriern abatammen lieseen» die dem altern Herakles 
gefolgt wären», and sich an den Kästen des^ Ooean angCi- 
aiedelt hätten. Dads dieae Versuche» die Gallier zu Ab^ 
hömimliiigen yon Hellenen zu maehen, durehaus verfehlt 
seien» erkannten schon die Hellenen aelbst» und daru» 
wurde die Herakleasage. dahin umgebildet^ daas Herakles» 
der Sohn de» Amphitryon» auf seinem Zuge gegen den 
Tyrannen Geryones^) nach Cballien gekommen« sei» und 
nadoi Besiegung Desselben mit Frauen des Landea Söhne 
erseugt habe» welche die von ihnen behersschten Gegendi^ 
nach ihren Namen benannt hätten. Nack Diod» Sic. Ys 
24. zeugte Herakles mit einer Keltischen Köni^toobleit 
i&n. Galates, welcher viele benachbarte Völker unterwarf» 
uoüd seiike Unterthanen dann GaJUiten nannte« Nach Par* 
thienio-s iJSroL 30) dagegen aeugte Heirakleis mit des 
K eltine einen Sohn Keltos, von dem die Kelten ihren 
Namen erhielten^). Dass aber die Völker» welche durcb 
Eroberung oder auf andre Art unter der Herrschaft eines 
Königs veieiaigt lebten^ und von Dieeem einen gemeinaa» 
men Namen erhielten, nicht nothwendig eines und dessel* 
ben Stamme» zu sein brauchten^ fällt in die Augen. Daas 
übrigens Amm. Mar cell. XV» 9 beachtet, dato grade 
diese Sage eine sehr verbreitete gewesen sei» welche man 
noch zu seiner Zeit auf Monumenten eingegraben habe 
lesen können, schein;t daraufhinzuweisen» dass derselben 
eine einheimische Sage zu Grunde liegen möge, welche 
Yon. Arnjoaiianus in duppelter Form mitgetheilt vnrd. 



1) Vergl. Diod. Sic. V, 24. 

2)' Nlick^ emer and^a» Form der Sage (l>ei Appian. hell: lUyr. 2) 
waren vielmehr Keltos, Illyrios und Galas Söhne des Kyklopen 
P<oly]^lvemo8. 
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Eine ron den Ehiiideii übertieferte nationale Sage bezeich:-' 
nete einen Theil der Gallier als Ureinwohner, daneben' 
aber «nen grossen Theil derselben als eingewandert aus 
entfernten Inseln und den überrheinischeri Ländern. Ein^' 
Vermittlung endlich «wischen dieser einheimischen und der 
Hellenischen Heraklessage war es, wenn einige Schrift- 
steller meinten, dass die Grallier Ureinwohner seien, welche 
nach dem Namen eines Königs Kelten und nach dem Namen von 
dessen Mutter Galaten genannt worden seien. Jene Ueber- 
lieferung der Druiden rerdient die grösste Beachtung, da 
sie mit Dem völlig übereinstimmt, was sich aus Casar's 
Berichten ergibt. Nach Caes. bell* GalL VI, 18 nämlich 
erzählten die Druiden, dass alle Gallier vom jyDis pater^ 
abstammten (d. h. dass sie sich für einen Urstamm hielten),. 
imd nach Caes. bell. GalL II, 4 war ein Theil des Galli- 
schen Volkes- mit überrheinischen Bevölkerungselementen 
(d. h. mit Germanen) gemischt; 

So erfahren wir also durch Timagenes, dass die 
Druiden innerhalb des Gallischen Gesammtrolkes zwei Be- 
standtheUe unterschieden, nämlich die eigentlichen einge- 
bornen Gallier und die Einwandrer vom rechten' Rhein- 
ufer und von Inäeln, deren es in alten Zeiten in der Nordsee 
mehrere gegeben haben wird, als jetzt. VergL Tac. Germ.' 
1. Hiemach schein^i selbst die Druidbn angenommen zu' 
haben, dass in historischer Zeit Gallier nur eis JRhenum, 
alöo westwärts rom Rheine wohnten. 

Die überrheinischen Nachbarn der Gallier jfingen eben 
ah, den Römern genauer bekannt zu werden, als Tima- 
genes schrieb. 

Nachdem Gäöjrr zweimal 'über den Rhein gegangen: 
war*, ohne dodi am rechten Ufer dieses Flusses auf Gef- 
maniscfaem Boden festen Fuss fassen zu können, zT^angen 
ihn die veränderten Verhältnisse in Rom, weitern Erobe- 
ningöversuchen im Europäischen Norden vorläufig zu önt- 
öiigen. Doch berichtet Plutarchos (Caes. d. 58) von 
ausgedehnten Eroberungsplänen, deren Ausfuhrung sich 
Cäsar vorbehalten habe, und nennt auch Germanien unter 
ien Ländern, deren Unterwerfung beabsichtigt worden sei! 
Gä&ar fand aber «eänen Tod, ohne jene iönfa»senden und! 

8» 
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ehrgeizigen Pläne ausfuhren zu können* In der bewegten 
Zeit nach seinem Tode nahmen die Parteikämpfe und Bür- 
gerkriege die Aufmerksamkeit der leitenden Staatsmänner 
und die Kräfte des Staates so sehr in Anspruch^ dass Fiele 
Jahre vergingen^ ohne dass neue Sehritte zur Ausd^nung 
der Römischen Macht geschehen wären. £rst ak der KaiBer 
Augustus unangefochten an der Spitze des Reiches stand, 
wurden die letzten noch unabhängig gebliebnen GalUschen 
Stämme unterworfen (yergl. S. 18). In dieselbe Zeit fallen 
die Vermessungen und Organisationen in Provinzen. 

Etwa 20 Y. Chr. war die Vermessung des Reiches» 
welche Agrippa geleitet hatte, fertig geworden, und machte 
die Aufstellung einer grossen Welttafel in der Porticus 
Pollae möglich. Vergl. Ritschi im Rhein. Mus. f. 
Philol., neue F., Bd. 1 und Petersen ebend. n. 1% 
Bd. 9. Bernhardy, Grrundriss d. Rom. Lit, S. 228 u» 
575 ff. (Ausg. 2). Agrippa hatte sich auch MaBsbestim- 
mungen ferner Nichtrömischer Gebiete verschafft, und es 
lässt sich voraussetzen, dass besonders der Norden und 
Westen von Europa, wo Agrippa selbst sich so lange 
aufhielt, durch dieses Unternehmen genauer bekannt wur- 
den. Dieser Theil der ganzen Arbeit scheint schon im 
J. 27 V. Chr. grösstentheils vollendet gewesen zu sein, 
denn des Augustus neue Eintheilung von Gallien dürfte 
darauf beruht haben. 

Genaue Erkundigungen, so weit es sich thun liess^ 
waren auch über Germanien imd dessen Völker eingezogen 
worden, und bei solcher Gelegenheit hatte man erfahren, 
dass die Cimbem, vor denen Rom gezittert hatte, ein Nord- 
germanisches Volk seien. Die Alpen waren den Germanen 
nicht unübersteiglich , und zu grossen Eriegsuntemdh- 
mungen selbst gegen Rom hatten sie sich geneigt erwiesen. 
Grössere Gefahr noch> als von den Parthern^ den unnah- 
baren, aber durch Meere getrennten Besiegern des Cras^ 
sus, schien von den Germanen zu droh^i. Der Schrecken 
des Einbruches der Cimbem und Teutonen in Gallien und 
Oberitalien war noch nicht vergessen, und der Eroberungs- 
versuch des Ariovist in Gallien hatte gezeigt, dass den 
Germanen die Neigung zur Erneuerung solcher Züge xücht 
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feni liege: Ale das beste Mittel, dieser immer drohenden 
Gefahr vorzubeugen, erschien es daher dem Kaiser Au gu- 
8 tu 8, den Krieg in des Feindes Lande planmässig zu be- 
ginnen^ und auf die Unterwerfung von Germanien hinzu- 
arbeiten. Als er im J. 27 v. Chr. persönlich in Gallien 
gewesen war, und diesem Lande eine neue Organisation*) 
(in 4 Provinzen von gleichmässigerer Grösse, als vorher, 
wodurch zugleich die frühere nationale Sonderung in die 
drei Hauptstämme gebrochen ward) gab*), bildete er aus 
Districten am linken Rheinufer ») , welche nach der frühem 
Eintheilung zu Belgica gehört hatten, und von fast rein 
Oerioianisch gebliebnen Stämmen bewohnt wurden, die 
Gränzgebiete Germania prima und secunda. Diese beiden 
Provinzialäbtheilungen ^) gehörten als Dependenzen zur 
Proviiiz Bdgiea •)* Der Zweck dieser neuen Organisation 
war offenbar, die Kraft der gefürchteten Angriffe der 



1) L€9 Romains y en ayant fmt pr&iqne subiimnent la conquSt^ {de 
la Gaulä)^ laisah'ent ä ckacun des peuples qui la composaient ses loiA, 
ses usages , ses asttemblees ^ et le soin de son (tdminietratiqn interieurp, 
Cet itat de choses, fruit d^une politique sage et moddree^ svibsista dans 
toute son integritd pour tout ce qui ne contrariait pas les ddcrets du 
peuple Romain oü des empereurs; les magistrats et les commandans 
Romains purentf par ee moyen^ gouvemer les pays avee plus de faeüiti. 
Ceci fvt cause que Zora d,^ dijfirentes dinnsioos de 2a Ga%As en provin^ 
Cfis^ qui eurent Ueu en diffdrens temps^ on ne morcela pas les peupleSj 
^t qu^on les fit entrer integralement ^ et comme subdivisions ^ dans les 
grandes divisions usities par la nouvetle administraiion civile et müi- 
iaire des Romains. (Walckenaer, Geographie ancienne, historique 
et eomparee des Oaules^ Bd. 1, S. 286 f.) 

2) Damals b^abfiohttg^e er onch einen Zug nach. Britannien, gab 
denselben aber auf, da BritiBche Gesandte zu ihm nach Gallien k|k 
men, und Unterwerfung versprachen. Aber Cass. Dion, LUI, 25 
erzählt, die Unterhandlungen mit den Britischen Gesandten seien ge- 
scheitert, und^Augustus habe den Feldzug nach Britannien unter- 
lassen, nm gegen die Salasser, Gantabrer und Asturer zu zdehen* 

3) Vergl. Walokenaer, Geographie andenne eto, des Gaules^ 
Bd* II, & 7 u. 163. 

4) Vergl. Agathemevos und Markianos von Herakleia. 
Marquard in Becker^ s Handb. d, Köm. Alterth. , III, 1, S. 91 f. 

5) Yergl. Cads.Dion, LIII, 12; Walckenaer. Geographie 
andenne etc. des 'Qmiles,^ Bdv fl, S. 811 £ 
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Germaneia zu brec}iejQ« indem mau eine V<oriiuiuer von Ger- 
manischen Stämmen errichtete*), welQhe durch die über- 
rheinischen Germanen verdrängt und darum mit ihnen ver- 
feindet waren. 

Schon hierdurch, sowie durch Verpflanzung ostrheini- 
scher Germanen an das linke Rheinufer erhieUen die Kö- 
mer Gelegenheit, die Germanen näher kennen zu lernen, 
und sich über die Frage klar zu werden, ob sie zum Kel- 
tischen Völkerstamme zu rechnen seien. Diese Ghrenzvölter 
aber konnten möglicherweise in ihrem Wesen sich dea bch 
nachbarten Keltenstämmen angenähert haben, was Cäsar 
(jbelL Gall, IV, 3) von d^n Ubiern ausdrücklieh erzjUilt» 
und so hätten die Ansichten doch schwankend bleiben kön«- 
nen. Dieser Ungewissheit wurde {iber für längere 2ieit ein 
Ende gemacht^ indem die Römer im Veiiauf von 3^ Jahr^ 
zehnten mehrmals. tief in Germanien eindrangen, und w^ 
den reinsten Germanenvölkem in feindlichen oder fried- 
lichen Verkehr traten. Indem die Donau zur Gränze des 
Römischen Reiches gemacht wurde, traten die Römer in 
nahe Berührung mit den Markomannen, Quaden, Hennun- 
duren u. a. Der Westen und Norden Germaniens wurde 
vom Rhein und von der Nordsee her in verschiednen Rich- 
tungen von den Römischen Feldherrn durchzogen: Domi- 
tius Abenobarbos überschritt sogar die Elbe 2), uud es 
beweist eine nicht gering anzuschlagende Kenntniss der 
Geographie dieses Landes, dass Tiberius gegen Marbod 
in Böhmen einen combinirteli Angriff von Nordwesten und 
von Camuntum aus anordnete *). Römische Flotten befuh- 
ren die Nordsee *), von denen eine in die Elbe einlief* Mit 
Gewalt und Klugheit wurden viele Stämme zwischen Rhein 
tind Elbe in ein Abhängigkeitsverhältniss zu Rom versetzt. 
Sentius Saturninus war auf dem besten Wege^ die 



1) Vergl. Tac. Germ. 88. 

2) Walckenaer (GSogrophie ancienne ete, dM öavIeSf Bd« 2, S. 
820) schreibt diese üeberschreitung der Elbe irrth&mltch. dem J. Sh 
B« Chr. EU, während -sie w^ahrscheinlich in dasJ« d V. Chr. flült 

3) Vergl, Vejllej. Fat. II, 109. 

4) Nach Sueton. Claud. l.kar Drasois der eri^ie Komische 
Feldherr, welcher mit einer Flotte die'Kovdsee lEMfukr. 



Westkälfi« v^n Oentaniea chiänch friedliolie M aastiegehi ßii 
Bom zu ^ewiatten^)^ «sd scbon glaubte Rüm Ae» Unter« 
joehniig dieBes Lakides sicher zu eein^ alB Quinctiltus Va- 
ru8 durch seine rucksichtsloBe Eile und Härte deti Anstoss 
zum Sturze der aufgedrängten Bömischen Henschaft gab* 
GermanicuB sudlite zwar den erlittenBi Nochtheil zu 
rächen und zu ersetzen; als aber ihm ron dem auf eecnen 
Buhm eifersüchtigen Tiberius ein anderer Wirktragskreie 
im Orient angewiesen worden war^ Terschwand flir Ger^ 
nanien die Gefahr, im Römischen Weltreiche aufisugefaen 
(16 n. Chr.). Was in dieser kurzen Periode Ton den Sö<- 
wOi&nDi in Dett<tsefaland erreicht wurde, hat Kaiser Augustus 
in dem Ven^ichniss seiner Thaten» welches im Monumen-^ 
tum A^ugipanum auf uns gekommen ist, der Nachwelt über- 
liefert Dort heiBSt es auf der fünften Tafel, Zeile 9-- 18 
(aaoh der Ausgabe von Franz): 

Ommum prwinciarum (populi Romani), quibus ßnitimae 
fiierunt \ ffentes^ quat n(ondum parerent imperio no8tr)o ßne» 
auxi. GtdluM et Hüpa \ nioB prcvincic^a^ quousque eoB allui)t 
Ooeanas a Gudibua ad 09ti \ ism Albis ßuminis' (et quae pet- 
tm»Kt a reg%)tme «a, ipibae proxima est Ha \ driano mari (ad 
Tuscum compo8ui)y ntilU genti betto per injuriam | inlato^ 
(](laa$i8 Romana) ab oitio Rheni ad »alte orientia re \ gionem 
vsgue ad (orbie e:ntrem)a navigavit, quo neque terra neque ( 
mari quisqucan R^manorum anU id tempus adit, Cimbrique 
et Char(n)de8 \ et SemMnes et ejusdem tractue ulii Qerma*- 
worum poptdi per legatoe amici \ ttam meam et popnli Ro* 
mani petierunt. 

Qtevrkkt ist hier «auf den Anfang dieser Stelle zu legen: 
Augustus sagt, er habe die Gränzen aller Romischen 
ProTinzen Erweitert, welche noch nicht unterworfne Völketf 
zu Nachbarn gehabt hätten, und als solche erweiterte 
ProyiauBen nennt er besonders Gallien und Spanien* Im 
folgendffli Satze beruht das Wort compoeui auf Conjectur, 
aber wohl auf einer richtigen, wenn man es in dem Sinne 
versteht, dass Augustus den Provinzen Gallien und Spa- 
nien ^jne neue Organisation gegeben habe. Was Gallien 



1) Vex^ Cass. Dien, LYI, 18. Flor. II, SO. 



infibe^ondere üxlangt> 00 erhielt Daatelbe allerdmgfl ' «ine 
Provinzialeinrichtimg» veimöge deoren Geimamm bis zur 
Elbe eine Zeit laug in diesen officielled FraTinznamen 
eh^eschloseen sein konnte. Dnrck die Feldaüge des Tibe^ 
riu8 hatten manche Germanisoljke Stämane inrchtbar gelit^ 
ten: in den Jahren 4 — ^5 n. Chr* wurden mehrere Völker 
Norddeutschlands mit Gewalt ^ mehrere» wie ea sdE^eint^ 
durch AnerbietuDg günstiger Bedingungen ^) dahin gebmu^ht» 
Bom's Herrschaft anzuerkennen. Es war dabin gek^Hnmen, 
dass Yellejus (II9 108) mit einem Schein ven .Wahrhieik 
sagen konnte : j^Nihil erat jam m Germama, quod vinci poi- 
sety praeter gmtem Marcomamtorwin^. Während Tibeorius 
fortfuhr» jeden Wideretand zu brechen» erhiek S eutius 
Saturninus den Auftrag» Bömischen Einffiohtungeti und 
Bomischem Weseoti im Lande Eingang 2u T^etrschaffsOi 
Dieser Mann» den Vellejus (II» 105) ^ale midtiplicmnm 
mrtutHmSy nanum^ agilem providum mäSiarmmque o^eiorum 
patientem ac periturn pariter, eed eundem, ubi neffotia feeüi^ 
sent locum otio, libercditer lauteque eo- abuteniem, ita tarnet^ 
ut eum splendidym aut h?larem potme, qiMtm lusntriosum out 
deetdem dieerss^ charakterisirt» verstand es» die Germanen 
für Eömiaohes Wesen zu gewinnen®). 

In diese Zeit fallen die erdstto einleitenden Massregeln 
zur Gründung der Bömisohen Macht in Germanien und 
zur Organisirung dieses Landes als Provins^ Bis ^ufu J. 9 
glaubte man in Born auf dem besten Wege zu diesem Ziele 
zu sein» bis nach der Varusschlacht yersehiedne Umstände 
diesen Plan scheitern machten. Von 5 — 9 n. Ghr, aber 
bestand für die unter Bömiscker .Oberhoheit T«reinigten 
Theile Germaniens bis zur Elbeeuie höchsite VenwaltuMaLgd^ 
behörde» welcher der Präfeot des westrheinischen Germa- 
nien vorstand 2). 

In Berücksichtigung dieser Um«^ände konnte Augua tu s 
sagen, dass er die Provinz Gallien bii^ zur Elbe ausgedelmt 

1) Yellej. Fat. 11, 105 f. . 

2) Cass. Dion, LVI, 18. 

3) Nach Cass. Dion, LVI, 18 gehörten die Römischen Besitzun- 
gen am rechten Ufer des Niederrheins zu dem Verwaltungsbezirke des 
flY^fim T^5 r^qiMviaii (irahxseheinlich .=sx.G'€niiot*'a tf^^Ho^). 
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habe^ um«omehr^ da auolmadi der Niederlage de» Varus 
erfDlgrenTprechende Verfiucfae gemadit 'wuTden ^ dae Ver- 
lorne witfdeopzufirobenr. In Bern herrsohte . offenbar die An^ 
8ckaimiig> dade aoLun das westlioke Grearmaiiien ein Theil deor 
Proyiiiz Gallien geworden sei» und der Namen GernvanienB 
waand> wie es scheint^ zuweilen auf die Gebiete östlidi von 
d^ Elbe beschränkt; so wenigstens sind die Worte 'des 
Suetonius {Odan, a ti) y^Germanösgue ultra Mbim fiuh 
vkmt swmr^vit^ za rerafteheti ^). .Es kann hiemadi als et* 
wieäen gelten ^ dass im ersten Jahrzelmt unserer Zeitrech* 
nnng ^Elbd als die Ostgrenze« der y^GalUae provinciae^ 
ungesehen wirrde. 

Gänzlich ist desonaeh zuinidcauweis8n> was Holte« 
mann^) zu Gunsten seizier Ansidlit Q,uBdjem.Monwm§ntnm 
Ane^anum entnehmen zu können glaubt.' Wenn AugvH 
st US auch das Land vom Rhein bis zur Elbe zu Gallien 
rechnet/ wenn dann auch aus den Worten y^aigna mäüarta 
conipluria per alws ctuees amissa devieits . hoktilma recepi ess 
HUptmia- At Qallia et a Ddbnateig^ (Ta£ V^ 'L* 3d £.) za 
aobliessen sein sollte, däss GaUia sich auf das band zwi^ 
sehen Bh/ein und Elbe beziehe, «o isri ,dem -oben Gesagten 
zufolge '^bei nur an die Proyinzialeintheilung zu denken^ 
und ganz von den Nationalitäten abzusehen , welche innere 
halb dieser GraUisehen Provinzen hervortraten. Denn da 
der Niamen der Provinz GalUen ein von den Römern will« 
kührlieh beigelegter war^ der auf die Yolksthümlichkeit 
dar Bewohner dieser Provinz grossenthcüls nicht paaste^ so 
konnte dieser Nam^a auch - nachträglich noch- auf littnd^ 
striche ülftertragen werden^ welche mit den westrheinischen 
Gebieten in^ getcingem ethnographischem Zusammenbange 
standecu 

Wenn in der letztern Stelle Augustus geschrieben 
hätte j^ex Hispania et Galleis^ (wie er ^et DalmaJteW:^ schrieb), 
so würde sich eher daraus schliessen lassen, dass er die 
Germanen für zu den Galliern gehörig gehalten habe. 

1) Yergl. auch Eutrop. VIT, 5. Diese Worte- zeigen auch, dass 
die Erweitenuig der Gräneen Galliens sich nicht änf die Unterwer- 
fung einiger Nordgallischer Stämme besehräni^te« 

%) 'Gelten uttd Germfiikeii) S. sa. 
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Um nun einen zweiten Anhaltpunkt aar rielrtigen Be* 
wrtheilung der Quellensohriftsteller dieses Zeitrauines «nd 
der Aneichten des durch sie repräsentirten Zeitabschnittes 
SU erhalten 5 ist es ron Wichtigkeit^ den Zeitpunkt an- 
näheitnd zu bestimmen» #o maü einerseits den Plan fasste^ 
Germanien zvlt Provinz zu machen, und wo andrerseits das 
Vertrauen auf das Gelingen desselben sich dureh die krie- 
gerischen Erfolge befestigte. In ersterer Beziehung nmss 
es zweifelhaft bleiben, ob schon Augustus vor dem J. 16 
T. Chr. den bestimmten Plan gehabt habe, Germanien zur 
Komischen Proyinz zu machen^); gewiss aber ist, dass «r 
diesem Unternehmen nicht abgeneigt war, als DrusuS 
seinen Ehrgeiz darein setzte^ dasselbe dUirehzuführen. Man 
darf ^ohl dem Florus^) Glauben schenken, wenn er sagt: 
^Quatenus sdebat jxxtrem mtwm Caesar em^ bis trofeeto pant$ 
Mkeno, quaesisse bellum; m Miius honorem eoncupiit faeere 
promnetam^. Und was die zweite 2ieitbeetimmung anlangt, 
so gibt uns Vellej. Pat. II, 97*) einen glaubwürdigen 
Fingerzeig. Wenn auch die Erfolge der Feldsüge des 
Tiberius in den Jahren S und 7 v. Chr. überschätzt w«r* 
den, wenn auch auf das einschränkende j^a^ne mehr 6e* 
wicht gelegt werd^i muss, als Vell ejus vielleicht b6al>- 
Sichtigte, so waren doch jene Erfolgie immerhin bedeutend 
genug gewesen, um die Römer zur Hoffiiulig des Gelingens 
zu berechtigen. Schon damals hatten die Römer auf dem 
rechten Rheinufer festen Fuss gefaset, imd die Prönnzial^ 
Verwaltung Galliens dehnte sich auf Theile Germaniens aus« 

Unter diesen Umständen ist es erklärlich, wenn Schrift-* 
steller dieser Zeit d^n Namen Gallien auf .Gebiete über- 
tragen haben, welche noch Cäsar unabänderlich za G^eir- 

1) Wilhelm, DieFeldzügedesNero, Claudius, Drusu8,S. 12, 

2) Flor. IV, 12. 

3) Möleä deinde ejus belli tramlata in Neronem est^ quod i» sua 
et oirtute et fovtuna adminiatravit^ peragrahtafue vicior onmis jMrrüt 
Germaniae sine uUo detrimento commissi exerdtus^ quod praedpfte huic 
duci semper euraefnit^ sie perdomuit eam^ ut in formam paene sHpen- 
didriae redigeret provinciae. Im J. 7 v. Chr. ward die Beiohskarte in 
der Porticus Pollae aufgestellt: also grade damals erfolgte eine oft« 
cielle Feststellung der Frovinzialgrünzen. VergL^its ehl ya. a.0. i3.5lL 
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a^aaiea ii^eohtiete« TlimB lioiM/b um 86 letehter gesdMkeii, 
da der INatuen QaUien mit dem sageikhafteh G«8ammtharaeii 
von We&teuropa ^Ktkrttc^^ eiÄ^taeits vön Dickletn, andifer*- 
seitS' von Griechiöchen Schriftsteller^, welehe ihre geögrar 
phischett Anaichten auf die Bömisehe Beicbsgeegtaphi^ 
wohl oder üb^l zu übertragen suehtea» m Verbindung g^ 
braob^t wurde. So bedient ei^h Silius Italiens häufig 
des den Körnern soast ilicht geläufigem Namena Cdtak, 
Und Virgiliu» acheidet nicht die Begriffe ^Gallisch und 
GermaniAoh^ uad mit ihia nLc^ht nur SerTius« aomdern 
auch, der mittelalterliche YibiuB Sequester. Zu dem 
Veree y^t^sutordeo rüu koliti torquere eatejas^ (Aen, YII, 7-41) 
bemerkJ: Serviua: ^Catejaa. lela Galltca^ tmde it teutonihmA 
rittim dixit Eine äbulicke YermiBehung zeigt sieh bei 
Virg. Eolog» 1, 68 (nebet Servius), wo der Araria ate 
Germanidoher Fluas erscheint. Auf diede beiden Stelleii 
des Virgilius ist es zurückzuführen > wenn Vibius S^ 
questei^ die Teutonoe Gcdli und den Arar OermonioB flu^ 
t?«titf nennt. Dichter aber yeri'ahren niefat immer genaÄi in 
der Anwendung eines geographäohen Beiwortes^ besonders 
wo das richtige nicht in das Yersmass passt. YeigL 
Holtzmann S. 17 u. 58. 

In diese Zeit, wo es aweifölhaft war; ob nicht ein Thefl 
von Gpermanifen dauernd dear Proyinz Gallien einverieibt 
werden würde, gehören vorzugsweise zwei. wichtige Grie* 
chisohe Historiker: Diodoros von Sicilien und Diony- 
sios von HstLikarnassos. ^ 

Diodoros von Sicilien, welcher sein Gesohichtswerk 
nach seiner eignen Angabe^) bis auf den Ajifahg tob C^ 
sar's Gailisbhen Kriegen geführt hat, aber hier und da 
auch auf diese Kriege selbst Bezügliches mittheilt, ist ein 
Qnell^nsohriftsteUer , dessen Werk als rachhaltige SamiA* 
lung Werth hat, aber mit grosser Yorsicht zu brauchen 
ist. In Pauly's Eealencyclop. Bd. II, S. 1040 sagt Baehr 
von ihm ganz richtig : (Sein Werk) ^wo wir Historisches, 
Mythisches, Poetisches nicht selten durcheinander gewor- 
fen sehen, und in manchen Thatsachen auf Widersprüche 



1) Vergl. Diod. Sic. I, 4. 
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stociaen» die mm Tfaeil au^ in einzelnen AuBlasenngen 
oder Vecstämmelungen der benutzten Quellen ihren Grund 
faaben^. Ganz diesem Urtfaeil entsprechend steht bei ihm 
in Betreff geographischer Nachrichten Richtiges und Zwei^ 
iielhafteSy Annehmbares und unbedingt Verwerfliches^ Hi- 
storisohes und Sagenhaftes^ Deutliches und unklar Gedach- 
tes in buntem Gemische dnrdi einander^ so dass auch in 
dieser specielleren Beziehung ihm Forbiger (im Hand* 
buche der alten Geographie , Bd. I, S. 424, Anm.) nur 
einen untergeordneten Werth beilegt. Vorsnigsweise unklar 
aber muss seine Anschauung von den nördlichen Ländern 
Bnropa^s gewesen sein. Dehn obgleich die Schildemng 
Galliens z. B. Beachtung verdient, da sie offenbar mit Be- 
nutzung SömischeT Quellen abgefasst ist*), so beweisen 
doch die rorkommenden Irrthümer, dass die Römistdiaa 
Berichterstatter des Diodoros selbst nur mangelhafte 
geograpMsohe Kenninisse über Gallien hatten; zu diesen 
Irrthümem ist a» B. zu rechnen, dass sich der Danubios 
in den Okeanos ergiesse*), dass oft Winde wehten, stark 
genug, um Steine fortzuschleudern, dass das Klima diescis 
Landes äusserst kalt sei u. s. w. 

Hiemach ist zu constatiren, dass in dem uns erhaltnen 
Theile seines Werkes Diodoros der Germanen nirgends 
gädenkt, ja dass er sogar an einer Stelle Germanen als 
GaJMen bezeichnet. Er sagt nämlioh (V, 25): — * b^P^jvoc, 
Sr iv Totg xttd'^ "fi^S^q XQ^'^^^Q KaiaaQ o icXTjd'iig &eog iXevli^ na^ 

nawixovrsag avrov FaXirag^ Auf welcher Unkenntniss des 
wahren Sachverhalts grade diese Stelle beruht, das sieht 
man genügend aus den ersten Worten eben dieses Satzes: 
i^Twv J' dg zi^ ^iixio^ov ^t&rrwv fiiytatoi SoxoGaiv vtta^uv o vi 
Jtevovfttog^ etc. Offenbar sind hier sagenhafte geographi«- 
sehe Ansichten, welche thateäohlich damals schon einer 
riehtigeren Kunde Platz gemacht hatten, oder vielleicht 



1) Das ergibt sich aus der AnweDdung unläugbar Römischer 
Ausdrücke : z. 6. (Üb, V, c. 25) Javovßioq, to «a^* ^/tiac nAayo^ r=: 
mare nostrum u. a. m. 

2) Vergl. V, 25. ' ■ v 
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gtade^u Irrthümev mit hUtorUdhen JBreigaisaen in Ver-« 
bindung gebracht wotrden. Atta Cäsar's Berichtea i^t dtQ 
obige Angabe nicht gefloasei^^ weil Dieser die Sueyen v^n 
d^a Galliern bestimmt imterecheidet Es dürfte Tollkofloi-* 
men gerechtfertigt sein, das8> wenn Cäsar undDiodoroa 
sich in einem Sat^e widersprechen > in welchem bei dem 
Letztern ohnehin ein unbestreitbarer Inütbum. sich v.orfii^r. 
det» auch in Betreff des Streitpunktes dem Ersteren Glau« 
ben beigemessen werden muss. Es hat ganz den Anschein» 
als habe Diodoros bei der Geographie des nördlichen 
Europa geographische Anschauungen gans iverschiedner 
Zeit, in höchst willkührlicber und unklarer Weise unter 
einander gemischt. Dafür kann der Anfang yon Cap. B^^ 
des fünften Buches als Beleg dienen; die Stelle lautet; 
^^^(ü^ov d* lall itOQioat %o naga noXkoig ayvpgvfun^* %^»q 

lag^Aknuq , Hzi di lavg ini raJe twp nv^vaUav OQuiy KtkTw^ 
ovofiafyvai, rovg i* vnig zavjfjg t^g KiXtai^g äig j» 7t^ vitoii 
vtvovxa fJiiQfi noQi re %ov ^üxtuvif x«i rd "^EgHvriov o(k»c m«^-' 
S^fiivovg, Kai nivxag tov^ c^^ h^XQ^ ^^C 2Kvd'ii$g, FaXatu^ 
ngagayoQtvovaiV ol di^Ptofiato* iwXiv rtavta rat/r« rä fQyrj opX-^ 
Xfjßiijy fiiä nQogfjyogta nt^ikafißivovatv , Qvofdul^omg rahajmc 
änavjag^. Nach dieser Stelle hiessen Kelten diejenigen 
Volksstämmci welche von MaseaHa an landeinwärts neben 
den Alpen und diesseits der Pyrenäen > also im südlichen. 
Gallien wohnten'), Galaten dagegen diejenigen, wdlohe 
jenseits der Gränzen jenes ^OLgeren £elt€ailandes in dneoai 
Striche vom Ocean und JEIercynischen Walde bis n»Qk 
Skjthien hin ansässig waren, d. h, im nördlichen GaUien« 
vorläufig unbestimmt in welcher Ausdehnung nach Osten* 



1) In ähnlicher Weise unterscheidet Julian, (orat. T in ConsU 
p. 29 u. 34 €<L 1696) die JüXtct und FcilaTo», d. h. die l^ord- usd' 
SüdgaUier. Die Kikwol können hier nicht, wie B&at[uet i3mTp^&n$ 
Ter, GciÜ.^ vol. I, p. 723) not.) meint, die Germanen aein, da Diese an 
der Eroberung Roms im vierten Jahrhundert der Stadt keinen An- 
theil hatten. Noch Oppian. Hai. III, 544 nennt vorzugsweise die 
Gallischen Kachbam von Massilia und (III, 625) die Anwohner der 
Bhonemünduog Kelten. Vetgl. auch den Scholiasten eu Oppian« 
Hai ni» 686. 
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Völlig xin?«nH»lldUcIi ersoheineB die Wotte ei^ Tii ngig Vo- 
Toir vfvovr» fif^, welche doch KandsohriftKch sicher zu stehen 
scheinen. Man muss fragen^ iras sind vom engern Keltike, 
alsa von Südgallien aus ra Tr^g vorov vtvovta inf^tj? Süd* 
lieh liegt das Mittelländische Meer und allenfalls Gällia 
oisalpina; aber auf Letzteres passt weder der Ausdruck 
T& vivovta fi^Qfj (da sich die Alpen im Gegentheil bedeutend! 
über das engere Keltike erheben), noch die Worte inlg 
favTTjg TJyg Kiluxijg (da Gallia cisalptna vielmehr diesseits 
von Keltike für Diodoros lag). I>en innern Widerspruch, 
welcher in den Worten ngig vorov liegt, hat L. Dindorf 
bemerkt, und ändert zwar am Texte Nichts, schreibt aber 
in der seiner Ausgabe beigefügten Lateinischen lieber- 
Setzung y^qid ultra hcmc Cdticam pattee austram (septentrlo- 
nem) ver$ue et ad Oeeanum Hercynmrnque montem sttas in'* 
eolunt^ n* s* w. Um einen richtigen Sinn herzustellen, 
wäre eine Emendation erforderlich, entweder die von L. 
Dindorf angedeutete {ßöQiaw statt f»oroi') oder vielleicht eine 
Uftistellung der fraglichen Worte, etwa zwischen igog und' 
vBa&id^^lvQvg* In letzterem Falle würde sich eine wesen1>- 
liehe Beschränkung der Anwendung des Galatischen Na* 
narens ergeben: man würde nicht mehr an das ganze nörd- 
liche Europa bis an die Skythischc GrTänze zu denken haben, 
sondern an einen längen Gürtel Galatischer Landschaften, 
der sich vom nördlichen Gallien aus über den Hercyni- 
sc^n Wald südwärts an die Gränze Skythiens zöge, was 
im Ganzen mit dem wiiklichen Sachverhalte gut überein- 
stimmen würde. Da wir das Abfassungsjahr von des 
Di^dorus grossem Geschichtswerke nicht genau kennen, 
so darf auch an die Möglickeit erinnert werden, dass die 
an dieser Stelle gegebne Mittheilung sich auf die Zeit be- 
zieht ^ wo den obigen Ausführungen zufolge Germanien 
bis zur Elbe zur Provinz GoUien^ gArechnet wmrde* Letz- 
teres ifsk eine Möglichkeit, durch welche« diter letzten Worte 
der angeführten Stelle eine Erklärung fänden. 

Für die Gränzbestimmimg des Galatischen Namens 
sind zwei Anhaltpunkte gegeben ; der Hercynische Wald 
1^4' die' Skythische (xränze. Ein wie vieldisutiger B^riff 
^Eg^iviov QQoq, Hercynia süva, Hercynius aaltus ist, haben" 
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Ferbiger*) u. A. na^hgewieflen; DiivdoFos sckeiat die^ 
sea Namen an ein unweit der Vo¥d»ee sich erhebendes 
Gebirge geknöpft zu haben; wenigstens^ bestimmt er die 
Lage Britanniena dadurch näh^r^ dass er (V> 21) diese Insel 
als dem. Herc jmschen Walde gegenübergelegen Wzdchnet^ 
was auf die Ardenüen passt. Keieiilich so' schwierig ist 
es^ die ¥<»& Diodoros angenommene Oräaae l^ythien» 
nachzuweisen. Indem I>icdoro8 im zweiten Bucbe^ seines 
Werkes, welches seiner Angabe nach (II, 1) nur von d«n^ 
Asiatiaehen Ländern handeln soU^ Skythien mitbehandelti 
könnte es scheinen^ als ob (keses Land nach seiner Ansicht 
nicht nach Europa herütberreiche. Dem widerspriekt abei^ 
einerseits die Angabe (XIX> 73), das« den Städten Kallatia 
und Istros in den untern Donangegenden die Thraker und' 
Skythiea Gränznachbaam seien, und andrerseits der Umstand, 
dass (II, 47} als Anhang zu den Skythen die Hyperboraer 
besptoehen werden > deren fabelhafte Insel Keltike gegen-" 
über liege, also allem Ansehein nach in Europa. Bdde 
GrrUude sprechen dafür, dass auch Diodoros angenc>mmen' 
haben werde, dass Skythien nach .Suropa herüberreichet 
wie weit aber nach Westen^, ist ungewiss. Man ist jedoch- 
genöthigt, aus Vr S2 und 88 „tijg SKV&iag vtjg vriei^ t^v T«- 
XarÜKv^ zu sehliessen, dass dasjenige Galatien, wo?on Dio-^ 
doroS' an ersterer Stelle sprieht, sich im Norden des Eu-^ 
ropäisehen Festlandes sehr weit ostwärts ersti^ckt Mabey 
und zwar mindestens über einen grossen Theil von Ger» 
mAiiien. Dwran lassen sich aber 2 Fragen knüpfen; 1) Ist 
Diodoros selbst oonsequent in der Anwendung der Na»* 
ment KaXinti^ und FaliaHa, ßjtlt^lvaxd FaXärcuU ^) Bezeich^ 
nen diese Ausdrücke bei ihm eine Vielheit wirklich y&t* 
wandter Völker? 

Geht man bei d^ Beantwortung der erstem Frag^ 
Yoa der Qben besparoolienen Stelle aus> so findet man, da8S> 
die Sjsdgallier Kelten, ihr Land Keltike genannt werden^ 
während Nordgallien und ein Theil des nördlichen Europal 
Galatien heisst* Diese Unterscheidung ist ^7ca(>« noXXots 
ayvoovfuvov^, und Diodoros selbst hat sie nicht überall 



1) Handbach der alten Geographie, Bd. 3t Si^ 31d<. 
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featgebalteB. So untetschaidet er z. B.'IY, 19 Ktkuxf 
= GaUia traMalpma Ton FoIot/« = ciscdpina ^) und läaet 
V^ 3d Iberien an JaXor/a gränzen; damit atinmit überein, 
dass I3 5 Caear'e Gallische Krieg KtXrvcdg noXifiog ge^' 
nannt wird* Eine offenbare Inconeequenz liegt darin, daea 
Ton der Hyperboräerinsel gesagt wird (II, 47), daae sie 
^v r^r^ dvTinii^v rijg KArixijg Toxotg xccra rdy dxeaepiv^ liege; 
denn an der Nordaee soll ja Galatien liegen. Ebenso 
müssen die y^nagä tov äxiavov KtttomovvTig KiXroi^ (IV> 56)^ 
welcbe angeblieh die Dioskuren verehrten, ohne Zweifel 
als Nordeeeanwohner aufgefasat werden. Schon diese Un* 
Sicherheit zeugt dafür, dass Diodoros in seinen ethnogra* 
phischen Ansichten über den Norden von Europa unklar 
und schwankend und darum unzuverlässig ist. 

In Betreff der andarn Frage muss man zwei Stadien 
unterscheiden. Diodoros nimmt offenbar an')/ dass die 
Kelten ein in Gallien seit uralten 2ieiten ansässiges Volk 
seien; eine Keltische Königstochter habe von Herakles 
einen ^ohn gezeugt, namens Gala t es; als Dieser später 
König geworden sei, habe ^ viele benachbarte Landschaf- 
ten erobert, und dann seine Unterthanen nach seinem eig* 
nen Namen Galaten genannt. Hiemach ist klar, dass die 
Galaten nicht nothwendig vpn demselben Stamme zu sein 
brauchen, wie die Kelten, dass vielmehr mit diesem Namen 
ein Yölkergemisch bezeichnet sein kann; man kann also 
die Bewohner von Germanien als mitinbegriffen in diesen 
Gesammtnamen ansehen, ohne dass man doch berechtigt 
ist) daraus auf nahe Verwandtschaft mit den Kelten zu 
sdiliessen. Alle diese Gründe zeugen deutlich daför, dass 
aus dem Werke des Diodoros sich nicht erweisen lasse, 
dass die Germanen und Gallier einer und derselbe Volks^ 
stamm seien. Holtzmann^) hat die obwaltenden Schwie- 
rigkeiten ignorirt, und sich die Beweisführung zu leicht 
gemacht, so dass er den Anschein für unbestreitbare Wahr* 
heit annimmt. Ganz entschieden im Unrecht ist er (S. 24), 



1) Ebenso XXV, 13. 

2) Vergl. V, 24. 

8) Kelten und Germanen, S. 23 t 
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indem er (zm Diod. Sic. XXV, ecL 3) iu Betreff der Zu- 
sammensetzung des Gallischen Heeres, mit welchem die 
Römer kurz vor dem zweiten Panischen Kriege zu kämpfen 
hatten, behauptet, der Ausdruck KiXtol xal FaXaTai be- 
:;eichne (ersteres) die Gallier aus dem eigentlichen Gallien 
und (letzteres) die Germanen. Der damalige Krieg der 
Römer galt den Oberitalischen GallierD, welche bei Dio- 
doros durchgängig /aAaToi .heissen, und Diese hatten 
später Bundesgenossen aus Siidgallien (KiXroi) zu Hülfe 
gerufen (Flut. Marcell. 3). Die aus dem Zeitalter des 
Augustus herrührenden Fasti Cajyitolini^) erwähnen bei 
Gelegenheit dieses Krieges aber einen Triumph y^de Galleis 
Insubribua et Germaneis^, worin Holtzmann einen beweis 
für die Richtigkeit seiner Annahme zu finden glaubt. Allein 
wenn man auch nicht, wie z. B. Bühs^) will, zur Emen- 
dirung des Namens Germaneis in Gonornaneia oder Ceno^ 
maneis seine Zuflucht nimmt, so sind wir doch immer noch 
nicht berechtigt, diese fraglichen Germanen') mit den Ga- 
laten für identisch zu halten. Vergleicht man die Stelle 
der Capitolinischen Fasten, welche doch ebenfalls auf al- 
tem Nachrichten beruht, mit den Angaben bei Polyb. 
II, 22. und Liv. XXI, 38, so lässt sich mit verhältniss- 
massiger Sicherheit schliessen, dass die in den Fasten ge- 
nannten Germani kleine Germanische Völkchen gewesen 
sein müssen, welche an den Alpen und der Rhone und 
vielleicht am Rhein ansässig waren ^), und ihre Nationalität 



1) In Groevii Thes. antiquit. Rom^y vol. XI, p. 227. 

2) In der Erläuterung zu Tacitus üb. Deutschland, S. 93 f. 

3) DasB man zur Zeit des Augustus annahm, Marcellus habe 
bei Clastidium auch über Anwohner des Rheins gesiegt, beweist 
Pro per t. V, 10, 89 ff., wo Virdumarus ein Beige, also möglicher 
Weise ein Belgischer Germane ist. Uebrigens dass unter der Bevöl- 
kerung des Oberitalischen Gallien auch Germanische Bestandtheile 
gewesen sein mögen ^ zeigt der Namen des Insubrischen Heerführers 
Ariovist bei Flor. I, 20: vergb oben S. 95. 

4) Below in den Beiträgen zur Geschichte der Germanen (S. 20) 
schlägt zu dieser Stelle der Pasti Capit. vor, die Worte de Insuhribus et 
Germaneis zu übersetzen „über die Insubrer und ihre Bundesgenossen". 
Da nun wirklich die Erwähnung von Germanen in so früher Zeit in 
Oberitalien äusserst bedenklich erscheint, so wäre ein Erklärungsversuch 

9 
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in der Vermischung mit Kelten schon halb vei*loreh hatten. 
Auch konnten unter den Feinden der Bömer damals einige 
kleine Alpen völkchen sein, welche Livius (a. a. O.) bei 
Gelegenheit des Ueberganges des Hannibal über die Alpen 
als gentes semigermanae erwähnt. Diese Halbgermanen 
konnten füglich von den Einen für Germanen, ron den 
Andern für Kelten angesehen werden. Jedenfalls aber 
bildeten die Germanen einen so geringen Bestandtheil des 
Gallischen Heeres, dass Diodoros sie unerwähnt lässt. 
Wenn aber auch Germanen im Gallischen Heere mitkämpf- 
ten, so irrt dennoch Holtzmann ganz unzweifelhaft, indem 
er die Galaten als Germanen den Kelten als Galliern an 
die Seite stellen will; denn im weitem Verlaufe der Er- 
zählung heisst es bei Diodoros (XXV, ecL 3): nach dem 
Siege yj^f/iilkiog xaxid^a^t xfjv /.^Qav rwv FaXaTÜv xal KeX- 
i&v^ u. s. w. Also der Consul L. Aemilius Papus 
durchzog das Land der Galaten und Kelten, d. h. Ober- 
italien und einen Theil von SüdgaUien: denn Holtzmann 
wird nicht behaupten wollen, dass jener Consul Germanien 
durchzogen habe. 

Nach dem Gesagten ist wohl als erwiesen anzunehmen, 
dass, wenn auch Diodoros Germanien (sei es theilweise, 
sei es ganz) in den Geeammtnamen raXaxia einschliesst, 
diess noch nicht genügt, um daraus zu schliessen, dass 
er die Germanen für Kelten gehalten habe. Das wird auch 
dadurch nicht bewiesen, dass er von den Galaten sagt^): 
y^ol Si FaXdiat roig ^iv avjfjLaalv tlaiv ivfitjxeig, joug di aa^^l 
xd&vyQoi xal Xevxol' Talg äi xofxaig ov fiovov ix qyvoifag ^av&ol. 
Alles Das passt, wie Zeuss*) nachweist, auf die Euro- 
päischen Nordvölker des Alterthums im Allgemeinen^ z. B. 

des Wortes Germaneis durch das Adjectivum germanis an sich gerechlh 
fertigt: doch würde in diesem Falle eher an Stammbrüder, als an 
Bundesbrüder zu denken sein. Dieser Erklärung steht aber die Be- 
merkung entgegen, dass bei den Triumphen durchgängig bestimmte 
Kamen von Ländern, Völkern oder Heerführern angegeben werden, 
über welche triumphirt worden ist: dass daher kein Beispiel sich in 
den Capitolinischen Fasten findet, wo ein Triumph über irgend ein 
Volk und dessen ^^socii, foederatij fratresy consangtUnei^^ erwähnt wäre. 

1) Vergl. V, 28. 

2) Die Deutschen etc. S. 49-'52. 
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auch auf die Wenden (vergL Prokop. belL Goth. III, 14), 
die Holtzmann darum schwerlich für Kelten halten wird. 
DasB ührigens ein Unterschied auch in dieser Beziehung 
noch bestand zwischen Galliern und Germanen^ das läast 
sich aus folgenden Angaben schliessen: selbst die Gallier, 
welche doch die Römer wegen ihrer Eüleinheit verachtet 
haben sollen (Caes. belL GalL II, 30) und denen Florus 
(II, 4) y/plus quam humana corpora^ zuschreibt, erkannten 
die Germanen als noch grösser an^); und Zeuss macht 
darauf aufmerksam, dassCaligula, um bei seinem Triumphe 
angebliche Germanen mitaufführen zu können, besonders 
hochgewachsene Gallier habe auswählen lassen, die dann 
noch ihre Haare roth färben mussten ^). Aehnlich werden 
auch die Alanen geschildert, die Ptolem. VI, 14 zu den 
Skythen rechnet: denn Ammian. Marc. XXXI, 2 sagt 
yfproceri autem Alani paene sunt omnes et pulckri, crtnibus 
mediocriter flavis, oculorum temperata torvitate terribilea^. 
So ist also aus der äussern Körperähnlichkeit auf Iden- 
tität nördlicher Völkerstämme nicht zu schliessen. 

Nur beiläufig sei noch bemerkt, dass auch die Ver- 
muthung Holtzmann's®) nicht begründet erscheint, dass 
erst Diodoros (V, 33) die Meinung aufgestellt habe, die 
Keltiberer seien ein Mischrolk aus Kelten und Iberern. 
Denn indem nach Plin. bist. nat. III, 3 schon Varro 
annahm, dass ausser den Iberern u. a. auch Kelten in 
Spanien eingewandert seien, wird es äusserst wahrschein*» 
lieh , dass die Ansicht von der Entstehung der Keltiberer 
aus einer Mischung der Kelten mit den Iberern ihm nicht 
unbekannt war. 



Cap. IV. 



Der zweite Hauptschrif^teller aus der Zeit der An- 
griffskriege gegen Germanien ist Dionysios von Halikar- 
nassos. Seine im J. 8 v. Chr. vollendete ji^/aioXoyla 



1) VergL Caes. heU^ Gäll I, 39. * 

2) Sueton. Calig. 47. 

3) Vergl. Kelten und Germanen, S. 81. 

9» 
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'Pw^ai'xi] ißt für uns eine aneikannt wichtige Quelle in 
Betreff der Geschichte und Alterthümer Bom'a: wie er die 
darauf bezüglichen Werke und Berichte fleissig benutzt 
hat, so kann man voraussetzen ^ dass er auch in den Rom 
nicht unmittelbar betreffenden Theilen seines Werkes vor- 
züglicher Beachtung werth ist. Nicht ganz so verhält sich 
Das mit den uns erhaltnen Fragmenten der letzten 9 Bücher, 
die nach den Untersuchungen von Ciampi, Struve und 
Visconti sich als einzelne, aus dem Zusammenhang ge- 
rissne Bruchstücke von untergeordnetem Werthe herausge- 
stellt haben. Ja Niebuhr (in der Köm. Geschichte, S. 
585, Anm. u. S. 1023, Anm, der neusten Ausg.) glaubt an- 
nehmen zu müssen, dass sie durch Den, d^r sie zusammen- 
gestellt hat, manche Abänderungen erfahren haben. Dazu 
kommt, dass die beiden Ambrosianischen Handschriften, 
aus denen diese Excerpte veröffentlicht worden sind, schlecht 
und fehlerhaft geschrieben sind, so dass Angelo Mai 
selbst sie in das XIV. und XV. Jahrhundert setzt. An 
die Spitze des XIV. Buches sind folgende 3 Sätze gestellt 
worden : 

1) *^H di KtkTiKrj Hhixai (Liiv iv reo ngog t^v ianlQav xa^^iy- 
xovxi Tfjg Evgwni]g fi^Qn, ^eral^v rov t« ßoQiiov noXov xac vfjg 
iai]lÄ(givfjg dvatiog' JtTQaywvog di ovaa iw o^fff^aTi, xoTg fiiv 
lAXmioig oQeat, /utyiaTOig ovai rcüv EvQwntiwv, avvantH xarä tA^ 
avaToXag* roTg de UvQQtjvaioig xarä ^eafffxß^iav tc xal vorov 
avmov jfi di t^ü) OTfjXojv '^HgaxXeltov d'aXdtrfj xara Tag 6'vaetg' 
r(p di Sxvd-txw re xal &gaxt(p ylvu xara ßoQiav xai noTafxbv 
^'loTQOv , Sg, äno twv ^AXntiwv xaTaßaivwv ogoiv , fx^yiaxog rwv 
jfjde noTaf,i(jjv, xai näaav r^v vno Totg uQxioig ijmtQov duXd-wv, 
tig TO Hovxixov i'^iQtvytxai ni'kayog. 

2) Tooavxrj öi ovaa xo fÄeytd-og, oat] (xfi noXv anodiTv t£- 
xuQxtj 'ktyta&ai /notga rrjg EvQwnfjg, evvÖQog xe xal nUiQa xal 
xaQTioTg öaxpiXi^g xal xxrjvtaiv ägioirj v^/uea&at, o^iCixat /ueatj 
noxa(Li(v Ptjvcx)^ jntyiuxia (ntxa xo^Jaxgov ilvai doxovvxi xwv xaxä 
xfjv EtQConrjv Troxaftwv. xaleixai 6* rj f.iiv inl xa8% xov ^P^vov^ 
Sxvd-atg xal Qgal^iv Of.iogovaa , reg^avla^ {xal) (.li/^Qi ÖQv/nov 
Eqxvviov xal xwv ^Pinaicov 6q(Zv xad^tjxovaa' fj d* inl d-drega 
xä ngog fitorjinßgiav ßXinovaa (xl^^ginv^grivrig ogovg, rj xavTaXa- 
Ttxov xoXnov nagaXa/Lißavopaa, FaXaxla^ T^ff O'aXaxxrig inwwfiog. 
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S) Koivw S^ ovoftau tj avf.inaaa uqoq "EkXijvwv xaXftrai 
KeXtix^ , mg^iif xiifig (paatv , äito rtvog yiyavrog KbXtov avTo&i 
dvvaaTivaavTog^ aXXoi d^ ^5 ^H^axXeovg xal ^AcxtQOTir^g rijg jix^ 
XavriSov ovo yevia&ai uvS-okoyovai naVSagj ^'Ißtj^a xal KfXrop, 
ovg d'ia&ai xaig ywgaig, wv rj^^av afxtpoxtgoi, xag ovojnaaiag «<jp* 
avxoiv • Ol Si noxafibv elvat xtva Xiyovai KtXxov, ix r^g riv^QTjvTjg 
ävaSiSofievoVj aq>^ ov ngmxov fiiv x-^v avveyyvg, i'nfixa de xat tj/v 
aXXtjv ;(fW()av avv X9^^^ xXrjd-tjvat KeXxtxrjv. q>aai di xülI xivtg, 
oxt Totg ngcoxoig^EXXtjöiv tig xtjvSe xfjv y^v negaiöi^fievoig at vtjeg 
avifjiffi ßtaiio (pegoftivui xaxa x6v xoXnov IxeXaav %ov FaXaxtxiv 
• Ol Si avÖQtg, intidri xov alyiaXov iXaßovto , KiXmxfjv äno rov 
twfxßavxog aixotg näd-ovg xrjv yjjjgav ixaXtaav, tjv evbg äXXayfj 
ygaf4f4axog ot fuxaysviaxfgoi KfXxtxrjv dvojnuaav. 

Der Anfang des ersten Abschnittes beruht offenbar auf 
sehr alterthümlicher Anschauungsweise: Dionysios fusst 
hier auf der auch von Ephoros (bei Strab. I, p. 34) 
ausgesprochnen Meinung^ dass im äussersten Westen das 
Land der Kelten liege, und nur insofern ist seine Angabe 
Boch bestimmter, dass er zwei Linien in der Richtung nach 
Westen und Norden als äussere Gränzen jenes Landes be- 
zeichnet. Eine solche Gränzangabe gehört aber einer Zeit 
an, in Welcher man die Europäischen Nordwestländer mehr 
ahnte, als kannte. Während Cäsar und mit ihm. Dio- 
doros das Gebiet der Kelten auf das südliche Gallien 
beBchränken, dehnt Dionysios den Namen Keltike über 
weit grössere Landstrecken aus, deren Gränzen ihm nur 
höchst unklar vorschwebten. Nach der von ihm dargeleg- 
ten Ansicht war Keltike ein Viereck, dessen Ostseite die 
Alpen, die Südseite die Pyrenäen, die Westseite das At- 
lantische Meer berührt, und dessen Nordseite die Donau 
von Skvthischen und Thrakischen Stämmen scheidet. 

Die Donau wird als der grösste Fluss der hier be- 
schriebnen Gegend bezeichnet. Der Verfasser dieser Zeilen 
meinte gewiss nicht, dass sie durch Keltike ströme; einer 
solchen Voraussetzung widerspräche erstens der Umstand, 
dass er die Alpen, wo die Donau entspringe, an die Ost- 
gränze von Keltike setzt, indem in diesem Falle die Donau 
irgendwie westwärts hätte fliessen müssen, um das Kelten- 
land zu durchströmen, und zweitens die Gränzbestimmung, 
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welche in den Worten liegt ^tw di Sxvd'ix^ tb xal Qgaxlw 
yhii xarä ßogiav avi^ov xa« noTafiov^'IöXQöv^ . Ganz unzwei- 
felhaft ist es demnach die richtige Auffassung , wenn man 
die Donau als Gbänzfluss von Keltike ansieht. Aber die 
angeführten Worte beweisen, dass sie die nördliche Gränze 
bildete, also die grössere nördliche Hälfte Deutschlands, 
und zwar das eigentliche Germanien, vom Keltenlande aus- 
schied; zugleich scheinen sie auch zu beweisen, dass dieser 
nördliche Theil von Deutschland nach des Dionysios 
Meinung nicht von Germanen, sondern von Skythischen 
und Thrakischen Stämmen bewohnt sei ^). 

Hiermit steht offenbar die Angabe des zweiten Ab- 
schnittes in Widerspruch, dass der am rechten Rheinufer 
gelegne Theil von Keltike Germanien heisse: wollte der 
Verfasser vom eigentlichen Germanien sprechen, so dürfte 
er die Donau nicht als Nordgränze bezeichnen; that er 
aber das Letztere, so musste er statt Germanien Vindeli- 
cien, Bhätien und Noricum nennen. Prüft mMi unter sol- 
chen Umständen die Gränzangaben genauer, so überzeugt 
man sich leicht, dass sie lückenhaft sind und Verschiednes 
unter einander mischen. Lückenhaft sind sie an fast allen 
Gränzen. A) Die Ostgränze muss am westlichen Fusse 
der Alpen angenommen werden {xoTg ^AXneioig o^eai — avv 
dnTii xaTa t«^ ävaroXdg), Konnten aber die Alpen allein 
die Ostgränze bilden? Wo blieb dann Germanien, wo das 
nördliche Gallien, wo das nordwärts von der Donau be- 
gränzte Keltenland? Hier fehlt also die Gränzbestimmung 
zwischen den Alpen und der Nordsee. B) Bei der Süd- 
. gränze fehlt wenigstens das Mittelländische Meer, eigent- 
lich aber auch eine der Donaugränze entsprechende Linie. 
C) Noch mangelhafter ist die Nordgränze bezeichnet, wo 
entweder die Britische Meerenge, oder die ganze Nordsee, 
ja vielleicht sogar die Ostsee hätte erwähnt werden müssen. 



1) Hiermit würde ganz gut zusammenstimmen, was Dionysios 
{Rhetor* c, 11, 5) von den Barbarenstämmen sagt (wo Germanen nicht 
genannt werden, wohl aber Skythen, Thraker, Kelten u. s. w.), wenn 
nicht vielmehr anzunehmen wäre, dass es ihm dort gar nicht darauf 
ankommt, alle ihm bekannten Barbarenvölker zu nennen, sondern 
nur einige davon beispielsweise. 
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wenn man bei der Nordgränze der Donau etwa nur an den 
Möeisch-Dacischen Theil derselben denken wollte. Man 
flieht, dasa diese Gränzangaben innere Widersprüche ent- 
halten, welche zu dem Schlüsse berechtigen, dass der Ver- 
fasser (sei es nun Dionysios selbst oder ein Excerpent) 
Verschi^dnes ohne Kritik unter einander gemischt hat. 
Die Alpen als Ostgränze passen offenbar nur für Keltike, 
wenn man diesen Landesnamen, wie Cäsar und Diodo- 
roB, in engerer Bedeutung auffasst. Vorzugsweise > auf 
dieses engere Keltenland passen auch die Süd- und West- 
gränze. Diesen damals geltenden Begrijff von Celtica ver- 
mischte er mit dem sagenhaften von KtlriKrj bei älteren 
Schriftstellern, ohne sich der Unverträglichkeit beider An- 
sichten bewusst zu werden. Der dritte oben angeführte 
Abschnitt zeigt, wie fleissig er alte Geschichtsquellen über 
diese Frage zu ßathe gezogen haben mag. 

Auf den grossen Umfang des sagenhaften Keltenlan- 
des suchte nun der Verfasser thatsächliche Verhältnisse 
überzutragen, die aber unlösbare Widersprüche für ihn 
darboten, da er nicht auseinanderhielt, was die Ethnogra- 
phie und politische Geographie seiner Zeit als abweichend 
von jener halbmythischen Anschauung außwies. Während 
er so an der einen Stelle den politisch - geographischen 
Standpunkt seiner Zeit mit dem mythischen mischt, und 
als Theile des vermeintlichen Keltike Germanien und Gal- 
lien bezeichnet, denen der Rhein als Gränze diene, macht 
sich an einer andern Stelle der ethnographische Standpunkt 
geltend, indem zu seiner Zeit nicht mehr unbekannt war, 
dass am südlichen Donauufer entlang weithin Gallische 
Stämme wohnten. Für diese Letztern war die Donau wirk- 
lich Nordgränze. Der Widerspruch aber, welcher darin 
gegen andre Angaben dieser Stelle liegt, ist schon oben 
nachgewiesen worden. Es hat sich demnach vermittelst 
der Anwendung der historischen Kritik gezeigt, dass die 
einzelnen Theile derselben zu trennen und von verschied- 
nem Standpunkte zu beurtheilen sind: einzeln mag das 
Meiste seine Richtigkeit haben, und man kann immerhin 
zugeben, dass Germanien zum sagenhaften Keltenlande ge- 
rechnet wird; doch beweist Das durchaus Nichts für eine 



» ^ 
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Keltische Nationalität der Germanen^ auf die Holtzmann^) 
schliessen zu dürfen glaubt. Er verkennt an andern Stel- 
len selbst nicht« dass Landes- und Volksnamen nicht immer 
gleichbedeutend seien, denn die Aquitanier seien noch keine 
Kelten, wenn sie auch in Gallien wohnten. Dieser Satz, 
welcher für die historische Zeit gilt, gilt auch in Betreff 
einer halb mythischen. Für die historische Zeit ist mehr 
Werth auf die Stelle zu legen, wo die Donau als Nord- 
gränze von Keltike erscheint, wodurch in ethnographischer 
Beziehung Germanien von Keltike ausgeschieden wird "). 

Aber nicht nur die historische Kritik findet Anstoss 
an dieser Stelle, sondern auch die philologische Kritik 
muss Bedenken erheben. Erstens ist die Frage zu stellen, 
ob die von Angelo Mai gegebne Abtheilung der Stelle 
auf den Handschriften beruht, und ob die von ihm an die 
Spitze des vierzehnten Buches gestellten drei Abschnitte 
nicht etwa willkührlich neben einander gestellt sind? Wenn 
man auch an der diplomatischen Genauigkeit jenes ersten 
Herausgebers nicht zweifeln will, so entsteht die andre 
Frage, ob der Excerpent nicht ungenau verfahren ist? 
Dass wir möglicher Weise nicht die unmittelbaren Worte 
des Dionysios vor uns haben, und dass der Excerpent 
sich Abänderungen hier und da erlaubt habe, hat schon 
Niebuhr bemerkt. Auch scheint diese Ansicht Niebuhr's 
an dieser Stelle eine Bestätigung zu erhalten, indem im 
zweiten Abschnitte auffallender Weise die Worte sich fin- 
den: y^xaXeiTat d^ fj f4fv int rdSe tov '^Ptjvov — Fe^iuavia^, 
was im Gegensatze gegen d-anga nur bedeuten kann: das 
Land diesseits des Rheines heisst Germanien. Zur Zeit 
des Dionysios aber sagte man stets, dass Germanien trans 
Rhenum liege, und Dionysios würde vom üblichen Spraohge- 
brauche auffallend abgewichen sein, wenn er das rechte Rhein- 
ufer das diesseitige genannt hätte. Wann aber und wo die uns 
erhaltnen Excerpte entstanden sind, dürfte schwerlich nach- 

1) Vergl. Kelten und Germanen, S. 22 f. 

2) Auch was Walckenaer {Geographie aneienne etc, des Gaules, 
Bd. 2, S. 307—309) in BetreflP dieser Stelle sagt, ist wenig anders, als 
eine Üebersetzung derselben, und lässt die darin liegenden Schwierig- 
keiten unbesprochen. 
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weisbar sein: vieHeicht hatte der Verfasser von semem 
Aufenthaltsorte aus Rechte so zu schreiben. Doch muss 
die Entscheidung darüber dahin gestellt bleiben. Wenn 
der Excerpent aber Aenderungen vornahm > so liegt die 
Möglichkeit nahe^ dass er Wichtiges weggelassen und Rich- 
tiges falsch wiedergegeben haben kann. Kurz der beson- 
nene Kritiker wird es vorziehen müssen, den einzelnen 
Theilen dieser Stelle einen nur bedingten Werth beizule- 
gen; und durchaus nicht genügend begründet ist, was 
Holtzmann auf die von ihm aus dem Zusammenhange 
gerissnen Worte baut. 

In die Zeit der Angriffskriege gegen Grermanien gehört 
auch der Pataviner T. Livius, von dem schon oben hier 
und da die Rede gewesen ist. Obgleich leider der grösste 
Theil seines Werkes verloren gegangen ist, so bietet das 
Erhaltne in Betreff der hier behandelten Frage doch man- 
chen interessanten Anhaltpunkt. In Bezug auf die Gallier 
erhalten wir von ihm eine ziemlich ausfuhrliche Mitthei- 
lung, imd dass er den Germanen grosse Aufmerksamkeit 
zugewendet hat, davon überzeugen uns die Inhaltsüber- 
sichten des 104ten und einiger folgenden Bücher. Bemer- 
kenswerth ist, dass er ausser den Commentaren Cäsar's 
noch andre Quellen vor Augen gehabt haben muss, aus 
denen er interessante Mittheilungen aus der alten Ge- 
schichte Galliens macht. Im Ganzen stimmt er sehr gut 
mit Cäsar überein. Was Cäsar {beM, Galt VI, 24) an- 
deutet, erzählt Liv. V, S8 ff. aus der Beiden gemeinsamen 
Quelle ausfuhrlicher. Die Stelle lautet, insoweit sie hier 
in Betracht kommen muss, in Cap. 33: y^Eam gentem 
{seil, GalUcam), traditur fama, dulcedine frugum maximeque 
vini^ nova tum voluptate, captam Alpes travisisse agrosque 
ab Etruscis ante cultos possedisse: et invexisse in Galliam 
vinum inliciendae gentia eauasa Aruntem Cl/usinum^ ira öor^ 
ruptae uxons ab Lucumone, cui tutor is fuerat ipse^ praep6- 
tente juvene, et a quo expeti poenae, nisi externa vis quaesita 
esset, nequirent; hunc transeuntibus Alpes ducem auctoremque 
Clusium oppugnandi fuisse, Equidem haud abnuerim, Clu- 
Blum Gallo» ab Arunte seu quo eUio Clusino adductoe: sed 
eos, qui oppugnaverint Clusium, non fuiese, qui primi Alpes 
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tranderintj satis constat. Dueentts quippe annis ante 9 quam 
Clusium oppugnarent urbemque Romam caperent, in Italiam 
GalU transoenderunt : nee cum hia primum Etruacorum, sed 
multum ante cum iis, qui inter Apenninum Alpesque mcole' 
banty suepe exercitus Oallici pugnavere^ etc. Dann fakrt 
Livius in Cap. 34 iGprt: y^De transttu in Italiam Gallo- 
rvm haec accepimus, Prisco Tarquiriio Roimae regnante^ CeU 
tartmi^ quae pars Galliae tertia eaty penea Bituriges summa 
imperii fuit; ii regem Celtico dabant, Ambigatua is fuit^ vir^ 
tute fortunaque r.um sua tum publica praepollens , quod im- 
perio ejus Gallia adeo frugum. hominumque fertUia fuit^ ut 
abundans multitudo vix regt videretur poase. Hie magno natu 
vpse jamy exonerarc praegravante turba regnum cupiens. Bei" 
lovesum ae Sigovesum, sororis ßlipa, impigros juvenes, mtsau" 
rum se esse 9 in quas DU dedissent auguriis sedes, oatendit, 
Quantum ipsi vellent numerum hom^inum excirent, ne qua gens 
arcere advendentes posset. Tum Sigoveso sortibus dati Her^ 
cynii saltus : Belloveso haud pauUo laetiorem in Italiam viam 
DU dabant* Is , quod ejus ex populis abundabat^ Bituriges, 
Arvemos, Senones^ Aeduos, Ambarrosy Camutes, Aulerco» 
excivit^ u. s. w. Dann wird erzählt, wie Bellovesue die 
Alp^i überschritten, die Tuscer geschlagen und^Mediola- 
num gegründet habe> wie dann andere Gallierschaaren 
andre Oberitalische Gebiete besetzt haben, und wie ^dlich 
die Senonen wegen Clusium mit Rom in Kampf gerathen 
seien (Liy. V, 35.)^), 

Hier ist zuerst hervorzuheben, dass Livius das eigent- 
liche Keltenland (Celticum) nur an dieser Stelle nennt, und 
dass er es, wie Cäsar, als den dritten Theil von Gallien 



l)LaYeaux (in seiner Histoire des pr emiers peuples libres qui 
ont häbitd la France, vol. I, p. 161, Anm.) weist darauf hin, dass Li- 
vius bei der Erisählang der Auswanderung des BeMovesus und 
Sigovesus Keltischen Traditionen folge, welche während der ver- 
flossnen 600 Jahre theilweise Aenderungen erlitten hätten und daher 
innere Widersprüche enthielten. Vergl. Buat, Hist. ancienne des 
peuples de VEurope, vol. I, p. 13— 50. Leo, Die Malbergische Glosse, 
Hft 1, S. 83 ff. üeber die Gründe, welche uns bestimmen können, 
diese Sage für unglaubwürdig zu halten, vergl. Grimm in d. G^sefa. 
d. Deutschen Sprache, S. 116 (Aufl» 2^). 
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bezeichnet *). Wie Cäsar nimmt er an, dass aus Gallien 
Wanderungen nach Germanien und Italien stattgefunden 
haben. Wie Cäsar endlich wendet er auf solche aus Gal- 
lien stammende Schaaren oder Völker nur den Namen G€dlt 
an, was demnach bei ihm ebenfalls die in ethnographischer 
Hinsicht umfassendere Bezeichnung ist So heissen die 
Scordisci j^gens a Gallis oriunda^ (vergl. Liy, epit. LXIII) 
u. 8. w. Eine noch grössere ethnographische Einheit, zu 
der die Gallier als Theil gehört hätten, ist auch bei ihm 
nicht nachweisbar. 

Femer ist deutlich, dass dem Ueberschusse der Be- 
völkerung Galliens Länder zur Besitznahme angewies^i 
wurden, wo andre Völker wohnten (y^ne qua gens arcere 
aävenientes passet^) d, h. Nichtgallier: wie auf der einen 
Seite Italien das Ziel der Auswanderung war, wo damals 
noch keine Gallier ansässig waren, so war auf der andern 
Seite das Ziel das Hercynische Waldgebirge, welches nach 
Cäsar den Germanen entrissen worden zu sein scheint. 
Grosse Schaaren waren von den Galliern aufgeboten wor- 
den, weil sie voraussetzten, bei der Ausführung ihres Pla- 
nes auf den Widerstand andrer Nichtgallischer Völker zu 
stossen; und wirklich stiessen sie auf der einen Seite auf 
die Tusdy auf der andern angeblich auf Germam (und wenn 
darin ein Irrthum Cäsar's liegen sollte, doch jedenfalls 
auf Nichtgallier). Der Uebervölkerung, unter der die Gal- 
lier litten, konnte nur durch die Besitznahme Nichtgal- 
lischer Gebiete abgeholfen werden. 

Diese grosse Uebereinstimmung des Livius mit 
Cäsar, welche sich auch in den Inhaltsübersichten vom 
104ten Buche an kundgibt, spricht dafür, dass Livius in 
gleicher Weise, wie Cäsar, die Germanen für ein von 
den Galliern zu unterscheidendes Volk gehalten habe. Dass 
Livius die Germanen als eine besondre Nation mit selbst- 



1) Walckenaer (^Gdographie andenne hisL et comparee des Gau- 
les^ Bd. I, S. 53) bemerkt zwar richtig, dass in der 25eit, von der Li- 
▼ius hier spricht, ganz Gallien Keltike hiess-, hier aber kommt es 
nur darauf an , nachzuweisen , dass in Betreff Galliens Livius sieh 
dem Cäsar treu ansehliesst« Vergl. auch Walckenaer, S. 75 ff. 
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ständiger Volksthümlichkeit ansah, das erkennt man auch 
daraus, dass er einige Alpenvölker als y^gentes semigermanae^ 
bezeichnet (Liv. XXI, 38); denn hätte Livius die Ger- 
manen für Gallier gehalten, so würde der von ihm gewählte 
Ausdruck widersinnig sein. Die Völkchen, von denen 
Livius hier spricht, Bind dieselben halb Germanischen, 
halb Keltischen Mischvölkchen, von denen schon oben bei 
Besprechung des Diodoros von Sicilien die Rede ge- 
wesen ist (8. 129). 

Below in den Beiträgen zur Geschichte der Germanen 
(S. 21) glaubt die gentes semigermanae als halb verbündete 
Völker auffassen zu dürfen. Dagegen ist aber geltend zu 
machen: 1) dass halbverbündet ein höchst unklarer Begriff 
ist, und 2) dass für diese Bedeutung von semigermanus 
Nichts spricht, während für die Bedeutung „halbgerma- 
nisch*' wenigstens auf Analogien verwiesen werden kann: 

z. B. semigaetulus (Apulej.), 

semigraecus (Lucil. und Var«r.), 

semwiedus (Apulej.), 

semiharharus (Sueton.) u. s. w. 

Nachdem auf diese Weise genügend dargethan worden 
ist, da«8 auch Livius die Germanen von den Galliern als 
besondres Volk unterscheide, müssen noch einige Stellen 
dieses Schriftstellers erläutert werden, aus denen Holtz- 
mann das Gegen theil zu beweisen sucht. Zieht man hier 
die Stellen ab, wo aus einzelnen gleichen Sitten und Ge- 
bräuchen auf Gleichheit der Nationalitäten geschlossen 
wird, so bleiben nur wenige übrig, welche Berücksichtigung 
verdienen. Denn wenn auch nach Liv. XXI, 22 die Gal- 
lier bewaffnet in die Kathsversammlungen gingen, wenn sie 
auch nach XXII, 46 y^super umbüicum nudi erant^, wenn 
sie auch zuweilen Becher aus Menschenschädeln machten 
(vergl. XXIIT, 24), wenn sie auch keine Ausdauer im An- 
griffe hatten (vergL XXXVIT, 17), wenn auch von den 
Kleinasiatischen Galaten y^procera corpora, promtssae et 
rutüatae comaey candor corporum^ gerühmt wird (vergl. 
XXXVIII, 17 u. 21), .was auf die Germanen auch passt, 
wie Holtzmann (S. 56 u. 80—82) richtig bemerkt, so ist 
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Das doch durchaus kein sichrer Beweis iür ideiitisoh/e 
Nationalität beider Völker. Zwei VölkerfamilieB yon 
Arischer Abstammung, deren Lebensbedingungen fast di«^ 
selben waren, mussten wohl Vieles in ihren Einriebtungen und 
Sitten gemein haben, wie wir auch Vieles zwischen Skythen 
und Germanen gemeinsam finden. Unter Andern Latour 
d'Auyergne-Corret (Origines Gauloües, S.SiOff.) widm<eib 
ein ganzes Capitel der Aufzählung y^des rapports gut existent 
entre lea Bretons, les Gaulois et l(te Scythesy dcms lee itsiM^s^ 
les moeuT8 et les eoütumes, dans le physique comme dans ie 
moral.^ Vergl. auch die hierher gehörigen Schriften ron 
Radlof, Barth, Babor u. A. Nur folgende Stellen be» 
sitzen einen gewissen Grad von Beweiskraft Vergleicht 
man Liv. XL, 58, wo an der untern Donau ein Bastarnen<> 
führ er Clondicus erwähnt wird, mit Liv. XHV, 26, wo 
in denselben Gegenden ein Clondicns als Heerführer 
einer Gallierschaar erscheint, vergleicht man ferner Liv. 
XL^ 57 {^fadle JBastamis Scordiscoe iter daturos: nee enim 
out lingua aut moribus aequalea abhorrere^), berücksichtigt 
man endlich Liv. LXIIl {y^Scordisoo^ , gentem a Galtis 
ortundam^), so kann nicht zweifelhaft sein, dass Livius 
die Bastarnen für Gallier hielt. Mit Recht macht daher 
Holtzmann ^) darauf aufmerksam, dass andre Schriftstel- 
ler fast derselben Zeit die Bastarnen zu den Germanen 
rechnen: und im Falle man die Bastamen mit gleichem 
Rechte Germanen und Gallier hätte nennen können, so 
würde Das allerdings ein Beweis für die Identität dieser 
beiden Völkerstämme sein. Aber schon Zeuss (die Deut* 
sehen und die Nachbarstämme, S. 128) hat über den wahren 
Sachverhalt genügenden Aufschluss gegeben. Livius folgt 
bei der Erzählung der Makedonischen Geschichte Griechi- 
schen Quellen aus einer Zeit, wo die Griechen noch nicht 
im Stande waren, wandernde Schaaren von Galliern und 
Germanen an der Donau gehörig zu unterscheiden. Der 
Lrthum des Livius ist um. so verzeihlicher, da die Rö- 
mer offenbar erst nach seiner Zeit genauere Kunde von 
der Nationalität der Bastarnen erhielten. Erst Strabon, 



1) Vergl. Holtzmann, Kelten u. Grermanen, S. 36 u. 81, 
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dem als Geographen die Frage nach den Nationalitäten der 
Völker näher lag^ als dem Historiker Liviu8> brach einer 
riehtigeren Erkenntniss Bahn^ indem er die Vermuthung 
auaeprach, daee die Bastamen zu den Germanen zu gehören 
schienen. Er sagt (Y 11» S. 306) : y^h di tfj fnaoyaia BaaTag- 
vat ftiv roTg TvQiyhcug ofiOQOi xal ri^ftavoTg, ax^iov ti xai uv'- 
toi Tov FiQftaifixov yitovq omq,^* Erst weit später waren es 
der ältere Flinius und Tacitus, welche sich mit Be- 
stimmtheit für das Germanische Volksthum der Bastarnen 
aussprachen. Wenn also die Ansicht des Livius auf der 
mangelhaften Kenntniss der frühem Zeit beruht, so springt 
in die Augen, dass man darauf einen gültigen Beweis nicht 
gründen kann. Noch weniger hat der vermeintliche Be- 
weis zu bedeuten, welchen Holtzmann (S. 36) auf Liy. 
epit LXXVII. gründen will: der Sklave, welcher in 
Mintumä den Marius tödten sollte, war nach Livius 
j^natione Gallus^ , und Nichts beweist, dass Livius ihn 
für einen Cimbern gehalten habe. Später glaubte man 
diese Anekdote piquanter zu machen, indem man an die 
Stelle des Galliers einen Cimbern setzte, aber V eil ejus, 
welcher dieselbe (II, 19) in dieser Form erzählt, fUgt selbst 
hinzu, 'dass dieser Cimbrische Sklave y^natione Germanus^ 
gewesen sei. 

Wenn die letztem Betrachtungen auch keine absolute 
Beweiskraft haben, so wird der unbefangene Leser doch 
zugestehen, dass es nicht, wie Holtzmann (S. 36) meint 
^höchst wahrscheinlich oder fast sicher ist, dass Livius 
die Germanen im weitem Sinne zu den Galliern oder Kel- 
ten zählte^, sondern dass vielmehr ein sehr hoher Grad von 
Wahrscheinlichkeit für das Gegentheil spricht. 

Dieser Abschnitt hat den Nachweis geliefert, dass eine 
genauere Kunde über den ethnographischen Unterschied 
der Gallier und Germanen selbst in Rom nur langsam 
Gemeingut der Gebildeten wurde, und dass manche Um- 
stände dazu beitrugen, die gewonnene Kenntniss wieder zu 
verwirren. Die Griechischen Schriftsteller dieser Zeit 
konnten es nicht unterlassen, ältere Geschichtsquellen aus 
ihrer Literatur zu Eathe zu ziehen, und alte Ueberliefe- 
mngen mit den neu bekannt gewordnen Thatsachen ohne 
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Kritik zu yermischen. Dennoch danken wir einem yon 
ihnen die Mittheilung^ dass die Gallischen Druiden selbst 
Gallier nur westlich vom Rheine kannten^ Damit stimmen 
die besten Komischen Quellen vollkommen überein^ indem 
Livius die ostrheinischen Gallier auf eine Auswanderung 
von Gallien her zurückführt. Wissenschaftlich festgestellt 
wurde diese Ansicht erst in der folgenden Periode. — 



IV. 

Die Zeit der wissenschaftlichen Kunde über den Nord- 
westen von Europa: von Strabon bis mit Tacitus. 

Cap. I. 

Bald nach dem Tode des Elaisers Augustus hörten 
die Angriffskriege der Römer gegen Germanien auf: aber 
die erweiterte Kenntniss dieses Landes ging nicht yerloren. 
Zahlreiche wissenschaftlich gebildete und schriftstellerisch 
thätige Kömer hatten an den Zügen durch Deutschland in 
den yerschiednen Richtungen Antheil genommen, und trugen 
sicher wesentlich dazu bei, richtigere Keimtnisse über die- 
ses Land unter ihren Landsleuten zu verbreiten. Der 
wechselvolle Gang des Krieges hatte das Interesse des 
Römischen Volkes immer wach erhalten oder neu erweckt, 
so dass Gebildete und Ungebildete, Kundige und Unkun- 
dige ihre Meinungen und Vermutbungen über das eben- 
bürtige Feindesvolk ausgesprochen haben werden. Eine 
der naheliegendsten Fragen war bei solcher Gelegenheit, 
wer denn eigentlich diese Gegner seien. Die besser Un- 
terrichteten kamen immer mehr zu der Erkenntniss, dass 
die Germanen eine selbstständige und von den Nachbar- 
völkern" bestimmt zu scheidende Völkergruppirung seien. 
Der grossen Masse mochte aber immer noch die altherge- 
brachte Vorstellung einer Nordwesteuropäischen Völkerge- 
sammtheit, der man, wie Diodoros berichtet, in Nach- ' 
ahmung der Griechen den NameQ Galli beilegte, in einem 
freilich unklaren Bilde vorschweben. Für diese Meinung 
glaubte man eine Bestärkung in dem Namen der Germanen 
zu finden. Die Römer, von denen bekannt ist, dass sie 
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grosse Neigung ÄUm Etymologisiren hätten^ ohne dabei' 
ebe^a sehr gewisBenhaft' imd kiach rifeht%en Orundsäitzett zu 
reefaliren , briWjhten den Völkemamen Germam mit dem 
LateiniBchen Adjectivum germanus in Verbindung. Auß 
Ghilüeche' Namen (um nur Diese unter det Masse der ver- 
feblten Etymologien hervorzuheben) wandten sie dieses 
Verfahren nicht selten an: beispielsweise möge hier nur 
daran erinnert werden, dass bei Ausonius (Clfar. urb. 14, 
tS) der Namen der Südgallischen Quelle Divona durch 
fims ädMtHs 5i% übersetzt wird,' und dass bei Ammiän, 
Marc. XV, 10 sich die Angabe findet, dass der Berg 
Matrona in den Alpen diesen Namen erhalten habe, weil 
eine edle Frau — eine matrona — dort verunglückt sei. 

Ein wieiteres Beispiel, wie man es liebte. Gallischen 
Wörtern eine Komische Ableitung zu geben, gewährt der 
Namen Lugilunimi^ dessen erste Silbe nach 'Kleitophön 
(bei Pseudo-Plut. de Fluv. 6, 4) in Gallischer Sprache 
einen Raben bezeichnete. Dagegen erklärt den Namen 
durch y^mons luddu^ der Mönch HericuB in seiner Le- 
bensbeschreibung des heiligen Germanus, indem er im 
vierten Buche {Fd, A% ed Parts, 154S, 8) sagt: Lugduriö 
celebrcmt Gaüontm famine nomen Imposihtm qttondam, quod 
sit mons incidtis {dem. 

War aber einmal der Völkemamen mit dem Latei- 
nischen germanus in Verbindung gebracht, so galt es, eine 
Beziehung ausfindig zu machen, welche man dem vermeint- 
lichen Begriffe des Namens unterlegen konnte. Die Aehn- 
lichkeiten in den Körpercigenschaften und Sitten, welche 
zwischen Galliern imd Germanen bemerkt wurden, legten 
es nun nahe, den HegriS gertnamis mit Gallus in Beziehung 
zu setzen. Manche scheinen an germani Galli gedacht zu 
haben, also an ^echte Galliej^" (vielleicht in der oben an- 
gedeuteten alt^ Auffassung als Nordwesteuropäer), Andre 
an germani Gallorumj d. h. an ein den Galliern verwandtes 
Volk. Wollte man aber in dieöem Falle Galli nicht in 
dem sagenhaften Sinne, sondern in der historisch gültigen 
Bedeutung der damaligen Zeit auffadseA, so würde die Ab- 
surdität herauskommen, dass man die wirklichen Gallier 
als vod^m den »geblfeli echten d*. h. den Germanen gegen- 

10 
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übereteUte, Währwd 00 Gezmaaipn den JßomMi inun^t 
noch eio räibedvoUee Land t^iebn.wiurde der UnabbiiDgig-« 
keitssinn der Gallier imm^r me^r 'g6t>rooheii« Im Kaa^pft 
gegen Cäsar war die Eüraft der GaUinebeii Völker w^^aeat«» 
lieh vernichtet worden, und laoge Zeit bedurfte daa^ Laiid^ 
um den erlittaen MenBohenverluat einigermaßen wieder 
zu ersetzen. Die ursprüngliche B^ölkerupg Galüeng 
musste immer mehr zusammensehwindeii^ da schon in dea|^ 
Kriegen gegen Cäsar ein grosser Theil D^raelben d«B 
Tod gefunden hatte oder in die Sklaverei ^) gesqhleipfft 
worden war» und da auch nachher die basonders kraft* 
vollen Elemente des Gallischen Volkes Römischan Heercpi 
einverleibt und im Dienste Borns au%eriebe^ .wurden. 
Die schwächeren Bestaodtheile ^gten eich dann leichter 
in die durchgireifenden Aenderungen von Gesets^ BeligiAH 
und Sitten^ und immer umfassendere Fortschritte machten 
Komische Lebensformen im Lande» je mehr der Anachlu^s 
an Dieselben materielle Vortheile versprach» und ruhigeiren 
Lebensgenufis zu gewährleisten schien« Ueber diese ^ idl« 
mählige» aber allseitige Bomanisirun^ Galliens gibt gründ- 
liche Auskunft das bekannte Werk von Am. Thierry,| 
Histoire de la Gaule soua Vadminutratum, Romaine (3 vols. 
Paris; 1847, 8). Zu nennen ist hier auch Martin (L. A.)* 
Hütoite morcde de la Gaule (Paris; 1848). 

Um zu jienem Ziele zu gelangen^ suchten sich die 
Römer das Innere des Landes zugänglich zu machen. Ab* 
gesehen von den zahlreichen Flüssen» welche nioht nur 
Handelszwecken dienten» sondern bis weit in das Innere 
Galliens benutzt wurden» um den Römischen Herren des 
Landes den Verkehr nnter sich und mit den Mittelpunkten 
der Römischen Macht zu erleichtern» waren von den Ro** 
mem schon in den ersten Jahrzehnt^a ihrer Herrschaft 
zahlreiche Militär- und Landstrassen angelegt worden« So 
liess Domitius Ahenobarbus eine Strasse von Medip- 
lanum in Oberitalien nach Arelate bauen» und Angustus 
vermehrte die Strassen» welche über die Alpen (nach Lug« 
dunum führten. Von Lugdunum aus legte Agrippa 



^) Vergl. die ergreifeDde SqhUderaog bei QrQs. VI> 12. 
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4 BftiqptifaaMHKen X^»:duroii dMi .A^emeisUiid naob ÄqvUa- 
mm, dw den IUiei& enjdang, B. nach Poi^ua leoiiu, 4u noch 
MniwUia) aA> ton diaiidn wieder xeoht» und links eine 
Mei^eS^ieBBhraMtniJiaifigitigeB» um wo «ögliek daa gM^e 
lamL d#m jEtöfluscben -EtnfliiaBa zuginf^k ssu maohen. 
OoloAien WQxdfltt angelegt > und dienten als Stütz- und 
Autgangq^mkte Itömiseh^i Wteena« Bömisdie Siken, 
Bteiiiche Soügiofui- und BeehtsansckaArnngen wurden nach 
GalUfia yer^anAt, .und mit den dort einheimiscihen in Ver- 
bindii^gen gebraAtt welche die nationale Färbung dersel- 
ben Tdrwischteo> und geeignet waren, dem Galüechen 
yolkfttbiuii in immer zunehiiatndem Grade die Lebenrtrraft 
m »ita»ehen. Die Gallier^, ihres heimathlichen RechtSTep* 
i'lllreiis beifaiibt, musstf^x sidi den Formen des Kömisc^n 
Geriditsurjeeens fugen* wobei die Kenntniss der Lateinischen 
Slpmohe ert'osderlicb waar : in Lateinischer Sprache maehten 
aiißh di0 PrjUcic^ ihre Verordnungen bekannt. VergL 
£•4$ Diff* de re^ jtidieata (XLII, 1) ^y Die Bomankirung 
dee Xiandesj auf sicherer Grundlage und in nmfassender 
Wei*e fUigebahnt« maohte Fortschritte, doch so, dass das 
Bömmrthum bä, jedaw Schritte nach Norden an intenstrer 
Kraft etwas terlor. 

Schon Strabon (IV, p. 186) gedenkt der grossen 
Fortschritte, welche Römische Sprache und Sitte in einem 
Thefle des südlichen Gallien gemacht hatten. Die nörd- 
lichen Stämme behielten, wie es scheint, ihre Nationalität 
reiner und länger bei, als die südUcben, bei denen, sieh 
Kömiscboß Weaen in immer steigendem Masse geltend 
maehte« In>^ w«rde man aber sicher, wenn man voraus- 
Befccen wollte, dass die Fortschritte des Römerthums schnell 
durchgreifend gewesen seien. Einer solchen Voraussetzui^ 
widerspräche die Erfahrung entschieden ^); und wenn sich 



2> (lieber tfie-Auweadimg -des Lateinr in iremden LäzideFn und den 
Piovintea vei«l: Helft er., Oewh. d. Lat. Spraebe, 8. 107 u. 172.— 
P»i«ge& x^gL aiieh Dirkaen, lieber den öiSentlichen Gebrauch 
IVeoMler ßpra^ken bei den Bömern, in Dessen Civüist. Abhandlungen, 
No. l., «Bd Bethmaan-Hollweg, H«ndb. d. Cmlproeesses, Bd. I, 
Abih. 1, B. 282 ff. . 

2; £ine unrichtige Auüasaung des Sachvarhalts ist es, wenn 
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s^oo fruit Spuareii (RöiDiAcfamL Wwka' in pmißkk^mken 
Gegenden GallienB ;seigen, so ist 2a bedenken, efB4»na dast 
eine grosse Zahl roh Bömem in GaUien ihrea Wohnsitx' 
nahen, und 2weikene das» Abweinhiuig«n':?ein Gewi)mliolieiL 
und actire Lebens^eidben de» Volkes weh hätt%erbenieiJEt 
und erwähnt werden, als der £ähe/ aber passive Widerätood 
des Letztem gegen das ihm aufgedrängte FreMida Ob-^ 
gleich daher die Ksaft der Gallischen -liaticmalität aehon 
gebrochen war, als Tiberius den Bdfi»Bdhen Kaiserthron' 
beßtieg, so stand dieselbe doch den diiDaaügai Bjkttefn 
noch lebend in ihrer Eigentiluimlichkeit vt>r' den Augen. 
Deshalb ist es für uns von grcwsem Interesse,* dass graide 
damals ein hochgebildeter Mann sAifträt, wel<^er wlsaen- 
sehatftlich zu erörtern und darsmlegen ferstM^> was ia' 
Beti'eff der Gallier und Germanen die jüng8t(9n Brfahrcmgen^ 
yerglichen mit altern Beorichien, ergaben. Dieser Mimn 
war Strabon, dessen grosses geographisches Werk ^) 
man ohne bedenken als eine gute Quelle besieichnt^ kattn-f' 
dass es aber die absolut beste ist, wie Holt z mann (S. 
20) meint, ist. nicht ohne Einsdilränkttng Zuzuges tdbren. 
Indesi er sein geographisehes Werk vorbereitete, begnügte 
er sich nicht, die Hauptwerke der Geographen früherer 



Holtzmann (S. 52) meiut, dass die kqrEe Zeili, wo die Bömer in 
Besitz Von Dacien waren, genügt habe, um die Dacische Sprache zu 
vertilgen und die Rbmisclfe an ihre Stelle zu setzen. l)ie aite Bevöl- 
kerung von Daeien war vielmehr sehcm den Sarmatitchen Jazygen 
gfewichen, al« die* Römer dieseB Land in Besitz iftldnen, so dass da- 
mals höchstens noch Trümmer dec altealUcis^^ Sprache zu über^ 
wältigen waren. Irren dürfte man auch^ w^nn m^n die Komanisirujig^ 
der von den Römern vorgefundenen Bevölkerung als durchgreifend 
ansehen wollte. Vergl. Diez, Grammatik dey Roman. Sprachen, 
Bd. I, 8. 64. 

1) Die ersten 7 Bücher, auf die es hier zumeist ankommt, scheint 
Strabon im «L 18 n. Chr. ahge&OBt m hah&k^ wie VorBia», De 
hist, Graecis, S. 23a f. (ed. West.) au» der Angabe bw Strabi IV, 
S. 206, dass Noricum seit 3d Jahreft unterwoxfen sei, richtig sefalieM;. 
Auf dasselbe Resultat führt Strab. VII, S. 291 f., welcher Steile 
zufolge der Triumph des Germanicns (17 n. dir.) vortber war 
Armini US aber zugleich, welcher 19 n. Chr. starb, all» äodi lebend 
erwähnt wird, - - . ;, 
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Zeit mit Fleits und selbdtständigem Urthell zu benutzen^ 
60Bdem suchte auf gtosseu Reieen aucli unniittelbare Be- 
lehrung. 

Nieht nachweisbar freilich , ja kaum glaublieh ist es, 
düBB diese Eeieen ihn in das n5rdliche Europa geführt 
hatten, Jlier war er auf die Berichte Andrer angewiesen. 
€kwflss standen ihm in Besug^ auf den Norden und Nord- 
westen gute Quellen zu Gebote , doch sichetten ihn die- 
selben ' nicht ga^z vor falschen Meinungen. 80 nshm er 
"Z. B« am, dass- der Rhein mit den Pyrenäen parallel ströme, 
dass eine (im Gänzen grade) Linie ron dem westlichen Ende 
der Pyrenäen bis zur Mündung des Rheins die Nordseite Gal- 
liens bilde, dass die lifoigste Seite Britanniens dieser Seite 
Ton Gallien gegehüberliege, dass man Kantion, die Ost- 
spitae vexi Britannien, von der Rheinmündung aus sehen 
ktSnne *) u. a. m. Diese Ii^thümer sind jedoch meist mehr 
der mangelhaften Kenntniss seines Zeitaltere, als ihm selbst, 
•8ohttld zu geben, ^urz jeder billige Beurtheiler wird zu- 
gestehen, dass Strabon wohlüberlegt hat, was er schrieb, 
tind dass demnach seine Nachrichten in jedem Falle der 
Beachtung werth sind. Er ist um so mehr zu berücksich- 
tigen, da ihm selbst (cf. II, S. 118) durch Vergleichung 
der altert Berichte mit seinen eignen reichlicheren Hülfs- 
mitteln ersichtlich war, welche Fortschritte die Geographie 
des nördlichen Europa durch die kürzlich abgebrochnen 
Unternehmungen gemacht habe. Er sagt in dieser Be- 
ziehung (II, p. 93): „jfiaJ vvv d* iti^fjd'a), Sn xal TiftoaS'ivfjg 
xctl ^BQaroad-Svfjg xal ot ^xt rovrcov n^itipai rtX^wg tjyvoavv xA ie 
^Jßfjgötä xal t« KiXTücd' ftVQifa d^ f,iäX)<OP Ta Fe^^tarixä icai xa 
BQttavixa^ uaid' Ähnlich (11, p. tl7 f.): y^Mdhcrtüid^ al vvv 
afuftvor exoter' at xi Xeyeiv negl xatv xaxk BQexavovg xal FeQfza- 
vtwg xai xov^ n^g) xav^hn^ov xovg xe fvxi^ xal xovq ixxog^ etc. 
Zugleich aber überzeugt man sich , dass er die ihm vor- 



1) Vergl. Strab. IV, 8. 177, 193, 199. Gosselin in seiner ge- 
krönten Ffeifllchrift „(Geographie des Qrecs ,anäly9^ oti les sysümes 
(TEratosthenes^ de Strabon et de PtoUmee compares entre eux et avec 
no8 connaissances modernes (Paris; 1790, 4)" weist von S. 57 an zahl- 
reiche Irrtrhümer nach, deren sich Strabon in Betreff der mathema* 
tischen Geographie schuldig gemacht hat. * 
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liegenden Beriohte kritisch ium£eö> toA siebt veTfcumte» 
wie unsicker und wie wenig attftfeiohend di« neoerwtotbBon 
Kenntnisse seien ^). 

Nicht ohne Wichtigkeit ist hier die ThfttsiMdke, daes 
Stfabon bei der EintbeiUtng ^ines Stdife» die Zninder- 
massen nach mitüriichen, nicht naeh weohttrtndea' politufsken 
Gränzen abtheilt, dass er als^i Gebirge und groiNae Fiüaee 
als Gränzen hinstellt» und die Bömiä^ben Frovimriialab- 
gränzungea nur nebenbei imfiibrt. Dauernder und darum 
richtiger 9 als diese letztem 9 ersdietoen ihm' edieh die 
ethnographischen VerwandtschaftSYerhältnitso der Völker'). 

Hier kommt es zunächst diurauf suiy in. w^lcbem Sii^ie 
Strabon die Ausdrücke üCcXt«/ und FaX^i^i, JCillrixif.uad 
Fulatia anwendet ? Die erste nicht gering anzuscblag^iide 
Stelle ist B. 1, S. 33 : tä ngog Bo^qSv pti^ va ymßQifiu ivl 
Mfiau Sxiß'og indlow ij NQf*4'ia^ iMC^/<^(^C- itniif^v ii itai 

KkXxißi^bQ kuX Ktkxoaidv&ai n^gfiy^^^vovvo vip* iv oveßm tüv 

Dmitlich sagt hia: Strabon^ dMs man« £rüher aus 
Unkunde auch unter dem Namen der KeUen. mehrere Yöh 
ker zusammengefasst habender stillsehi^eigende Qegensaitz 
ist: „Ich aber weiss die Kelten als b^so^dves Volk au 
unterscheiden^. Bekannt wa|r ihm die ürclhelre sagenhafte 
Bedeutung des Keltennamens ; er selbst aber wend;et den 
Namen in anderer Bedeutung an. Er wusste . recht gut, 
dass der Keltische Namen eigenüich nur einem Theile des 
Gebietes zwischen den Pyrisnäen und dem Rheine zukam* 
Wenn er (IV, S. 176) sagt: ^'£y*|?c S' ivih n i^h ^^ 
^jiXn^urp KAtix'^y — oi fih cJiJ t^Q^X^ dt^QOvv irfxvl'tawiJff 3/uü 
BiXyoig xoAotii/rc^ xai KiXjaQ^t so fügt er auf der folgenden 
Seite sogleich die nähere Angabe de? engem Keltengränzen 
hinzu^ wonach das eigentliche Keltealuäd' sieh ¥om Mittel- 
ländischen Meere aus östlich vom Gebirge Kemmenon in 
das innere Land erstreckte: zweimal (IV, S. 177 u, 189) 
bringt er es in Verbindung mit der Römischen Provinz 



1) Ukert) Geographie der Grieckeu u. Böiaeri III) l« S. &5, 

2) Vergl. Strab. IV, p. 177- 
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— ^^W^M^— ^miM ■■■■ ■ J^— ^^^^^M^ 

Närbonititt« An d^r letsstern Sf^lte isagt et : ^Ti»0ro /ui^y t>;r«p 
nSv tifjMfJttiHv» \^ Su^ß^tuv, inu^iit^tav kfyofttv, ovq Of ^^- 
tf^ov KiXtotg iip6ft^o¥' dno tovTOfP ä^ otftai tcttl tovs (fvfinetiPtug 

Hieran» Ergibt fiiek, dftss er im Grunde den Namen rakdrm 
ßbr mnlBiaeender hait, als K^Xroi, dass idso die Galaten 
der groase Völkerstamm sind , von welchem die Kelten 
^gentlich nur einen Theil ausmachten. 2ugleiohi aber ei^ 
kl&rt skdi^ wie Strabon die Namen Kilrncrj und K%k%oi 
för das ganze (jallien and alle Gallier anwenden^ %\x dür«« 
fen glaubte. In die^r Bedeutung braucht er Kikrot, z. B. 

III, S. 158; IV, S. 178, 189, 190, 195, 196, 197, 200; 
VI, S. 2d7; Vn, S.'290 u. s. w. An zahlreichen Stellen 
wird Kiktix^ in ausgedehnterem Sinne erwähnt, und zwar 
ifft es in diesem FaUc mit dem Römischen Provinzialnameii 
GalUa gleichbedeutend: z. B. II, S. 128; IV, $. 176, 177> 
194, i^, 199, 200, 208 ; VII, S. 290 u. i». w. Guuz deut* 
Höh tritt diese Auffassung harvor, indem das diesseitige (z. B. 

IV, S. l92> 208, 211) und das jenseitige Keltike(IV, p. l76, 19t»j 
otttSMehieden wird. Aber auf Oberitalien und das Land 
«wisohen den Pyrenäen und dem Bfaeine beschränkt er den 
Ked^chen Namen nicht, sondern er erkennt an, dass es an 
der DoMiu J^elÜsche Stämme gebe, z. B. die Bojer (1V> S. 19d; 
vergL V, S. 213), die Taurisker (VII, S. 296, 313) u. s. w. 
Bbeaso bezeugt er, dass den Thrakischen Stämmen an der 
«intern Donau Keltmohe zugemischt seien (VII, S. 813). 
Kurs esi scheint, als ob man die Ktkxot noch in einer drit^ 
Ufa Bedeuinmg bei Strabon aufgefasst finde, -pämlich ab 
eine Völkerfamilie , deren Glieder zum Theil weithin zer^ 
9treut liibtciu 

Fast genau Dasselbe läest sich auch von dem Namen 
raXccuii sagen; doch h|it derselbe einen entsohiednen ethno- 
graphisohen Charakter. Dafür sprechen folgende Angaben, 
dass 14 Galatische Völker — im Gegensatz gegen die ver- 
schiedne Nationalil^t der Aquitanier — von Kaiser Aügu- 
stus zur Provinz Aquitanien geschlagen wurden (IV, S. 
177 und 190) — dass ferner (IV, S^ 190) die Bituriger und 
Santonen als GalatischeV olksstämme den Aquitanischen entge- 
gengestellt werden, — dass die Eigenthümlichkeiten der ganzaü 
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Völkerfamilia der Galaten in der Geeammt^ät g^eobiidert 
werden (IV^ S. 195: to aifinav qpvXoy, t vvßf FifAXixov %* xoi 
raXaxixov Halovoiv) u. a. m« Strabon lumiiit offenbar in 
ethnographischer Beziehung einen Qalatiachen Völkeratamni 
an^ und schliesst sich insofern dem Griechischen Sprach- 
gebrauche an» dass er die Galaten häufig Kelten nennt 
Er wusste recht gut^ dass das Ilauptland d^ Kelten mit 
dem Rheine abschliessef und dass die Ostseite von Keltike 
vom Eheine umfasst werde (11^ S. 128 nnmyQaq>%iAivti^)\ 
ihm entging es nicht» dass sogar auf der Westseite dieses 
Stromes ein Völkchen wohne, das er vermöge seiner Ka* 
tionftlität von den Kelten ausscheidet (IV, S. 19$: iv oU 
*ligvTat FfQ^aviUov i^d'po^ nigaiw&4v in Ji^g ohatag TQißexxot)^ 
Vergleicht man die eben erwähnten Thatsachedt und bringt 
damit in Verbindung, dass e« B. V, S. 212 die Bojer uÄd 
Insubrer /w^ior« rrTiv KtXrm (d'ftj, VII, S. 318 die Bojer 
und Taurisker i^vtj KeXrtxu u. s. w. geaiannt werden, so 
wird man nicht zweifeln können, dass auch die Ausdrucks^ 
weise der letztern Stellen auf die ethnographische Einheit 
eines grossen Keltischen oder Galatischw Völkerstaoswies 
sich bezieht^). In ganz gleicherweise aber hat Strabon 
offenbar einen grossen Germanischen Völkerstamm ai^e- 
nommen, den er, wie das Beispiel der T^lßn^n^fH lehrt« 
genau vom Galatischen unterscheidet, dass die Nationalität 
der Germanen eine eigen thümliche und besojidre war, er- 
kennt Strabon auch durch eine Bemerkung in Betreff der 
Bastarnen an, indem er VII, S. 306 sagt: ^Iv Si jfi f^iaoya/a 
BaavaQvat iih roTj^ TvgiyiJatg ofioQOi xal Figfiavötg, ^x*^^ 
Tt xai avjolTQv Fe^^aviicov yiwovg orsig^. Auf dieselbe Thiit- 
Sache deuten folgende Stellen: IV, S. 194 Niföiioi, xtti 
vovTO Fe^fiavtxov e&rüg und SovyafÄft^oi FiffAUp^^ TV, S. 196 
— ngog rrpf jtov Fepfiarwv icpodov^ Kifißqvaip xai T^ivroroty, VII, 
S. 291 u. s. w. Nicht unwichtig ist femer folgende Stelle 



1) Dass in dieser ethnographiscbeA Aiii&sflangsweiae bei Strabon 
Kelten und Galaten identisch sind, erkennt man z. B. daraus^, dass 
die Skordisker VII, S. 818 Galaten und VII, S. 296 Kelten genannt 
werden. Es ist daher unrichtig, wenn lioltzmann (S. 20) den Kel- 
tennamen in dieser Hinsicht nur auf flie Prorinz Gallien bezogen 
wissen will. 
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(IV^ S. 195): jyiXV. ht tmv nciXiHm xfovmif xwf^^fißi^ofi^ 

^P^vfpf xal 7yi0»nX^aiU i'xovaav ja nlntnu^. > .An. dieser Stelle 
ecklä^ Strabon die Germanen für i^h^uUch, vaA yerwaacU 
mit Aßfx Kelten > und gibt ala Grund dieftex Brscheiimiig 
all, da00 ihre beiderseitigen Läodeir r- v^x durch dea Bhein 
geschieden — an einander gräpzten» und in laat allen h^ 
beasfoedingungen einander ähnlich wA&x. Eier. nfttiirliolM; 
SoMuss bieraur i»t^ dass zwei Völker» T$rel($he eiaander nur 
ähnlich und verwandt sind« nicht identisch #eiA köimeB. 
Kur« AU^® weist darauf hin, dass Strabon neben der 
Kelti^ch-Galatischen Nationalitärt auch eine für sich basfte* 
hende Germanische kannte und anerkannte» 

Wenn aber Holtzmann ^) aus der Aefanliohkeit dieset 
Völkerst^mme ikee Id^itität nachweisen zu können gläubig 
so .missyarsteht er Strabon's Meinung, wel<äier AehnHck» 
keit in der Le^bensweise durchaus nicht für ein . genügendes 
Zeichen gleicher Nationalit&t hielt: dass er^ in dieser Be« 
mhung wohl im unterscheiden wusste, sieht nian z. B, 
aus semen Warten (11, S. 1S7) »orroi seil. Aly^^q ^.i^ Ire« 
^d^«i<g fiiv t}<7i> ne^anXijaiOi ii refc ßtoig^, -wo die den Kel- 
ten an Lebeuswdse nal^ stehenden Ligurer denxM>eh ao(l- 
draeklieh hiQOid'vmg heissen. 

Nicht unerwähnt soll es bleiben , däss. an mehrem 
Stellen Strabon sagt» dass alle Galaten (tV, S. 195) 
eder Kelten (111, S. 158; IV, S. 178 u. 18») den Bömern 
unterworfen seien: dadurch scheidet er ebenfalls die Ger« 
i&anen yon Jenen bestimmt aus. Ebenso wenig kann es 
«nf die Germanen mit bezogen werden» was er (IV, Sw 102) 
berichtet» dass nämlich alle Galaten dem verstorbn^en. Kaiser 
Augustus ein Heiligthum zu Lugdumua geweäit hätten. 

An diesem Orte muss noeh die sc^iderbsore Hypot]fte6e 
zur Sprache kommen» welche Holtzmann*) in Bezug 
auf die Entstehung des Namens dei^ Germanen aufstellt» 



1) Kelten nöd Germanen, S. 21 f. 

2) Ibendas. 8. 46. 
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da die Ebuptstelle, auf w^löhe er dieselbe gründet « eben 
bei Strabon »(»ht. Es heisst nätnliok bei üliii (Vllt S. 

91^0^ rijv Et^ HtxXijLiipa Ffpfsiavöi ttfiovrm , f^tx^it il^akXitTayt^ 
TW KeXttxov (pil/kov, tm xt TiXiortUfffi^ jtjc ay^injToc «fl»? Tot; 
^efi&ov^ 7m\ jtjg lar^riyroff» t* aXXa Si na^anX^motical jmo^> 
^fC nai i]&%ai xal ßhi^ oytc^^ oiW^ efgi/jxafiey x^tH; 'KtXtev^, 
^io iixttiA fiot doxo^i ^Ptofiatoi xövto avxo^i ^^aStu t^rvi^ofiH, 
wg av yvfiahvg FaXAxug q}Qa^Ht ßot>Xifi€ror fin^moi yag olTk^ 
putvol uav^ t^-p^Ptafialmv itiXkurov^. Schon defi ersten l%eil 
dieser Stelle gibt Holtzmann (S. 21) nicht ganz Hchtig 
in folgenden Worten wieder: „Ausdrücklich sagt er S. 
2fll0, dass die Germanen mit Recht die echten Gralaten ge- 
nannt werden , denn sie seien den Kelten / also den Kolli* 
sehen oder Galatisohen Bewohnern von Gallien^ in Leibes- 
besehaffenheit, Sitte und Lebeti9weise gleich {msL^anXriaiOi 
iM»f pi6gq>uTg Httf ij&foi xal ßtmg ovre^)» ^n^^ übertreffen sie nur 
aä Grösse, Wildhdt und blonder Farbe der Haare^. Ab* 
gesehen nun davon, dass der Ausdruck ^tw K^Xxm^ ^{fX.nv^ 
besser auf den gesammten Yölkerstamm der Kälten , als 
auf die Bewohner der Provinz Gnllien sm beziehen {»ein 
dürfte, so bedingen die Worte des 8 traben immer no(^ 
eine wesentlich andere Auffassung, als die bei Holtzmann* 
Ausdrüeklich sagt Strabon, dass die Germanen jemtB^ts 
des Rheines nach Osten zu hinter den Kelten wohnen, 
also nicht nur hinter Keltike, was allerdings vorzugsweise 
Gallien wäre, sondern ftcxa tov^ K^krw^. Eemer fiigt er 
hinzu, dass die Germanen vom Keltischen Stamme ein 
wenig {(AinQov) verschieden sind — also zwar nur wenig, 
aber doch verschieden. Endlich bedeutet der Ausdraok 
nä^nXrjmoi nicht ^gleich^, wie Holtzmann meint, sondern 
nur ^ähnlich^« Einiges Gewicht ist auch darauf zu legen, 
dass Strabon sagt ^fi/ol S^xov0i»^\ denn ob -mit eeiocrr 
Meinung noch sonst Jemand übereingestitnmt kabe^ 4)leibt 
ungewiss* 

Was aber den letzten Theil der Stelle betriA:^ so 
steht derselbe dem Anschein nach mit Allem, was Stra- 
bon an diesem und an andern Orten über diesen Gegen- 
stand sagt, in schroffem Widerspruche, und bedarf dfther 
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ekdr erngdbiendea EtmgiiBg. Der olieii aagegebene Wovl* 
laut 4ar Stolle wird duroh die besten Hamdsohrürlen (z. B. 
(Jod, Paris. iW7 «^ 8ene. XII) bettötigt; im Weeeniliekea 
eb«ii60 4i»ek die Efdtome Vatttana (ßmc XIV). Naeht 
dbse 'Bedeutung ddg^en ist die Aendezuag dee Wortlaur 
tee» welche ati« der Epiteme Palixtina {saec X) biA er^k^. 
fiSer lautet die Stelle naebK^a inerte Ausgabe des St rar 
bon (Bd. III, S. 49») uot "Ort A(»/Eiotr«i fttx^ihf il^BtXXentovmi 
TOtf KäOfiww ^fUoc; itji rt tkAcomciI/um liyc a)r(»«ori7TO^ «a^ tov )ue- 
yidxwg xal xijg l^avdi&w^^g* t dXku di nagmnhtiatw xml pM^ai; 
xaf ij^eai xotl viftoig' od^v xai FfQfjiavol vno'^Fto^aiwi^ i^uXovvtai' 
iivaxat, de to ovo^au Fvi^awt. Da bekanntlich der Text des 
siebenten Bucbes des geographischen Werkes des «S trab on 
in äusserst mangelhafter Form auf uns gekommen i0t^ ao 
ist es nicht ohne Wichtigkeit, dass die älteste uns erhaltne 
• Form desselben, wie sie in der Epitome Palatina des X. 
Jahrhunderts vorliegt^ nicht etwa am Schlüsse der eben 
angeführten. Stelle yvriGioi Falotjai gibt. Es ist dem Leser 
ankeimge&tellt , das Wort yvriatoi mit dem vorhergehenden 
»Tov KikxiKav qfiXBv*' in passender Weise in Verbindung zu 
bringen : da lag es dann nahe , an yvi^aioi rajidtcu zu den- 
ken, und dieser Auffassung entsprechend lesen wir in der 
ältesten erhaltnen Handschrift des Strabon aus dem XII. 
Jahrhundert y^yvtialovg FaXarag^. Aber noch eine ajidre 
Verbindung war zulässig, und diese finden wir wirklich an 
einer Stelle im Commentar des Eustathios zum Diony- 
sios Periegetes, wo von diesem Gelehrten des XII. 
Jahrhunderts die hier behandelte Stelle des Strabon in 
abweichender Fassung in seinem Commentar eingeflochten 
'wird; es heisst bei ihm zu v. 285: Fv^awi Si xät« 'Pw- 
ftaitav Y^^^^^^ ®* re^fAavol iQftfjvtvovrai, cäg av yrrjaioi FaXa- 
Taig, oJg ioUaatv Iv fxo^qx/tTg xai ßtotg xaiij&faty nXiovd^omg 
liovov aygioTrßi fityiß'ei « xal l^avd-ojfjTi, niQUv tov^P^vov W- 
fiivot, ;«:^o( i'(o fum tmfg KiXrovg* Tivig äi to Ft(^avo{ dg to 
iMjfök fÄitaXofißivovmv , omi^ tginov ttvdi r^ avtiv iüti rß 
yp^üwi» Eustathios muss hiernach in seinem Exemplare 
des Strabon gelesen haben j^yvr^alovg FaXaratg^. Wenn 
man daher auch nicht au ein Glossem denkt, was immerhin 



/ 
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mögHoh Wäre>>> so steht doch: so ml fest, dass a& dieser 
Steile des Straboi^ die Lesarten ypijaiovg Vti^itm^ und 
^yv^aAtvg raXdtmg dovdi gleioh alte Sjeugfiisse beglaubigt 
sind. Billigt man die bei Eustatliios beeeugte Lesart, 
-so bedeutet yn^^m^ als Bvudev verwimdt« wof&r 4te letziten 
aageführten Worte dieses^ Schriftstellers ausdrüoklicb spre- 
nd^n. In diesem Falle daditie Btrabon gaiiz richtig nur 
an V^wandtsi^aft der Gallier und Germanen Bs ist da- 
-her * die Vermutkung gestattet ^ dass Takatct^ in < rVltcTsic 
an unseeer Stelle umzuändern sein durfte. 

Gleich berechtigt aber durch ihr Alter ist die Lesart 
FaXarag^ und es gilt nun dieselbe genauer in das Auge zu 
fassen. Hier lässt sich nun nicht in Abrede stellen, dass 
das' Wort yvfjmoc echt, d. li. von echter Abstammung be- 
deutet, und dass diese Bedeutung auch auf das Lateinische 
germanus passt: dem yvijaiog steht aber vod-og als Gegen- 
satz gegenüber. Vergleicht man nuü die oben angeführten 
Worte des Strabott mit Eustathips (ad Dionys, Perieg. 
V. 294: ovxo^ seil, o Pijvog — iauv o Xiy6/4tvog %ä voß-a iciv 
yvt](Ttci)v StoQi^eiv yivv^fiaTo) , so sieht man allerdings, dass 
der Volksnameti ' Germani von den Römern schojx zji An- 
fang unserer Zeitrechnung in der Bedeutung des Griechi- 
schen yvfjatog erklärt, und dem Begriffe vo&og entgegenge- 
setzt worden sein muss. Aber grade jener Gegensatz ist 
ein sprechender Beweis, wie verfehlt diese Auffassung ist, 
da man die wirklichen Galaten doch nicht als vod^oi den 
nur angeblich echten (yvrjaioig)', d. h. den Germanen gegen- 
tiberstellen kann. Indem Strabon diese Absurdität ein- 
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1) Da Meinecke in seinem Vindiciaru7n Strabonianarum Über nach- 
gewiesen hat, dass es eine älteste Handschrift des Strabon gegeben 
haben müsse, die über das Alter der jetzt bekannten Codd.^ ja selbst 
der Epitomatoren hinausgehe, und der^n Rand ' mit Zusätzen iHid 
GlosAeoi all^.Art. aageliilU gewesen 9ei> ^luid daen disse^ZusiÜBe und 
Glossen seitdem in den T^^t de« Schriftateilers gekommen a^eni 
so legt die Ungleichheit der Lesarten rtikd^atq und raldra^^ 
sowie das Beduriniss, den Sinn von yvif^alov^ zu ergänzen, die Vermu- 
thung nahe, dasS ralataiq oder raAcct«? ebenfalls nur durch Auf- 
nahme eines Glossems in den Text gekommen sein möge. 



8ftb^ fagte er smien Worten die b^ftohfänkend^ PttTtUcei» 
ig av hinzu. Der Siim des - aageitihrteai SartzeS' i»t- di^er ■ 
folgender: die Aehnlichkeiten zwischen Galaten und Ger- 
manen könnten, einen weniger sorgfältigen Beobachter 
leicht auf die Vermuthung |uhren, dass beide Völker we*- 
sentlioh identisch seien 9 dass aber die Letztern, weil sie 
ihre ursprüngliche 'Eigentfiümlichkeit reiner^ bcäbehalten hat* 
ten, Yorzug« weiße die Echten (ffeamani) genannt* word«» seien ; 
zugleich «ber weaseftdie Paräkela co; &p dacau£ hin, A»0m 
eine solche Vermntliiuig dennoch oic^t auf thatsäebHehew 
Grunde bemhen wände. Dass kder eine wirkliche -DeutOBg' 
Am Namens niekt beabaiücAitigi gewesen sein kann, da^f&r 
zeugt die Art, wie Strabon^ das Ag &¥ an anAern BtellcB) 
luawendett so fiigt er zudem NaHMo -der Stüdt' dei* Vas-< 
Conen Pompelon hiam y)&i äv Ilo/xmjion^hgf^ (cf. III, p» 
liSi); Das mg hß zeigt nur die teiiiem Leier nahe liegenden - 
Worte an , an wekhe Devselbe durch einen auislimdisehea 
Namen erinnert wird. Wie aber PöknpejopoUs nicht 4i®^ 
Ueb^Betzung toh Pompelon sein Aollv so ist aüeh' ^'vijiricNi 
nicht der wirkliehe Sinn ron ra^pwimC^ Ueberhaupt scheint 
Straboa die Neigung gek&bt zu haben, in bafbaniseh«^' 
Namen Bömittohe oder Griechische AnkUnge zu 0(lch^n;' 
und dieiienigen, bei denen ihm Das ni<^i gelang > warM^ 
ihm zuwider. Darauf deutet einerseits der AttBdr«<^ dfnj'^' 
(m%^a oi&^TUf wo er (III, p. 155) sagt: ^^xreS ii-fotgi^o^' 
fiam mXi€atii^ßüß'^^y4av ro dt]Sig tijg ^ygctq^g' d jtir^ ttn i^^ 
^Sevf^g huv ikaimf Hkwtav^ovg xml Ba^diffTi/tg netl ^AXXot^ifagr 
ntdMUia x^(^ nuX äaiffiou^ rovttov ho(Äata^\ Wenn Stra^ 
hoa beabsichtigt hatte^ dieOermanen als Galat^i zu be^eich^* 
nea, bo würde er es m bestimzntei'er Weise g^llian habend 
& wollte aber nur recht scharf hervorheben, di^s gre^ss^- 
Aehnlichkeiten zwischen beiden Völkern obwalteten. Fnset 
man den S^nn der Stelle auf diese Weiise auf, so ist S%ra^ 
bon duarehgJHigag mit sieb selbst in UeberemsläiHimung^ 
indetti er die GesMianen • und Gakirten hier> wie an aUen* 
«adem Stellen, als zwei zu unterscheidende, aber ähnlich - 
gesittete und ren^wandte Völkerstämme ansieht. Mag man' 
diso TorsiekettK, yvijaiavg FaKatag oder T^i/at'bvC ra^itatg ztt' 
schreiben^ in b^i^en Fl^llen wird man nicht mil^ HoHzmann 
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0«x9n»iieii iSr. Galaten gehalten habe. 



Cap. n. 

Fomponius MeU ^nd Fliaius der Aeltere. 

Nachdem die Römer di« Angti&hriege gegea. Oerma* 
men aufgegebea hatten, wandten sie un ae gröeaexe Auf* 
merkBainkeit und Enei^e auf Sicbeiuitg. dev Gklliachen 
Qaligränze» Ununterbxocheai aber dauerten dia bald feind«> 
»eltgen, bald daich friedlichen Handeleveatkehr b^diagtea 
Beorährungen mit den G^matien ibrt^ und von ihren feeten 
Plätzen an betdea Ek^ufern aus hatten die Römer viel* 
fache Gelegenheit, daa Iä»and, die Spraiäie. und die Sitten 
ihrer tapfenl Gegaet allml^lig kennen zu lernen. Maa- 
erfiihr in Born viele £inzehiheiten » und lernte manche 
G^enden genauer > die. öatlioher gelegnen ober nur aekr 
mangelhaft kenneiu hmdemd \¥irkt^n in dieser Besiehung 
diie Gefäbrliehkeit und B«achweorliehk«it der Beisen. Recht 
bezeiehndn4,.i8t ee.för die Mangelhaftigkeit. der damah» ei^ 
worbenen geographiacben Kenntnieee von Glenaanien^ danr 
noch Pliaiua d&r Aeltere^ ja aelbst noch Taoitus die 
Od^jr nirgends erwähiien. Es mag euia walte Handels» 
sttaiuse dier Weichsisl abwärts gegangen s«in» uttd. diesea 
Weg I9ag derjenige BömisQhe Ritter eingeschlagen hraben»^ 
von dee»en R^iae nach dem Bernsteinland« Pliniua (hist 
nßtn XXX VII, ii) berichtet« Aber daa Gebiet zwisdieaM 
der WeichsesL und Elbe blieb bo unbekannt , dasa nooh 
Tacitua. daselbst n/Ur wenige Völkemamen ktamt, «faae 
auch nur den geringsibon Ve]rs«keh ski maohen, ikre Gmippi» 
rung wirklich, zu bestimm^tt» . 

XJnrecbt würde miau daher h^en« wenJot jcaan die Sr*^ 
Weiterung der geQg^aphischea uiid etluA^gsa^^hisohen» Kennt« 
njf»f^ über Germanien aehr hopb aaa^jilf^n^a wollte« Ai^ 
fallend ii|t es dabei all^cding^^ djasa.sichaie .SpuMsar dbrtttf 
hii^weisen^ dass im eisten Jahrhundert unserer Zeitreefansii^: 
4er Römische Handelsverkehr . bie^ w die inMiraie Spinae 
c^a Fin^i^^n M^^bus^^ia reichte ,1 and gegen das Ende- 



159 

dea zweiten Jahrhunderts fast angehört zfi habtn »eheUt». 
D^ wisaenflchaftliche Ertrag dieser Haadetereiee» wird 
zum Theil in der Germania dea Tacitua, pä^hr ab^r noch 
in dem geograpUsehan Werke dea Ftolemäoa aufgf^* 
zeichii.et vorliegen. 

Eine weitere Entwickelungaatufe hat die Erd- us^d 
Völkerkunde der Alten als Wissenschaft um ao wea^gesr bU 
erreichen vermocht^ da mit dem Erlahmen des E^miachen 
Eroberungatriebea die aetive Kraft der klasaifiohan Yöllcm 
in materieller > wie in jeder geistigen Be^iehujag sich yer-» 
flachta \xi\d zu^ammenschwand* Mit dar gewaltsamen Kn^'h 
tung aUer gebildeten Nationen der damaligen Zeit dnx^ 
die EömiacheA Kaiser und Militärherrscber ging, der zu- 
nehmende Verfall dea moraliach^kräf tilgen Sinnes im Volka 
und das Zurücktreten aller geistigen Interesaen vor dao 
rein materiellen Hajad in Himd. Die Beaohäftigung upd* 
achöpferische Thätigkeit in allen Zweigen ddr Literatur 
hörte fast ganz bu£, und artete ia ein kntikloaßa und me- 
chaniacbea Zusammentragen von EinzeU^eitfopL ana« Dem> 
Mangel an Kritik ist es aber zuzuschreiben» w^nn die 
s|>ätem Schriftsteller nicht selben in schon beseitigt ge-v 
weaene Irrthümei: zurückgefallen aind. 

In Hi^icht auf ethnographische UnterauchungeiiLmuaati^' 
eine solche Entwiiskelung dea geiatigen Lebena um ae unr. 
günatiger wirken» da ohnehin alle Völkefi welohe mit dend^ 
weltherrschenden Born in nahe Berührung kamen» ihve 
Volksthümlichkeit dem siegenden ßömerthume mehr odev 
weniger anschmiegtep. IHe uraprilag^che Sprache und 
Sitte trat vor der des hetrachenden Volkea zurück» und in 
wesentlichen Punkten wuidan Annäherungen herbeigeluhrt« 
Das war in hohem Grade in Galüen der £*all> wo da0. 
Römerthum ao schnell Wurzel fasate« dass schon im emiefi, 
Jahrhundert n.. Chr. nur wenig und aohwache Segungw. 
dea nationalen Unabhängigkeitaatrebena sich geltend nMu^<» 
ten. Mit Eifer ward in den Städten dea Südena» da^ flUQl^ 
in den nördlieheren die Iiateiniache Spraye erlernt; früh 
achcea bemühten sich Gallier um. das Si^niacb<9 Bürger^ 
recht» jf^ seit« dem J» 48 jdw Chr». atrebten aie naah. ö&iitn 
l^ben E|ii]enäQ^lern in Sonk Scl^^ iv^ J.j&^.kowt^ wä. 
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gebomer Oalli^r, Statine Sttroulu8> als Lehrer der 
Rhetoiik in Gallien aiif1a<et6&. Das Romertlittm maohte 
soldie Fortschritte, dass der Kaiser Claudius -die wuA" 
tig« Massregel dnrohfähren konnte^ das DruidentSium^ die-* 
sen Grundpfeiler des Gallischen Staatsweselis, aufzubeben.^ 
tlirTi.- kist. nat XXX, 1. Sueton. Claudv 25. Aurel. 
Viöt Caffs. 4. 

Wenn aber auch die Gallische Nation völlig gebrochen 
irar. So würde man doch ganz zweifellos zu weit gehen« 
wenn man behaupten wollte > dass das ganze Volk s<^on 
danmls 'Völlig romanisirt gewesen sei. Denn StSdte 
SeMiessen sieh schneller fremder Sprache und Sitte >sny 
als Gesammtvölker: ehe nationale Sprache und Sitte bdm 
Landvolke ' verschwindet, können Jahrhunderte vergehen. 
Daher braucht es nicht grade dem Römischen Wesen der 
Gallier zugeschrieben zu werden, wenn spätere Schriftstel-* 
1er Unterschiede zwischen Galliern und Germanen er- 
wlümen. Es kann aber zugegeben werden, dass, je länger 
die Römer auf Gallien als herrschendes Volk einwii^ten« 
daier einheimische Keltenthum desto mehr in den Schatten 
zurücktrat: allmälig mag es dahin gekomiAen sein, dass 
den Römern und Ghriechen an den Orteü, welche sie zu 
besuchen pflegten, wenig echt Gallisches mehr in die Augen 
fiel, und dass sie, um noch Gallische Eiilrichtungen und 
Sitten kennen zu lernen, in Gegenden hätten reisen müssen/ 
welche von den gewöhnlichen Verkehrsstrassen entlegen 
waren. 

Welche durchgreifende Wirkung in den meisten ITiei- 
len Galliens die Massregeln gehabt hatten, welche die 
Römer bei der Organisation der Provinzialverwaltung in 
düs Leben rieben, Das zeigt z. B. die Angabe des Sal-* 
vianus (de gub, thu V, 4: ,^quae mim 'sunt non modo 
urbsBf 4ed eü^m muntdpm atque vid^ übt non,' quot mrtale» 
fuerint, tot tyvanni mf ?*), dass sogar kleine Ortschaften Im 
V. JahSrh. ihre ctina^« hatten. 

So schwächten sich gewiss die richtigen Vorstellungen 
von echtem Gallischen Wesen nach uiid nach ab, und es 
mögen manche iripäiümliehe Meinungen, manche unbegrün- 
dete Voraussetzungen hervorgetreten «fein. Zwei Thatsaehen 
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ai&d es Jäiny welche dftfiir sparecten, das&^^in'tiodi immor 
«tadkae nationalefi Element in GallieBi bis mindeateiiB gegen 
das Ende des eraten Jahrhunderti fortgedauert hat Die 
eine iat die von Tac- Hist, IV, 54 erwähnte HoiFnung der 
Gallier 'auf Befreiung vom Römischen Joehe, welche bei 
Gelegenheit des Aufstandes des Civilis die Druiden an^ 
anregen sttebten: nach Tacitus müssen es nicht Wenige 
gewesen sein> welche geneigt waren abzufallen^ da er sagt: 
y^inceaMToique fama^ primäres GaLliarum ab Othone adversue 
Vit^lUum misaosy (xnUquam dtgredermtur, pepigisae^ ne deessetit 
libertati^ 8% pop^um Ro-manrnn continua bellormn civitmm 
eeries et interna mdla fregiseent.^ Wahrscheinlich gebraeh 
es den Galliern weniger an Neigung, als an Muth, den 
Freiheitskampf zu wagen. Die andre Thatsache ist, da,36 
Plinius in sdner Naturgeschichte manche Pflanzen und 
Thiere mit Gallischen Namen bezeichnet, schwerlieh um 
mit antiquarischer oder linguistischer Gelehrsamkeit zu 
prunken, sondern ohne Zweifel weil die ang^ebnen Namen 
in Gallien für diese Gallischen Naturerzeugnisse noch ge* 
bräudilich gewesen sein werden. So wird auch Tacitus 
und vielleicht noch Mancher der spätem Schriftsteller 
wohl gewusst haben, wie die Gallische Sprache klinge. 
Immer seltner freilieh wird eine solche Kenntniss gewor^ 
den sein, je mehr das Gallische Volkselement dem Bö** 
ttisohen wich. 

In Beriicksiohtigung dieser Umstände ist den Sclprift- 
stellern des ersten Jahrhimderto in Betreff der Frage über 
das gegenseitige ethnographische Verhältniss der Germa^ 
nen, Gallier und l^ten ein ungleich höherer Werth (als 
historischen Quellen) beizulegen, als den spätem, und 
unter den Spätem wieder ein höherer Denen, welche ihre 
Nachrichten Quellen dieser Zeit entnommen haben müssen. 
Hier mögen nun die erfoi-derlichen Bemerkungen über die^ 
Ansichten deijenigen Schriftsteller folgen, welche in die 
Zeit zwischen 17 bis t^8 n. Chr. gehören. 

1) Aus der verstümmelten Schrift des Veliejus Pa^ 

terculus ist nur folgende Stelle (U, 12) hervoreuheben: 

— y^immanie vü Germanarum gentium, quibue nomen Oimf 

bris ae Tmttynis erat — '^. Wie das Manu^entum Anot/ra" 

11 
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«irni {fak, Vr Um 16--^17) in t)faöwHör Weise die - Cimbri 
als GermaniaokeB Volk anerkannt hatte ^ und zw»r aussefr- 
halb Galliens -^^ so beseichnet 4iie auch dieser Gieachieht- 
schreiber als Solches. 

Treffend erinnert E. v. W i e^t ers h e i m (Zur Voi]g«&- 
sehicbte Deutseher Nation, S. 1S2) an die Gesandtsehaft 
der Kimbern nach Rom, von welcher St^ab« VII> p. ^292. 
berichtet. Ans dem Umstände • dass diese Gesandtschaft 
um Verzeihung des Geschehenen (afivtjariav xwv vnfj^fi^vm) 
bat, schliesst y. Wietersheim mit Becht auf Stammes- 
einheit und Continuität der Kimbern des Marius und 
Derjenigen, welche später die Kimbrifiche Halbinsel be* 
wohnten. Dadurch wird genügend dovrgethan, dasa die- 
jenigen Gelehrten irren, welche annahmen, daas die angeb- 
lich Keltischen Kimbern ihre alte Heimath ganz verlassen 
hätten, die dann von Germanen besetzt worden sei. 

2) Wichtiger als Geograph von Fach ist Pomponius 
Mela, dessen Schrift, wie Tzschucke in dier Einlekung 
zu seiner Ausgabe derselben (Bd. I, S. 2d f.) gestützt auf 
Pomp. Mel. ril, 6, 4 nachgewiesen hüt, zwischen 4dr^54 
n. Chr. abgefasst wordeik sein muss. Indem er zunächst 
vc^n Gallien sagt (III, 2): y,manffnt veetigia feritatis jam 
ahoittae^, sieht man, dass um 50 n. Chr; Gallische SitiMin 
noch nieht in Vergessenheit gerathen waren. Da» ihm 
recht gut bekannte Gallien hatte zur Ostgränae den Skein 
{ver^l. H, 5 und III, 2), und ^«6 ea — nämlich GMia — 
(rermani ad Sarmatcbs porngtmtiur^ (I, 3). Indeila er jmn 
-sagt (III, 2) : Celtote^ GalUcte pare^^ m6&r Garutnnam et &* 
ifuanam^, scheint er m.it Aussemchtlassung der Eüntbeilung 
des August US, der ethEtographiscben Eintbcilung Cä- 
sar 's zu folgen. Ueberhaupt genügen seine Angaben trotz 
ihrer Kürze, um zu sehen, dass er amf Merkmale edbne- 
graphiseher Vearschiedenheit achtete ; so sagt er (XI , 5), 
dass die in der NachbarschaCt von Mai^üia wohnenden 
Völkerschaften einander sehr unähnüeh {disdmilUmae) seiest 
und später (III', 3) erwähnt er, dass die Namcwi mancher 
Berge in Germanien lur den Mttad dar £0ni«r kaum aus^ 
zusprechen seien. Eino gleiche Bemeiikung macht er nicht 
4n Betreff der GaUischen Namen, Indem er also vorzugi»- 
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mise "dem C äear «ich- answcfaliessen sekrint^ wird ei^ wi6 
Dieser^ die Germimen und Gallier für weaentlich yersehiediie 
Yölker angesdien haben. 

3) In dieselbe Zeit gehört der Philoioph Annaeue 
Seneca, welcher von dem Zustande der Germanen eine 
übertrieben traurige Beschreibung gibt; er sagt nämlich in 
der Schrift de providAntta (c. 4) : ^ ~ Ge/rmanoB ■ diao fA 
quicguid • ch*ea Istntm eagarum gentium oecuraat, Perpstuä 
illos hAemSf triste codum premit, maligne solwn sterile iuete»* 
taty imhrem endmo 4mt fronde defendunt^ super durata glaiei'e 
ätagna p^fndtant^ rti alimenia ferets cnptant^. Schon 'hier 
werden die Germanen als besondre gens denjenigen geniee 
gegenibeigcs teilte welche dem Römischen Reiche einrer* 
leibt waren. Nom^ unzweifelhafter fallt der Gegensata 
zwischen Galliern und Germanen als verschiednen Völkern 
in die Augen, wo es in der Schrift </« ira (c 11) heisst: 
„ Gennani» qnid est cmimomis ? > quid ad incursum acrtW? 
fuid armorvm eupidius? quiöus innaseimtur iamutriunturque: 
quorum uniea Ulis mra est, in nlia n^gligentibus. Quid m- 
duratdus ad omn&m paiientiam? ut quibus magna ex pa^te 
non suffugia adversus perpetuum coeU rigorem* Mos tarnen 
Hispam GatÜque et Asiae Sgriaeque moUts h4Üo viri^ anie* 
quam Legto visaiur, caedimt^. Beachtet man ferner » dase 
bei Seneca der Namen Celtae nirgende vorkommt^ ja duss 
bei ihm keine Spur darauf hinweist , dass er sich eines 
ttHifassenderen ethnographisohen Begriffes und Namens be* 
wusBt gewesen wäre, weicher die Gallier als Abtheilung 
itt sich geschlossen hätte, so gewinnen aueh die Stellen 
eisige Bedeutimg» wo OalUci Gertnamaque einfach neben 
Einander gestellt werden {de ben^. W, i6), »und wo als 
GränBe Gentianiens der Rhein beaeichnet wird {natur. 
quaesit. I, praef*). Hiernadi kann wohl als feststehend be*- 
trachtet werden, dass Seneca, wie er die Länder Gallien 
«nd Gei^manien den- Begrifion seiner Zeit gemäss tmter- 
sehiedy auch die Bevölkerungen von Beiden für wesentlich 
versehieden gehalten habe. Daher ist es von keinem Be- 
lange für die hier angestellte Untersuchung, dass Seneca 
{de morte Claud. c. 6) den Kaiser Claudius,, einen ge- 
bornen Lugdunenser, also einen wirklichen Gallier, y^Galr- 

XI* 
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htB germaims^ Be^st. HoltzmAnn (S. 50) glsabt, imis 
dieser Stelle schlieeeen zu. dürfen ^ dass alle entferntet: 
wohnenden Gallier Echte genannt worden eeieai. Aber la^ 
denn Lugdumim sehr entfernt? Ee lag im Gebiete der 
Ssffusiani in unmittelbarer Nachbarschaft der Provinem 
Narbonenais, Waren denn aber di^j nächsten Nachbarn 
dieser Provinz Germanen? Dass Das nicht der Fäli war, 
lehren schön die Befürchtungen Cäsar's, dass naeh der 
beabsichtigten Auswanderung der Helretier die Germanen 
Nachbarn der Provinz werden möchten (Ca es. belL GalL 
1, 28). Wenn aber dieser Umstand beweist > dass sohon 
zu Cäsar 's Zeit die Gränznachbarn . der Provinz von den 
Römern nicht Gerrnani genannt wurden ^> d. h. wenn man 
danaals schon ihr echt Gallisches Wesen nicht durch das 
Beiwort permantts hervorhob, um wie viel weniger konnte 
man es 100 Jahre später, wo Lugdunum ein Hauptsiiz des 
Bömerthums geworden war. Das Wort germanus bedeutet 
daher hier nur ^echt'', und kann an dieser Stelle des 
Seneca keine ethnographische Nebenbedeutung haben : ein 
echter oder gebomer Gallier konnte der Lugdunenser 
Claudius wohl heissen, da sein Geburtsort eben in Gal- 
lien lag. Indem nun gerade diese Stelle beweißt, dass nach 
Bömischem Srprachgebrauche ( — auch ganz entsprechend 
der etymologisch begründeten Wortbedeutung von ger-ma*- 
nuB) Gallus germanus ein gebomer Gallier war, nicht aber 
ein Gallier mit den alten Nationalsitten, so liegt anefa 
hierin ein Beweis daflir, dass der Yölkemamen der 6^r* 
mam mit dem Beiworte germanus thatsäehlich Nichts zu 
thun hat> und dass, wenn beide Worte später in einen 
sprafchlichen 22uBammenhang gebracht worden sind> dies« 
als eine der zahlreichen verfehlten Namensdeutungen be- 
-trachtet werden muss, deren die Komischen Schtiftsteller 
so viele geben^ 

4) Zu derselben Zeit lebte der Dichter AnHaeus 
Luoanus, dessen Pharsalia in Betreff Galliens manche 

interessante Notiz enthalteil ^). Indem Lucanus (I, 

" — • — . 

1) Dass freilich Lucanus als Dichter sich in geographischer 
Beziehung Freiheiten erlaubt, bemerkt sehott Cortius zu Lucan. 
V, 651. • 



arffum^ v. 1) sagt ^GaUü nbfcwngUe subadtis^y ifii olPeiibHr 
601^6 lleinxing, dass Juliud Cäsar alle Gallkoh^n Yolki^ 
#l3lmme unterwoi^fen hab«^ die Germanen hat er nicht ui^- 
ikerworfen: also rechnet Lucanus die Letetem nicht zti 
den Galliern. Ein nur scheinbarer Widerspruch liegt dariit^ 
daaa an rwei Stellen (I, arg* v. 7 f.: 

,f Quorum consüio miäsoe p€r' Oallica tura 
Dtrifftt et revoeat, quae liquerat, agmina plufa^ 
und I, V. 392—395: 

^Gtieaar ut acceptum tarn prono rnüite bdlum 
Fataque ferre videt, ne quo languore morstvr - 
JFbrhftiam, sparsas per Gallica rura cohortes 
Eifooatj et Momam motie petit undtque signis^) 
ak Schauplata der KriegSTorbereitungen Cäsar 's zu seir 
nem Kampfe geg^ Pompejus „ Gallica rara^ genannt we^ 
den^ und dass nachher bei Auissählung der einzelnen Völ^ 
ker, welche bei dieser Gelegenheit sich des Abzuges der 
Römisc^n Besatoongen freuten, auch die ßatatyi erw^nt 
werden: rergl. I, 431. Dabei ist aber tw. bedenken^ dass 
nur vtm GaUia^em Boden die Rede ist, auf welchem da- 
mals aahon manche Germanische Stimme wohnten. Von 
det Wanderung der Germanischen Batavi (Tao. Hi&U IV> 
12; Flut Otfao, c. 18) in ihre spätem Sitze auf deir 
Bheinipael beliebtet Tao. Germ, 09, und dass diese Insel 
als BämiaeheB Gebiet zu Gallien gerechnet ward, erhellt 
aus Vergleichung von' Tao. Hist. IV, 15' und V, l6. 
Uebrigena kannten sich über den Abzug der Römer auch 
die benacl^arteii Germanen freuen, ohne darum für Gal- 
lier gehfldtea werden zu müssen. Wenn man nun festhält^ 
dase allem Ansohein nach Luoanus die Germanen Von deä 
Galliern unterscheidet, und so gut, wie ausschliesslich, in 
seiner Aufzahlung von Galliern und Gallischen Völkern 
spricht, und dass er seine Aufzählung mit den Rheinbe^ 
Satzungen abbricht, deren Abzug nun das Römische Gebiet 
den Barbaren blossstelle, so zeigt sich, dass Holtzmann 
auch hier irrt, indem er aus dem Gedicht des Lucanus 
Beweise für das Kelte^thum der Germanen geben zu kön- 
nen meint Cäsar hatte auch nicht nur Germanen, son^ 
dem auch zahlreiche Gallier in selft^fl[i IJeere; und de^- 
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bftlb konikte Luc an üb mit Recht bald, die Kmm, bald die 
Aoden^ nctoBfeDLi ohive daaa man Beide 2& venmoobea braiii^t 
Damit ist Allea widerlegt, was Holtzma'nB (& 88 £.) an« 
folgenden Stellen folgern zu können meint Denn in dea 
Veraen (I, 4SI ff.) 

^Hunc tnter Jikenum popitloa Alpmt^que {odtx naeh 
anderer Lesart Albimque) jüceiites 

Finibus arctois pairicique ah seJe revuUos 

Pone sequi^ u. s. w. 
mögen immerbin die Germanenschaareuy und dann wieder 
in dem Verse (II, 585) 

y^Gallica per gelidas rabies effmiditur Alpe^^ 
die "Gallier in Cäsar's Heere hervorgeboben werden^). 
Das muss besonders dem Dichter erlaubt sein, daas er den 
Theil für das Ganze nennt. ~ Ganis unbegründet ist et 
.auch, wenn Holtzmann (S. 83 f ) die Yeirse I, 444 ff., wo 
4rei Gallische Götter Teulafee, Herne uad T^xrcttiis^ \md wo 
bald darauf die Beligionslebren der Druid^ä berührt wer«- 
den, auf die Germanen bezieht. . Hier, wo ausschliesaUdi 
^GaUica rura^ vom Dichter erwähnt werden, Itaim es dem 
unbefangenen Le^er nieht einfallen, in den Verehrern jener 
drei Gottheiten Germanen erblicken zu wollen. Bae 
-Holtzmann, was er S. 83 ii^ Aussicht stellt, naehgewie^ 
Ben haben wird, daas die genannten Götter Görmttniache 
«feien, werden Dieselben nach der bis jetzt bestehenden 
Ansicht als Gallische zu gelten haben. 

5) Bald nachher (im J. 77) v^öffentlichte der ältere 
Pliniue . sein naturgeschichtliches Werk, in welchem 
jQiehrere Bücher einer Uebersicht der Geographie gewidmet 
sind, lieber den Werth derselben ist das UrtheU. F or- 
biger 's (im Handbuche der alten Geographie, Bd. I, S. 
j878 f.) treffend, indem er ihm zwar Kritiklosigkeit vorwirft» 



1) Ganz ohne Belang ist die Stelle I, 476, und gradezu ialscb ist 
es, wenn Holtzmann die Worte (11, 51 f.) 

^yPundat ab extremo flavos Aquilone Sueuos 
' Albis et indomitum Rheni caput^* 
aar Cäear*« Heer besieht: im Oegentheü werden da lauter Völker 
genannt» welche nicbt dazu gehörten^ nnd denen Aagrlfif ntif ab mög* 
Jicji. gedacht wird, e. 6. auch die VUdtr^ Iberer u. 4. ffr. 



ftb^ fl«ia W^rk doch als eiii sehr Toll^tändigeB Lehrge* 
bäude der alteü JBrdk^ade rühmt, „welches trotz söinet 
Tielen Mängel dodi immer einen midcbätzbaren Werth 
hehäU» 4i^ e« nvim grösseren Theile aus uns nicht meht 
migänglidted Qui^en, zum Theil aber auch aus eignet 
AfliBohatili^ gefljQtssen ist^. Diesem letztern Vorzug müssei^ 
wir besonders dexy^i^igeii Abschnitten zugestehen, welche 
über Gern^anien und Gallien handeln. Obgleich die Mit- 
theilungen zur phjsisch-mathemathischen und zur politi^ 
s^ea Geogfaphie bei ihm bedeutend überwiegen, so lässt 
er dea'Lesear doch nicht im Dunkel über die ethnogra-* 
ploeohe' Gruppfaruiog der meisten nordeuropäischen Völker» 
Fragen wir> ob er die Germanen für Kelten angesehen 
habt, so afhaltiM wir eine eUtschied^ Verneinende Antwort, 
Seine Ansicht war vielmehr, dass die Germanen einen 
Hau^theil deije|iige& Völkermassen bildeten, welche man 
früher uniw dem Namen Skythen zusammeiisufasseki 
pAegte ^)» £r «agt in dieser Beziehung ganz bestimm;!! 
{Hiat. nat, IV, 25): y^Scytharum nomen uequeqvaque tramit 
in S^rm^Uaa aique Oerfnanos^. Dadurch ist im Grunde die 
Forage uroUkommeil entschieden; und mit Hülfe dieser An-! 
gäbe kaim maA richtig würdigen, was Plinius in folgen- 
den zwei ^teilen sagen will. Plin. hisL nat. IV , 2St 
, 2oU> autem hoe vnari ad Scaldim uique ßuvium Geronanicae 
accolunt gentes haud explicahüi mensura; tatn immodica prO" 
deniium dmQrdia,e(it% ^— Ji'ain Gifmania multu poätm annis, 
nee tota^ pefco^niia eet^* 

Pli*. hUt. fMt. XV, 31: ^GaLlia omnü comtUa una 



t) JPi^tigny {EiUdes $ur Vkietoire^ les lois et Us instüutiöna 44 
Vepoqua Merovingienne^ vol I, p. I8j ist geneigt, alle GermamacbeDi 
Völker von, den Skythensctaaren abzuleiten, welche im siebenten 
Jahrhundert v. Chr. Wanderungen unternahmen. Die von ihm, bei- 
gebrachten Gründe für diese Annahme (— die Verwandtschaft der 
Oerfliaaiisdhen titid alten Persieohen Sprachen und di4 Üebereinstim- 
mnng ixi' i»ftii«bei».Oeiiuims<th6B und Persischen Sitten) genügen aber 
nicht, da wir nicht wissen, ob jene ßkythenschaaren Persischer Ab« 
Ptammung wajren, wa* eher zu bezweifeln ist, und da der gesammte 
Arische Völkerstamm solche Aehnlichkeiten aufzuweisen hat. Auch 
Babor u. A. suchen nachzuweisen, dass die Germanen Abkömmlinge 
der Skytken »den. 



168 

nomine Uippettatü in tfia populonim genera divifRiur^ cmitidbüi 
maanme distinota. A Scaldf ad S^fuanam Bdgica* Ab i& 
ad Garumnam Celttea, eadpmque Lugduneneia* Indi ad 
Pyrenaei montis exettrsum Aquitaniea etc. Nach Angabe der 
Länge und Breite GalKena folgt dann eine Aufieählung der 
Belgien bewohnenden Stämme^ aus denen zum Soklusae die 
Gennanieohen hervorgehoben werden: y^Rhmum autrni «c- 
colentes Germcmiäe gentivm in e ff dem proi^ineia Nefnite^^ 
Tribochi^ Vangione^^ etc. 

An der erstem Stelle bestätigt Plinins die oben ge^ 
machte Bemerkung, dass auch zu seiner Z^t noch Qerma* 
nien nur mangelhaft bekannt war. Im Noiden bilde<ie die 
Westgränze der eigentlich Germanischen Völker die Schdde^ 
von da begann Belgien , welches von dtei verschtednsB' 
Arten von Völkern bewohnt ward. 

Der oben angeführten Stelle zufolge <TV, 25) müssen 
also auch an diesen zwei Stellen die Germanen als ein 
besonderes, mit den Oalliem nicht naheverwandtes Volk 
angeeehen werden. 

Einer besondern Besprechung bedarf aber bei dieser 
Gelegenheit die Nachricht von angeblich in Spanien an- 
sässigen Germanen. Auffallend ist es, dass zwei alte 
Schriftsteller von Solchen zu berichten scheinen. 

Plin. hist. not Tll , 4: ^Orefani q%n et ftei'mani 
coanominantuT^ . 

Ptol. geogr. II, 6, 59: ^^ti^fftov ViQ^m&v^ 
Vorzugsweise wichtig für die richige Auffassung die* 
ser merkwürdigen Mittheilung ist die Stelle des Fl in ins. 
Liest man nämlich seine Beschreibung der Iberischen 
Halbinsel durch, so überrascht den Leser die äusaerst 
häufige Hinzufügung eines zweiten Namens feines cognomen 
nach dem eignen Ausdrucke des Plin ins) zu Orts- und 
anscheinenden Völkemamen. 

Weil sich nun aus einer Zusammenstellung derselben 
am besten ergeben wird, wie diese Beinamen bu beurthdlen 
seien, möge hier eine solche folgen: 

Onoba mit dem cognomen Aestuaria 

Segeda » r . y> Augurina 

J^ia « « . Fidenti« . 
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Urgao 


mit dem 


eognom^n Alba 


Ebura 


» 


55 


99 


Cereali« 


Iliberi 


5J 


99 


99 


Liberini 


Tlipula 


r) 


55 


55 


Laus 


Astigi 


« 


99 


*?9 


JulieiifseB 


Vesci 


fi 


99 


59 


Faventia 


Oseigi 


n 


95 


99 


Laeonicum 


Tlliturgi 


9) ■ 


» 


99 


Forum Jultum 


Ipasturgi 


fi 


9» 


99 


Tiiumphale 


Obuleo 


'» 


99 


r> 


Pontilloetide 


Ilipa 


fi 


95 


99 


llia 


Hispali» 


r> 


95 


95 


RomulenoiB 


Osseit 


» 


99 


99 


Julia Constttttlia 


Vergcntum 


n 


99 ' 


99 


Julii 6«niufi 


Nebrisea 


Ji 


95 


99 


y eneiia 


Asta 


yt 


99 


5? 


Regia 


Aeido 


» 


99 


99 


Caeflariana 


ABtigttana oolobia 


9J 


99 


99" 


Auguata Firma 


Tüeci 


V 


r 


T 


AuguBta OemeHa 


Itncci 


V 


99 


99 


Virtus Julia 


Attabi 


V 


99 


99 


Ciaritas Julia 


Utöo 


J5 


T 


99 


Genua Urba»oi«ii 


Seria 


55 


99 


T 


Fama Julia 


Nertobriga 


9? 


99 


99 


Concördia Julia 


Segida 


95 


M 


99 


Restituta Julia 


Contributa 


" 99 


r 


99 


Julia 


Laconimurgift 


99 


99 


9? 


Coustantia Julia 


Tej'efteß 


99 


99 


99 


Fortnnales 


Callenees 


99 


99 


99 


Emanioi 


Regia Carissa 


95 


99 


99 


Aurelia 


Urgia 


99 


99 


» 


CäBtrum Julium 


Barcino 


9) 


99 


99 


Faventia 


Cerretani 


59 


99 


99 


Juliani 


» 


99 


99 


99 


Augustani 


Teari 


95 


99 


95 


Julienses 


Calagurritani 


95 


1 

99 


99 


Nassici 


» 


95 


95 


99 


Fibularenses 


LibisoBona 


99 


95 


99 


Foroaugußtana 


CaBtulonenaee 


99 


99 


59 


Oaesari y^cülea 
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Setabitani mit dem to^ommi Augustani 

Mentesani . „ ^ ^ Oritani 

55 ' • w . » V Bastuli 

Oretani « . » » Germani. 

Aus diese^r ZuBammeuBtelluiig tritt zuerst deutlich, het^ 
vor, dass alle diese Beii^^men Kömiachen UrspruBge d. h. 
von Bömer& dei^ einheimischen .Namen beigefügt seiiL m^ 
Ben. iFetner soheibt sich aus iien .Worten des .Pliuiua 
zu ergeben» dass. ein doppelter Grund zu diesear Aaw^h- 
dung Böakiaoher N^men die Veranlaßsung gab, w^txn nüan 
auch von der in die Augen fallenden Zweckmässigk^t för 
die schneller^ und durchgreifendere !Homanisidruiig^ der 
HalhioMel absiebt.'. Einerseits nämlich scheinen nai^die 
Namen Ibisridöhem öder gar Puniechen Stammes fitr die Bö« 
mer schwer «uesprechbar gewesen ,zu sein: Dm dieütet 
Plinius selbst iü folgender Stelle (hist, nat. III, 8), an: 
y^ex his — ßmL oppidte — dicfna memoratu aut Latt4aiU ser* 
mone dietu fa^lm^i denn stillschweigend* tat 4acip itugleicli 
der 'Gegenüsate enthalten, dass es in. Spanien auch maadhe 
nornina diHii^ diffieUta für. die Römei: gegeben habe# D^ßs 
Das det' Fall wäri, bezeugen noch folgende 2 Steüi^n: 
Plia« Auf* mai* IH, 4 y^Lucensis conventva populontm est 
XVI pra^Uf*. Cdiitos et Lebunos ignobilium ac bt^fharae 
appeUättonU^ und Pomp. Mel. HI, 1 y^Cantabtotum di- 
quot p(^idi amnesgiie sunt, sed guorwm nornina no^f^c .ere 
concipi nequeant^. Andrerseits wurden gleichnaipaAjge Völk- 
chen uftd Ortsehaften durch solche. Beinamen ^iKterao):^^ 
den. Diese erhellt erstens aus folgenden Worti^ des 
Plinius (ftk a« O.): y^Celttcos a Celtiberis ex liM^ftania 
advenisse mandfeßtwn est sacris, lingua, oppidovum voeabv^isj 
quaß eapnomimbus m Baetica distincfimntur : Seriae ad^tdiur 
Fama Jvlia^ u» %* w. Auch genügt die obige Zusim^men- 
stellung, um die Bichtigkeit dieser Bemerkung a^ser. Zwei- 
fel zu setzen; denn/die Cerretani werden unterschieden durch 
die Beinamen Jidiam und Augustani, ebenso die Ca^^^m- 
tani als Nassici imd Fibularenses und die ; Mentesani $l8 
Oritani uad Baatuli 

Bedßilkt ma^ nun, dass diese Beinamen Bömiaclien 
Ursprüi»ge ; o^^bai> in ihrer Mehrzahl gaj^^.iyiUktthrllch 
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erüntdeft worden siadi, so stellen sich zuwohstzwei Mög^^ 
Hcbketten herauB. D4 unterr denselben sich änch die Bei* 
namen Uta and Lac^niüum finden^ ohne da»8 man docb 
berechtigt wäre^ an einen Zusammenhang ethnographischer 
Art mit Troja und Sparta au denken, so darf man ent- 
schieden zweifeln 9 dass der Beinamen Germani, welchen, 
difi Ovetani oder vielleicht nur ein Theil derselben fähr* 
tea^ ttuf ein«n ethnographischen Zusammenhang derselben 
mit dem Germanischen Völkerstamme schlieasen lasse. Det 
jisfiaen Armani konnte ebenso willküfarlich beigelegt wor* 
den aeiAy wie jene Beiden. Da aber andrerseits das Bei«^ 
spid 4e]f Mmiteaani Oritani und Mentemni Bastxdi beweist» 
daas ukth wirkliehe Spanische Yölkernamen zu solchen 
Bekamen Visrw^ndet wurdeni so wäre es immerhin möglich^ 
^Ass die £ömet am Anasflusse ein Volk vorfanden» deesen 
Ntmen si6 durch Gimumi wiedergaben. Diese zweifelhof« 
ten (k'etemt Ger/nam waren Nachbarn der Xeltiberei* ^), 
wie auch die Belgischen Qovmanenstämme an gemischte 
Gelten angmnzte: beide waren Bergcmwohner ^ Und daher 
bt als geiatreiolj^e Yermuthung zu beachten^ was Zeus 6 
(Die Deutschen ^tc.> S. 59) zur Erklärung des Namjens 
Mgt. Denn wohl denkbar wäre es,, daas die Kelten awoi 
Nachbarvölkern an verschiednen Oränzen die Beeeiehnung 
»Bergbewobner'-' j(von einer Wurael g^r — entsprechend 
d^m Slavisohen ^om :^ Berg) beilegten, ohne dass an eine 
ethnographische Zusanutiengehörigkeit Beider gedacht au- 
weürden braucht. Aus dem Gesagten wird hinlänglioh er- 
hellen«, dass die mit gros&em Seharfiäinne durchgefülirte 
Hypothese von H» Müller (Die Marken des YaterUsidefl^ 
BiMj S. 5^ ff. und üeber Germani und Teuiones, S. 6), 
der eine solche Zusammengehörigkeit der Germanen in 
Spanien und am Niederrhein annimmt;^ noch keineswegs 
alfi erwiesen gelten kann. Wenn aber die hier berührte 



1) Holtzmanp (Kelten und Germanen) S. 38) irrt, indem er 
diese Oretani Germani für Keltiberer hält: nach Strab. III, S. 163 
t)futtt S^ Toi)? KBXtfßfigäq ngoq forov dalv — xal Baötr^avol 'O^ijTafo^* 
«. B. Wk waren sie vielmehr südliche Nachbarn derselben. Vergl, 
4Dch FojebigCTf Haadb. d. ahen GM)grst>hier Bd. Hl, S4 el ^ 
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Möglicbkeit auch ttioht in Abvede gefttellt werden küsn» 
»o sprechen dooh überwiegende Gründe dafür, dtss an mm. 
Germantsoheii Volkdetaimn in Spanien in so früher Zeit 
überhaupt nicht zu denkeob ist. 

Die Stelle, wo Pliniue diese fragUch^p GermaiM 
anflihrt, lautet (Mst, ntit* III, 4): y^SHpend^rioTum mümi 
ed^birnmi: Alabanenses, BasHtaniy CoMahttreneeSj IHtmen^m^ 
Eg^lestctni, Iturdtani^ Lcmwniiamj Mmt^9ani*qm et Oritani) 
Msntescmi qui et Bctsttdi^ Oretani qui et Oermam eognom^ 
n€mtur^ eaputque Celttbenae Seffobrigemee^ » fieh»chtet aan 
diese Stelle näher, so überzeugt man sich, 4&c^ -sämaKtUehe, 
im ganze Satze erwähnte Kamen nicht eigentUch Kameoi 
Ton Völkern, sondern, wenn Plinius atieh den Auedraok 
populi braucht, doch nur von einzelnen Ottsgemeinden sind. 
Höt^stens in Betreff der BastHani kannte Das «weifelhafl; 
sein: doch ist es höchst wahrscheinlich, d^ss mitten unter 
Stadl^emeinden nicht das grössere Volk der BastHrani^ son- 
dern die Bewohner der Stadt Bc^ii gemeint sitid. Die 
Oretani sind um so sichrer die Bewohner der Stadt Orettmti 
da der hier etwa in Frage kommende Volksnamen bei Pli- 
nius eine Zeile vorher Ofibani lautet, und da Ptolemäos 
ausdrücklieh nur der Stadt Oretum gedenkt. Also nur den 
Bewohi^rn einer Stadt wäre der Beinamen Oermani bei- 
gelegt worden. Da nun aber erstens erwiesen igt, dass 
dieser Beinamen von den Römem herrührt, da zweitCBls 
v(m einer grös^ern Völkea!*schaft dier Qemumi in Spanien 
sich nirgend» eilse Spur findet, dn endlich, wie^ ans den 
oben angeführten B^pielen zu ersahen iBt, ^u »olchen 
BeiiM^men die Bömer auch nichtspanische 'Ort»- und Vol- 
kernamen verwendeten, so liegt der ScHluss ndbe, daes die 
Römer willktihrlich die Bewohner von Oretum €ferm(mi 
nannten. Die natürliche J^rklärung ist nun, dass dieser 
Ort schon vor der Zieit des Plinius ein^ Germanische 
Truppenabtheilung als Besatzung erhalten haben mag; 
Denn wenn man die Oretani nur als einzelne Stadtge- 
meinde auffasst, so schwindet das in anderm Falle begrün- 
dete Bedenken, welches H. Müller (Üebe^ Germam und 
Teutones, S. 6) geltend geQ)9.cht hatl Zwar darf man, wie 
Grotefend> Boeokin^g u. A« nachgewiesei^i haben, damaf 
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kein Gewicht legen, dase PtoiemftOB (geogr. - tl^ 4, 30) 
bezeugt, dase in Spanien eine y^Atfbdv ^ Ä|pjec«tiri»^^ ge- 
standen habe. Irrthümlich nennt dieiS^er Geograph die sie- 
bente^ wie aueh die 2ehnt« nnd viörzefhnte Legion (vetgl. 
Ily 14^ 8) ri^f4avtx9i, withrend aiien Dreien statt dessen 
der B^namen Gemind znkaiii. Nachdem Ore 11 i (im Cor^ 
pus inscriptt. Lat., Bd. II, S. M) naebgewiesen hatte, dass 
mit der ron Galba gestifteten Lefffo VII. nachher noch 
eine andi« verbiunden worden sei, wovon sie den NamÄ 
GemÜM erl^iten habe (rergl. Cass. Dion^ LV, 34), stellti 
Grotefend *) die Meäiung auf, dass der Kaiser Veft- 
pasiaäu« die aufgelöste Le^io \. Germantea mit der isie^ 
beuten Legion verschmolzen habe. Eb ist da^er nicht 
unwahrscheinlioh, daäs seitdem in -dieser Le^o VII. Gemtria 
auch Germanen dienten. • Somit wäre es wohl denkbar, 
dass der Beinamen von Oretnm auf eine Germanische *Be'*- 
satzung zurückzuführen wäre *). 

Soviel aber kann hiernach al& erwiesen gelten,- dass 
das Voi^andens^iü eines eigentlichen Volkes von Germanea 
in Spanien aurZeit des Plinius im höchsten Grade un- 
wahrscheinlich ist, und idass misdesteiis, wenn doch ein 
Solches dort geweöen sein sollte, wir dennoch keinen Grund 
haben. Dasselbe zum Germanischen Völkerstamm (nach 
unserm Begriffe) zu rechnen. 

Nur beiläufig möge hier Erwähnt werden, dato Pe^- 
tronius, indem er im Satyr.' IW sagt 

yfpulms ab urbemea dum ßhemim sanguine tttiffo, 
dum Gaüo8 Herum Capitciia nöstra petentes 

1) Id Pauly's Real«noyclop«die, Bd. IV, & S86 und »70. 

3) Below in den Beiträgen «ur Geacliiclite der Germanen (S. 20) 
möchte an dieser Stelle Germani als Bundesbrüder aufTassen, und 
stellt die Vermutliung auf, dass die Oretaner wegen irgend welcher 
Verdienste in den' Spanischen Kriegen von den Römern durch diesen 
Seinamen geehrt- worden. $ein mögen. Zwar ist zuzvigeben, dass alle 
Beinamen der Spaooscltea Studie bei Plinius Bömisohen Umprtm^B 
sind, aber keiner dieser B«iniai^/w bezeichnet ein Bundesverfaältnisa: 
einige dagegen sind den Namen weit entlegner Völker entnommen. 
£& ist daher mindestens ganz überflüssig, dem Worte Germani hier 
eine Bedentnng beizulegen, die es sonst naohweisliefa nicht hat. Vergl. 
das unten zu Tac. Gering 2 Gesagte. 
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sanffum^ ' Qerrrumo sexn^ntaqtA€ triumphis 

€0ße nacens coepi^- 
den Ausdrucl^ GalU moht, wie Holtzmaon {&. 37) mmi, 
auf Arioyist^ QOAd^ro <mf deu AuawfmdQTUDgaversuoh di^ 
Helvetier bezogen habe; denn die Germaniach^n Känpfc 
erwähnt etr noch b^ao^der». 

6) In diese Periode gehört endlich noch ein Grieche 
JosephoB, welcher in 8e^len beiden HftuptwerJkien ^e 
G^rnuinen und Gallier hier und da lerwähnt. An den 
meisten Stellen nennt er die Germanen FtQfiavoi: nur at 
jBwei. Stellen weicht er d^von ab. Indem er in der ^4rcia«ö'. 
Jttd. XIX) 1 die nächsteoi Ereignieeß nach der f^rmorduag 
des Caligula schildert» sagt er: j^ffyiirQv^ ii tt$ tav^ Ftg^ 

Diese in stilistischer Beziehung sQhwierige Stalle be- 
sagt unzweifelhaft, dass die Germanen > welche die Leib- 
wache des Caligula gebildet hatten^ diesen Namen to& 
dem Volke führten^ aua welchem sie ausgewählt worden 
waren. Die letzten Worte sollen nun allem Anscheine 
nach bedeuten^ d^s sie denjenigen Theil d^ So^v^fot 
bildeten^ welcher xo KtXtixov Toyina hiess. ücbereinstim- 
meiid hiermit erz^lt auch Cas&ius Dion (LVI, 23^), dass 
Kelten im So^vg)OQtxav des Augustus dienten» K^in eui** 
ziger Röu^iscKer Schriftsteller, keine Lateinische Inschrift 
bestätigt diese Angabe: alle Lateinischen Quellen nennen 
diese Leibwache Germani^), und Nichts spricht dafür, dass 
sie in Born Cdt€te (od6r gar Celiim Ugto , wie e» bei 
Hayercamp in der Uebersetzung heisst) genannt worden 
wären. Da bei Sueton. Calig. 58 diese Leibwache Ger^ 
mmi heisst, und auch sonst überall in allen SchriftstQUem 
upd Inschriften dieser Namen ihr beigdegt wirdj so müssei^ 
wir e» für beglaubigt halten, dacB sie aua Germ«»» be- 
stand, die von den Römern auch nie anders, al« Germard, 



1) V.ei?gl. die mfetlreioiien Btclleii bei Mar^quardt aa B«ekeri 
Handb. d. Böm. Alterth.: HI, 2, S. ai^ f. ^ 
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«eplios liegt demhacH efar thatBäoblioker Irrthilm.- Um 
«o. aufEallender «ber ist -€»> d««i Jos^^p^o« auf whti.iche 
Germa&en / obgleicli «or dea' V^Ucanaben Fc^^nai^o/ erwllhüt, 
denoiMsh die BeaeDBui](g.<vi KBXruxifw c«j^» anwendet« Hiep- 
Biiek «luaB! maa ann^^hmen, data ^r die Namen T^^fjuavai 
und K*Xtoi fÜD weaentUob gleicUbe4«ut«n& bi<dt. In' d«eser 
BedeiUimg aiufliB man ea dahier w^l amch^ftiiffaaaenvwe&ii es 
(im £eZZ. JW. I, prooem.) heiset: y^Pcfftahvg Ai o^ 'n^filrBvt^ 
FaXatat naQixivovv, xal ro K^Xtikov ovx i^ifxH^, Bei dieser 
Gelegenheit ist aber zu bemerken ^ dass hier die ydxovig 
FaXaTou und das KkXttxov als yerschieden neben einander 
gestellt werden: und überhaupt nirgei^ds braucht Jose- 
phoa dea Auadroek StKtoi für die Gallier* Also lässt 
«kh kekheswega foelMupten, d«»s er einen groaslgn Kelti- 
flohen VölkeratanMil» angenommen habe^ zu dem er sowohl 
die Germanen als «ueh: die Gallier gereohnet habe. Uebetall 
aonai nennt eor die Xjrermaaen Fsi^/Aapoi, und mortermeheidet 
sie von den Gallieirn* Im BM. Jnch 1\, 2B stellt er diese 
Völker als Tevschieden neben einander^ und fügt noch 
hinau». daaa dieGsdaten» deren Land im Norden vom Rheine 
behaust werde > aus ^05 Völkersehaften (jt^ri) bestehen. 
DieGflJiaten müssen ihm diso als eine geschlossne Völker^ 
£anulie ecacdiieBen seien , yop der err die Germaniseken 
Völker sorgfältig «ussohied. So berichtet -er z.B. im J9^{{. 
Jud, VII# 4| daaa sieh beim Begierungsantritte des Vespa- 
«ianittS eüx Theil der Oeirmanen empört habe^ mit denen 
dann benaebharte Galaten in Verbindung getreten seien 
u^ fi. w. W&hxend ee demnadii feststeht^ daes er die Ger»- 
manen und Gallier wohl yon einander zu unterscheiden 
wuaate» so isrt es. andrerseits Thatsache^ dass er zweimal 
d^n Keltiaehen Namen mit den Germanen in Verbindung 
gebraK^ht hat. lAus wtelebem Grunde oder mit welchem 
Beohte er Daa g^thaa habe 9 dütfte schwerlich naehweisbar 
«ein. Bei Joaepho 8 erkennen wir zuerst^ dass in der 
Ejalseoraeit bei den Griaehen eich der Sprachgebrauch her^ 
aiiagebildet haben muaa^ die Germanen zuweilen KiXroi zu 
neimeai. Dieaeii Spvaebgebnt)^ werden wir weiter unten z. B. 
bei Faua^aniäa und Gaaaftiis Dion wiederfinden; aber 
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^uldurahgMgigdJr Odlliutg fcum Dexadte ntolii /Vidlttoitt 
läast sioh die Anwenduüi; dieaw dbn Griechen vob Alten 
her wohl bskftnaten VölkemaiaMifi äaraufl erkUaren« daas 
.Derselbe, doisoh den Bösuaeben Namen Galliene verdcangt 
und . allmählig in aeiner Bedeutung .modifioirt» s&a den 
tixieoh^n gern einem Volke beigelegt aein mag» welch« 
verkältii&Bamäaaig wenig bekannt war» land einen Theil des 
Gebietea bewohnte^ weldiea ehemala Keltike (in aagenhitf- 
tem. Sinne) geheiaaen hatte» 



Cap. m. 

C. Cornelius Tacitus. 

Epochemachend unter den ächrifiatielleiu« welche zur 
AufheUuE^ der alten Greachichte rom NordeuanofMk dienen 
könnai> atetht C. Comeliua Tacitua da. Ihm Tetdankei 
wir in seiner Germania eine gründlidie Und umfaaeende 
Sebildesnng unaerea Yaterlandeai» der k^n andree Volk des 
nördlichefn BUirepa eine gleite aa die Seite zu aetaen hat 
Viele und auegezeichaiete Deutacfae Gelehrte haben über 
dieae für una ao werthvolle Sehrift eingehende Unteasu^ 
ebungen aogeateUt» und ea mag genügen» hier in der Kürze 
a(a£ dieselben zu vevwdiaen. Wie Tacitua im Agricala 
ein Bild you Bodtanuien gegeben hat» wodurch er aeine 
B^^higung und aeine Neigung au Daratellungai dieser 
Art ^probte» achrnnt er aus reinem Intereaae an der Sache 
¥eraucht zu haben» ein aolchea Bild auch von den Ootm»^ 
nekk zu geben. Während er aber den minder kräftigen 
Briten nur einen Abaohnitt ia der Lebenabeeohreibuag sei«- 
neb Scbwiegervatera Agricola gönnt» widmete er ein eignes 
Buch den unbezwinglichen» immer dio^nden» in kräftig« 
Originalität eich entwickelnden Germanen» deren Volks*- 
Dämlichkeit neben dem Böm/erthume in fast Ungetiübter 
£)ig^nthümiichkeit fortbeatand^ Diea«r. Anaicbt aind Si»- 
vern» Daunou» Dilth^y» Klein» Hoffni«ia4;er» Kieaa» 
ling» Closs^et u. A. WiwB dann' die Frage haoh der 
Glaubwürdigkeit der 6r€sr99ftamVe anlangt» eo kann die Be^ 
jnhung derselben der eben atu^aprodhnen Ansicht zufolge 
ninht zweifelhaft sein. Im AnacUusa an: die Unterattohungen 
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von ArAjdt^ Voelcltel, Gharitius^ Bä.dig/er, Bfarbijr, 
Spilliecke^ .Juatui9> v. Leute^h^ Welteir u. A,t mögep 
•m dieser Beziehung, nur einige Bemerkungen folgen. Zwar 
kann nicht naehge wiesen werden» obTaoitus selbst in Ger- 
manien gewesen ist^ und also eum Theil in Folge eigner 
Aii$chsmiuig berichtet» aber dass er zahlreiche und gvi^ 
QueUen benutzen. konnte» hat noch kürzlich Weiter dar- 
gelegt Wie Tacitus nachweislich den Bericht defii Ju- 
lius Cäsar benutzt hat, so wird er audt die JQrzählungep 
über die Züge des LoUius» Orusus^ Domitiu^ Aho- 
nobarbus» Tiberius nicht unberücksichtigt gelassen 
hab^n* Gesandte r Spdo»e, Gefangne konnten über mm- 
qh^a Zweifel Auskunft; gjehen. Wie die Sömer in fried- 
li0bein Verkehr. Deutsches Wesen kemaen zu. lernen Gele- 
genliieit genug hattet^ ist schon, oben berührt worden. Die 
attf 80Jkh,€n Wegen gewonneinen Kenntnisse der B^mer 
über die Gern^a^en lagen in nicht wenigen (zum TJieil llir 
uns verlornen) Scl^rif twerken dem forschenden Schriftsteller 
.Yor. Dass nun Tacitus mit Hülfe dieses historischen 
Materials Wahres berichten woUte, dafür zeugt nicht nur 
der sick so oft wflwrnde mpralisch-^strepge Sinn desselben 
UBÄ di«. Unparteilichkeit und Zuverlässigkeit seiner übrigen 
Wecke , sonden^ auch im Ganzen die Vergleichung mit 
M^ern Quellenschriftstellern. Auch er freilich ist von 
Irrthüanern nichrt.gapz frei: doch haben wir allen Grund 
ihn .des.Irrt^Ris nur da; au reihen, wo wir Beweise dafür 

haben. 

Wie die Germania, so enthalten auch dio grossem hi- 
st<^rischen Werke des Tacitus viele» auf Germanien Be- 
zügliche, und wir erkennen deutlich, dass er die Gern^ap^en 
un4 GaiUer für zwei verschiedne Völkerstämme hielt, 
über deren unterscheidende Merkmale er sich selbst völlig 

Jdajr wa?. ... 

Bier entsteht aber die Frage, ob Tacitus noch im 
Stande war, die echte Nationalität der. Gallier mit der der 
Germanen zu vergleichen, da das erstere Volk zu seiner 
Zeit schon sehr romanisirt war. Holtzmann (S. 52 f.) 
trägt mit grossem Fleisse Angaben der alten Schriftsteller 
zusammen, aus denen er den Schluss zieht, dass zur Zeit 

12 
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•d6B TiacrtuB Bchon ganz Gallien Äömiftch gewesen sei, 
mit Ausnahme einigefr Grebirgsgegenden, und das« die Gal- 
lische Sprache, welche er vielleicht sprechen hörte, die 
Aqüitanische in den Pyrenäen gewesen sein möge. Das 
Meiste, was er beibringt, bezieht si^sh aber- auf die 
Städte, und zwar vorzugsweise auf die des Südens. Dass 
im Süden iind in der Mitte des Landeö die Lateinische 
■Sprache schnelle und sehr allgemeine Verbreitung fand, 
ist zuzugeben. Wie das Griechische von Massalia aus in 
Gtillien sich Geltung verschaffte, wie'geborne G«.llier (Fa- 
vorinus u. a.) Griechisch schtiebeii und sprachen, als ab 
es ihre Muttersprache sei, so ward auch das Lateinische 
mit grossem Eifer gelernt. Der Vortheil und die Not- 
wendigkeit trieben dazu. Indem' diie Römer dem Gallischen 
Nationalgefuhle seine alten Stützen raubten, den Staat und 
die Religion nach Röniischen Formen umbildeten, und SSn- 
'richtungen trafen, welche 'der Lateinischen Sprache eine 
immer zunehmende Verbreitung sichern mussten^), wiesen 
sie die Gallier zugleich darauf hin, dass' Fügsamkeit in 
Römische Formen Vortheile iii Aussicht stelle, um so 
schneller musste die Romanisrruno^ des Volkes Fortöchlriitte 
machen, je energischer auf dieses ZSei hingearbeitet wurde, 
und je mannigfaltigere Umstände eine salche ümbtlduhg 
begünstigten. Colonien wurden, wie schon oben berährt 
wurde, gegründet, und zahlreiche Romer, welche in den ver- 
schiednen Orten Galliens ihren Wohösitz nähmen, koniiten 
daselbst als Herren auftreten, und der Gallischen Gemeinde 
ein Römisches Gepräge geben. Indem die Sieger den 
üeberwundnen die Hand boten, aus der Stellung von ün- 
terworfnen in die von Freunden und Mitbürgern überzu- 
treten, regten sie eifrige und sehr allgemeine Studien der 
Lateinischen Sprache und Literatur an. ¥8cht lange Zeit 
verging, so galt es dem Römischen Schriftsteller fiir rühm- 
lich, wenn seine Werke in Gallien gern gelesen v\^rden. 
Vergl. Martial. VII, 87: . . - . 

* i 

k I 

1) Vergib CKevftllei (A. de), On§im etfortnation de la Iqn^ 
Fran^aise^ Bd. I, S. 77 ff. Martin, Hist. moräle de la GauU, S. 
217 ff. Laveaux, Hist des pr emiers peuptes Uhr es ^ qui ont habite 
la France^ Bd. III, S. 1 ff. 
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Fertut habere meo$, st vera est fama UbeUos 

Inter delidas pulckra Vienna suas. 
Mß legit omnie ibi senior juvenügue pnerque 

JSt coram tetrico casta puella vtro. 
Hoc ego maluerim, quam si mea carmina eantent^ 

Qai Niktm ex ipso protinus ore bibunt; 
Quam mens Hispano si me Tqgus impleat auro, 

Pßscat et Hybla meae^ pascai HymeUos ape». 
PI in. epi$t. IX, 11: y^Bibltopolas Lugdvni esse non puta^ 
ham; clc tanto libentius ex literis tuis cognom venditari Übel' 
los meoSy quibus peregre manere gratiam^ quam in urbe coU 
legerint ^ delector^. Besondre Befähigung und Neigung schei- 
nen die Gallier fnt das Studium der Rhetorik gehabt zu 
haben: wir erfahren nicht nur von ausführlichen Reden^ 
welphe in Versammlungen von Galliern gehalten zu werden 
pflegten ( — so dass schon Cato') schrieb: uGallica gens 
dtuis res industriosissime persequitur, rem militarem et argute 
loqui^ und dass Xacitus^) den Cerialis zu den versam- 
melten Trevirem und Lingonen sagen lässt: y^sed quia 
apud vos verba plurimum valent^ bönaque ac mala non sua 
natura 9 sed voeibus seditiosorum aesttmantur, siatui pauca 
disserere^)» sondern kennen auch den Vibius Gallus« 
Yotienus Montanus^ Clodius Quirinalis, Ursulus, 
Gabinianus» Julius Secundus u. A. als ausgezeich- 
nete Redner aus Gallien. Die Gallischen Völker hatten 
im Ganzen dem Römischen Joche so willig sich «nge- 
«eh9yi^gt> dass Tarcitu« sich darüber ^npört aasspricht 
(in den Hist. IV, 71: y^Auxit ea res Oallorum obsequium: 
nam recepta juventute fäcttius tributa töleravere, proniores ad 
ojficiai quod spemebantur^ — und Uist, IV, 57: ,^{Gallos) 
nunc kastes^ quia molle seroitium, quum spoliati exutique fue- 
rintf amieos fore^) , und grade in dieser Fügsamkeit ui^ter 
das Sklavenjoch ein UnterseheidungemericmAl ro^ den Ger- 
manen findet: vergl. Germ. 48: j^et quod tributa patiuntur^. 
Aber nicht nur derartige unmittelbare Zeugnisse und 
die innere Wahrscheinlichkeit sprechen dafür, wie grosse 



1) Cjiton. Orig. II, bei Charis. II, p. 181 (ed. PtitscliO- 

2) Tacit. Hist. IV, 78. 
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• « 

Verbreitung die Lateinische Sprache in Gallien schon zur 
Zeit des Tacitus gefunden haben muss, sondern fast noch 
mehr der Umstand, dass die heutige Französische Sprache 
eine Tochtersprache der Lateinischen ist. Dehnbch aber 
ist es eine Sache der Unmöglichkeit, dass die Sprache von 
mehrern Millionen von einer eingedrungnen innerhalb weni- 
ger Jahrhunderte so gut wie ganz verdrängt worden sein 
kann. Der natürliche Verlauf ist der, dass die fremde 
"Sprache zuerst in den Städten Wurzel fasst, und von da 
aus langsam dem Landvolke bekannt wird: aber es vergeht 
lange Zeit, ehe das Landvolk d\e fremde Sprache der an- 
gestammten vorzieht. 

' Wie unter gleichen Umständen überall, öo bildete sich 
auch in Gallien eine Mischsprache, welche viele Oallische 
Bestandtheile enthielt; ja die Gallische Sprache trat noch 
im dritten Jahrhundert so kräftig hervor, dass der Kaiser 
Septimius Severus sich zu dem Decrete veranlasst sah, 
dass die Fideicommisse nicht nur in Lateinischer oder 
Griechischer, sondern auch in Gallischer Sprache abgefasst 
werden dürften *). Und vollends im Norden des Landes, 
wohin nur wenige Verkehrsstrassen der Römer reichten, 
kann die Lateinische Sprache nur wenig verbreitet gewesen 
sein. t)as' hat kürzlich Moke (La Belgique änctenne^ S. 
046 ff.) gründlicli nachgewiesen. Also verschwunden war 



> 1} Martiiy, MisU moraU dt la QmuU\'%i Ü2%, VergL U:lp4i^a. 
in der L». 11 Dig. de legaU XXXII: ,^Fideictfmmf9Ba quocut^qme «er- 
mone relinqui possunt; non solum Latina »el Graeca sed etiam I\tnica 
vel Gällicana vel aUerius cujuscunque gentis^*'. Hier ist nicht etwa aa 
den Gegensatz von todten und noch lebenden Sprachen tu denken. 
Das Pnnische verschirand erst in der Zeit nach dem heiligen Angii- 
'St<»u9, welcher an einer Stelle (ßerm, CZXVTJl de verb*, Ap^i,: 
i^Bmntfibium notum ^i Purdcvnt^ qtl^odiqi^id^ .laltne nob%9 dicoßn^ qwa 
funice non omnes nosHs eic.**) bezeugt, dass zu seiner Zeit nicht mehr 
alle Einwohner von Hippo die Punische Sprache verstanden. Die 
Stellen über die Fortdauer der Punischen Spräche wenigstens bis 400 
"n. Chr. vergl. bei Bernhardy, Qrundrxss det Böm: Llt, S. 71. Wie 
Aber hier das Punische als noch lebende Sprache erscheint, so müssen 
wir grade ans obiger. Stelle schliessen^ dass auch die Gallische Sprache 
sich damals noch in manchen Gegenden lebeilskräftig erhalten ha- 
ben mag. » ^ , ...*.. i ^ 
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die Gallische Sprach zur Z^it d«9 T^citu« nochnieht^)« 
und.weim dieaex Schriftsteller die Germaufsn und. Gallier 
durch ihre Sprachea untexscheidet, so sind wir nicht im. 
Stande I ihn. eines Ixrthuni(B .zu z,eih9n. Diese Dai^leguqg. 
wird genügen 9 um zi^. zeigen, daas wir^ wie in acndern Be*. 
Ziehungen^ so auch. in Betreff. der ethnographischen Fragen,». 
welch« un^ hier.bepchäftigen» grosses Gewjijcht auf die Aut 
gaben des TaQ.itus. legen ipüssen. , 

Tacit. Germ. 2: Ceterum Germaniae vocabtdum recem 
Bi nuptr • additum 3 qfJtoniam gut primi JRhejmm tramvfresst 
Galloa ^ispulmnt^ ac uuna Tungri^ tuno G^rfnar^i vooati' aint^ 
Ita nattomif nome»i non genth apaluis^ ptmlatim, ut omneSf 
primimh a victQre.^b tnet^m, mox a ^ ipsü tjwmto nom>ne, 
Germani ^(Kormtur. , , 

Diese wenigen Zeilen'), in welchen Tacitue eiuß 
Menge von Thataach^n s^usiimmengedrängt erwähnt i sind 
grftdje deswegen dunkel^ und köntnaii gramniatisch rich-tagi 
auf yemchiedne Weise versanden werden* Dia. Les^ten. 
der Handscbriffcexl tragen Nichte zux Aufhellung be^. <Woi 
aber ^ersohiedna Deutungen eines und. desselben Satze^^; 
möglich sind, muss und ka^niman sich begnAg^ni':die wß^xr* 
aeheinüdatste und durch äussere Gründe am .besten gestütsst^ 
Eridärung aufausttohen. Zu diesem Z^ele . gielangt jmau mi. 
sicherste auf dem Wege ein^r in das Einzielne gehendei^; 
Interporetation. Der erste Abschiiitt deß Satzes bietet . zh, 
keinem Zweifel VeraolaBSung : der Sinn ist : ^übrigens ißt. 
der Auidruck ' Germania spätien Uräprunges und '4em Landi^ 
neuerdiiigs. fodg»elegi^, und ap die 'Worte re€4m et.mtp^,. 
additiim darf deshalb ein strenger Massetab Aicht atigelegt 
werden, ^eil vorher rnitiqua nomina des Volkes ^rwähni 
wcrdeA, welohe iä eine mythische Vorzeit geholfen; ui»d| 
denen' gegenüber ^er Namen Germania, selbst we^ix es; 
schon 2-^d Jahifhünderte alt war, als recens ßt n^ey. a<2r^ 
ditum gelten konoite« Ohnehin bezieht Tacitus ni^p^r nicht 

hmner auf eine gaitz kurze Vergangenheit. Der Schluss. 

-— *■" — . - , . , , 

1) Von den spätem üeberbleibseln der Gallischen Sprache wird" 
noch unten die Rede sein, besonders im ersten Anhange.' 

2) Vergl. besondere örimm, Gesch. d. Deutschen S^rj^^he, S. 
Ml^ E (Aiisg, Ä)* ;./ r. . ■ 
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dieses ersten Satzes, welcher vervollständigt so lauten würde 
y^qnoniain ii, qtci primi Rhennm transgtessi Gallos expulerint 
ac nunc Tnngri vocentur, Gei-mani vocätt sint^, veranlasst 
schon zu einer Frage, deren Beantwortung dem Scharf- 
sinne des Lesers überlassen bleibt. Indem nämlich Taci- 
tus sagt, dass Diejenigen, welche zuerst den Rhein über- 
schritten und die Gallier verjagten, Germanen genannt 
wurden, entsteht von seihst die Frage: von wem wurden 
sie so genannt? 

Selbst oberflächlich betrachtet liegen hier nur zwei 
Möglichkeiten vor, nämlich entweder von ihnen selbst oder 
von den Galliern. Bei näherer Betrachtung aber ist die 
erstere Möglichkeit zurückzuweisen: denn nach Tacitus 
entstand bei Gelegenheit des Eindringens jener Nichtgallier 
in Gallien der Namen Gennani, und dabei läsat sich eher 
begreifen, dass die Gallier ihren Gegnern einen Namen 
beilegten, als dass Diese unnöthigerweise selbst einen 
neuen Namen angenommen hätten. Die eingedrungnen 
Germanenstämme hatten und behielten vielmehr noch lange 
ihre alten Namen, wurden aber von den Galliern als fremde 
Stämme angesehen, die unter sich selbst verwandt seien^ 
und darum auch von ihnen mit einem gemeinsamai Namen 
bezeichnet wurden. Tai deutlich wird man an dieser Stelle 
an Cäsar 's y^Eburones, Condnm etc., gut uno nomine Ger^ 
mani appellantur^ erinnert, zu gut stimmt e6 zusammen« 
dass Aduatuca eine Stadt der fiburoaen bei Cäsar» eine 
Stadt der Tungrer bei Tacitus genannt wird, um nicht 
als historische Thatsache erscheinen zu lassen, dass die 
niederrheinisehen Gallier vor Cäsar' s Ankunft den Ebu* 
ronen u. a. den Gesammtnamen Germani beigelegt haben« 
Die Ansiedlung dieser Germanen in Gallien war, als Cä- 
sar nach Belgien kam, schon vor langer Zeit geschehen, 
lag aber noch nicht ausserhalb der Gränzen mündlicher 
Ueberlieüerung von den Vorfahren her. Kein Grund ist 
abzusehen 9 um an der Wahrheit dieseor Ueberlieferung zu 
zweifeln. Aus diesem Grunde ist es aber ganz unmöglich, 
an eine Römische Entstehung des Namens Germani zu 
denken, w«s Hol tz mann (S. 44 f.) thut und zu beweisen 
ßucht: die Beste der Schaaren des Arioviat, wenn m» 
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überbuipi ia Bel^m Wohn^itse erhielten , was wir eher 
bezweifeln, als mmethmen dürfen.^ waren wenigstens nicht 
antiquihLs angiQsied^ty als Cäsar nach Belgien kam. Der, 
Ausdruck , mc^or, welcher im folgenden Satze bei Tacitus. 
erscheint» kann also sicher nicht au£ die Römer bezogen- 
werden. Diecier zweite Satz zeri'ällt in drei Abschnitte» 
welche ifn mannigfacher Beziehung zu einander stehen. 
Das den Satz beginnende ita ist mit dem nachfolgenden. 
ut in Verbindung zu setzen ; ^nd die Worte natio und gens 
verhalten sich zu einander» wie der Theil zum Ganzen, In 
gleichem Verhältnis» stehen im zweiten Abschnitte zu eiu^ 
ander victor und ^nnnesj d. h. der victor ist ein Theil die- 
ser omnes; die Gerniani-Tungri sind der mVfor und zugleich. 
ein Theil des Gesammtvolkes der Germanen. Dann steht- 
mit dem zweiten der dritte Abschnitt in Relation» und es 
ist nur die Frage» ob in einlacher oder in doppelter: sicher 
lubnlich ist» dass primum und moa einander entsprechen^. 
und möglich ist» dass a nictore und a se ipsts zu einander- 
in Bezi^ong stehen. Vervollständig man den zweiten Ab«. 
schnitt yfUt omnes primum a victor e ob metum Germani vo^ . 
eare^itut^y 80 kann man ohne Bedenken übersetzen entweder 
^dass Alle anfangs, durch den Sieger (d. h. die in Gallien, 
angesiedelten G^manenstämme)* ' um Furcht zu verbreiten». 
Germanen genannt worden^» oder auch ^dass Alle anfange 
nach dem Namen des Siegers Germanen genannt wurden^', 
weil die Gallier sie eben so fürchteten^. In Verbindung 
mit dem dritten Abschoitte aber haben beide Uebersetzungs- 
ajrten ihre Bedenken^ Gegen die letztere Uebersetzung9art 
könnte man geltend machen» daes Tacitus sagt nomptk 
indere e vocabulo cdicujus z=z nach Jemandes Namen benen-, 
nenj vergl. Ann» XII» 27. Da nun a se ipm oflFenbar: 
nicht mit invento verbunden werden kann» sondern mit 
vocarentur reTlmx^en werden musa» so gewinnt es den An^^ 
schein» als seien a victore und a se ipsis als eine Art voi> 
Gegensatz hingestellt» was der ersteren Uebersetzung allein 
(vergl. Waitz» De(ut»che Verfassungsgesohichte» Bd. I, 
S. Xli £) entspricht. Dieser Auffassung steht nur Das. 
entgegen, dass, wenn die Peutsohen nur von eimgen kiei^ 
nen vorgeschobnen Stämmen i ^ und zwar nur den nächsteii, 
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Feinden gegenüber, alff Germant bcieiclmfet worden i^raren, 
die grosse Gresamnithcit keiiien Grand hatte, diesen Natiien 
selbst anzunehmen. Dennoch wirf jene eratere Ueber- 
setzungsart die richtigere sein. Wie wir ans Cäsar's 
Berichten wissen, dass die Eburonen die ostrheinisehen 
Stämme nls verwandt ansahen, und bei drohender Geftihr 
zur Hülfe aufforderten, so mögen sie auch, um den Gal- 
liern Furcht einzuflössön und Angrifffen von deren Seite 
vorzubeugen, Letztere auf die Verwandtschaft mit jenen 
Stämmen hingewiesen haben. Der* erste und oflFenhar 
stärkste Stoss der Germanen gegen die Gallier war am 
Niederrhein erfolgt, und dort hatten die Qiillier ihren 
Gegnern einen Namen beigelegt, in welchem sieh ihr 
Schrecken aussprach. 

Ahgeöehen von andern Erklärungsversuchen des Na- 
mens der Germanen ist der von Leo (in Hnupt's Zeit- 
schrift f. Deutsches Alterth., Bd. 5, S. 614) hervorzu- 
heben, welchem Grimm in der Gesdhichte dier Deutschen 
Sprache, (S. 546 Ausg. 2) im Ganzen in folgenden Wor- 
ten beitritt: „Von gairm, pL gairmeanna, Ruf, Ausruf, 
könnte wieder ein männliches Substantiv mit der Bedeu- 
tung des heutigen gal. gairmadair, garmadc^ oder welschen 
garmwyn, Schreier, Rufer leiten, das dem Sinne des grieeh. 
ßoriv ^yad-oc nahe stände, und sich trefflich für einen Hel- 
den im Kampf schickt, für den rauhen Deutschen, Gal- 
liern gegenüber, um so mehr, da ihm baritus oder fremitus 
ausdrücklich zugeschrieben wird. Germant bedeutet dem- 
nach Nichts, als ungestüme, tobende Krieger, und suchen 
ein solcher Name mochte den Galliern Schrecken einflössen^. 
Hierzu ist zu bemerken, dass es wohl kaum als blosse Zu- 
föUigkeit angesehen werden darf, dass das furchtbare Ge- 
schrei der Germanen im Kampfe den Römern und ohne 
Zweifel auch den Galliern als charakteristische Eigenthüm- 
Hchkeit erschienen war, und dass die alten Schriftsteller 
grade diese nicht Gelten besonders hervorheben; vergl. 
Tacit. Germ. 3 (und dazu Rühs, ErKLut. zu Tac. Germ., 
S. 126); Ann. IV, 47; Hist. H. 22; Casö. Dion, 
XXXVIII, 45; Julian. Misop. p. 397. Freilich Zeuss 
in der Grammafica Celtica (II, 785) bestreitet die MSg- 
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lickkdt TOÄ Leo's Ableitung *) und schlägt dagegeii yor, 
Germam von de»i Keltischen Woirtö ger oder ^«wV ä3 Naek*- 
bar ftbzuleil^n, so- diiSA Germanus Nachbar bedeuten wüide. 
Was aber SchreokeiHtes in dem Begriffe ^Naobbarn^ liege^ 
ist nicht einzusehen : daher passt- wemgatena diese Deutung 
d^s Namens nicht zu der hier foefaandeltea Stelle dnr< 
Gemmnia. 

- Mng nun aber die eiae oder die -andre Ableitung von- 
Keltischen WortstJwnmen *) die richtige sein, hier eoUr nur 



1) W^an aueh .41« heutigen Keltischen Spj^achftuaneji diese Ab- 
leitung verbieten, so ist doch anzanebmen, dass die alte Galliscbe 
Spracbe iu mancber Beziehung von den beutigen Dialekten abwich. 
Jedenfalls irrt z. B. Le Gonidec, indem er in der Vorrede zu seinet' 
Grammaire Ceho^Bretonne sagt, dass man keine allmähHge Weiterent^ 
Wickelung der ■ Bxtttagnnofaen Spcache machweiten köaae. Unlä«gbar 
ist eil, dass in den. Keltischen Spra<>hea eine Entwickeiung angenom- 
men werden npiußs, wie in allen andern, und dass auch in ihnen die 
Sprache, wie sie vor 1900 Jahren gesprochen wurde, sowohl in Betreff 
des Wortlautes, als auch des Wörterschatzes von den heutigen ab- 
weichend gedacht werden musB.. Obgleich e« mir fern liegt, mteb 
(nr ^nen K^tatßt ider KaMscfann Sprachen aasiratgeben» 90 bin ich' 
doek im Staade^, m Betire£r des Wditerschatzes eiaiige Nachweise zu 
liefern, dass die Keltischen Sprachen ihre , Geschichte haben. 

Altgallisch 
comnus (Pomp. Mel. III, 6) I cotvain (Walisisch). 



hrisa uva (Colum. XII, 89) 
gadaUs (Gapit. Cavodi M.) 
planaratum (Plin. h. n. XVIII, 18) 
marc (Paus. X, 19) 
fades (Plin. h. n. III, 16) 



vergl. Bretagn. brise, 
gadales (Bretagn.). 
crann-araidh (Gaelisch). 
marc (Gael.). 
giuthas (Gael.), Jyrr (Kymr.). 



Diese Beispiele genügen schon , um zu zeigen , dass die von Ro- 
mischen oder Griechischen Schriftstellern überlieferten AltgaHischeri 
Wörter in den heutigen Keltischen Sprachen ^ich entweder erhalten 
haben, dann aber in der Form doch meist abweichen, oder nur nobh 
in einer oder der andern erhalten sind: so entspricht z. B. dem Alt- 
gallischen pades (die Pichte) vollkommen das Gaelische giuthas, wäh- 
rend im Kymrischen das Keltische Wort durch das aus dem Eng- 
lischen herübergenommne fyrr ersetzt worden ist. Leicht würde es 
«ein, diese Beispiele noch bedeutend zu vermehren, wenn man sich 
nnr an die nenern Keltischen Sprachen hält, deren Wortschatz durch 
^mde Zumisehnngen sich mannigfach verändert hat. Zulässig ist 
die Vermuthüng von Leo und Grimm jedenfalls, so lange wir ihre 
etwaige ^nzulä^sigkeit nicht beweisen köhnto; 

2) Nur beiläufig möge hier Erwähnung finden, dass die firkläruag 
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festgehalten werden, dasa der Kamt» Germam GalliA^^ 
Ursprungs ist. Unter den in Bündnisse vereinigten Gal- 
liern konnten sieh Nacbrichten über ^üie BigenthümlidikeH 
ten des feindlichen Volkes Imcht verhreiten> und zum Tkeii 
selbst nrtheilend» zum Theil durdi die Sburonen u. a. 
darauf hingewiesen, erkannten sie die Volksthümlichkeit 
der Germanen wieder^ auch wo ihnen Dieselben an andern 
Gränsen entgegentraten. Nachdem es so gewöhnlich ge- 
worden war, die -in zahlreiche, aber verwandte Stwme 
gespaltene Nation mit dem einmal erfAindnen Namen Get' 
mani zu bezeichnen, fingen diese Germanen selbst an, sich 
im Verkehr ^) mit Galliern und Römern dieses Namens zu 
bedienen. — Hiernach ist die oben wörtlich angeführte 
Stelle so zu übersetzen: Uebrigens ist der Ausdruck 
Oermania spätem Ursprongea und neiterdings (dem Lande) 
beigelegt, indem Diejenigen, welche zuerst den Rhein über- 
schritten und die Gallier vertrieben, und jetzt Tungrer 
heissen, damals Germanen genannt .wurden. Allmäblig 
kam der Namen eines Stammes, nicht eigentlich der des 
Volkes so zur G^ltmig, dass Alle anfangs dmrek drai Sie- 
ger (d. h. durch die in Gallien angesiedelten Germanen- 
stämme), um Furcht zu verbreiten, mit dem einmal er^ 
fundnen Namen Germani genannt wurden., und d^ss sie 
sich nachher selbst so nannten. 

Ohne nun die zahlreichen von einander abweichenden 



ded Nameos der Germanen als „Speerjnünner^^ unstatthaft ist, — we- 
nigstens an eine Galliscbe Ableitung dürfte dabei nicht gedacht wenden. 
Denn es iat nachgewiesen worden , dass die alte GalHsche Sprache 
eine Kyrorische war, und in den Kymrischen Dialekten heisst der 
Speer: Bretagn, und Walis. ber^ während nur die Gadhelischen den 
Guttural haben, z. B. Gäl. gearr, — Thierry im fünften Capitel des 
zweiten Theiles seiner Histoire des Gaulois erklärt den Namen der 
Germanen als „Kriegsmänner^S und meint, dass die ersten räuberischen 
Schaaren, welche über den Bhein vorgedrungen wären, sich selbst 
diesejv Namen beigelegt hätte^. 

1) £in frühes Beispiel, dass die Gernumen im Verkehr mit den 
Bömern sich selbst Germani nannten, ßndet sich bei Ca es. befL GäH 
I, 36, wo Ariovist bei der Unterhandlung mit Cäsar sein QignM 
I)«sr initktiGerfnani nennt. . 
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ütsh&eBBtzntkgen xmA Erklärungsvefn^ofae» welche inehi^ oder 
weniger das Kiehtige treffen, durdizügehen ^ mögen 'eiiiiga 
Woi^e genügen, Ufn den allerdinga originellen Erkläron^CK 
vemioh von Ho Hz mann (S. 42 ff.) :m widerlegen, weil 
I^elbe ftich einbildiet, den Zeitpunkt b^sthnmen 2U köiw 
nen, wan» der Namen Gemvtmi entstanden Bei. £r Bagl 
(S. 46): ^Wb können also gana genau beatimm^a, wo 
uad wann der Namen Germanen zuerst gehört wurde. £flh 
gesokah im Lager des Cäear, bei jener trepidatio mvßitmm^ 
als sie gegen Ariov'ist auseieben' saliten^im J» ^ r. 
Chn^ — Zuerst meint Uoltsma'nn (S. 43), das» man der. 
Stelle Qewalt anthue, wenn man unter na^to das uatei^-«^ 
ordnete, das besondre, und usitex gens das allgemeinere res-t 
steke, uad daais unsere Wörterböeher Unrecht haben, wönn 
sie lehren, dnoe die gern aus den nationes bestehe« £uie 
Idihne Belvauptung, wek^^ durch 4 Stellen erwiesen wer-^ 
dm BoU^ von denen aber nur meiner Werth tugeaianden 
werden kaiin (Ca es« heü. OalL VI, 6: natia omms GcMq'^ 
nm). Die 8 aus Taeitus 'entnommenen Beispiele, wjo 
»otio ein gcossra GesammtrOrlk bedeuten soll, £alleh weg, 
weil Nichts uqb hindert, dbrt naiio auf den einzelnen Volks* 
atamm zu bezieken. Wäfareiid aber die Wideri^gung die* 
sec Behauptung Holtzmann's im Allgemeinen den. 
Wikegrapben üb^Iassen bleiben kann, soll hier nur der 
Nachweis geführt werden, dass in Betreff des .Spiachge« 
brauohes der Germama Uoltzmann irrt Will dieser Ge^ 
Idrte auch nkht gelten lasiMeu', dass im zweiten Capitel 
mäor ein Theil der ömnes iat und dass in gleichem Yer«^ 
hältnisse die natw der ^r«??» gegenüberstehen muss, so wird 
er dodi in Oap, 88 nicht läugnen kennen, dasti natic tim 
Tiidl der gens sein müsse. Da faeisst es: Nunc de Suevü 
(^cendmn e»ty quorum non %tna, itt Gh(Uto$iim Tenet erortmwÄ 
9^n9: .majorem enßm Germuniae partem obtinent^ proprtis 
(dkuö naiionibua ncmimbitique discreii , quamquam in c0n%t 
^/^ne Suevi vooentur. inaigne gimtis obliquare ^rinem ete^ 
Hier ist doch «ganz unzweifelhaft, dass die Sueten als gen» 
bezeichnet werden, welche aber in mehrere ttationes zer«* 
spalten war. Wo beide Worte, wie im zweiten Capitel 
als Gegensatz einandecr- g^geioibca^tehen» ipjt mHot der,« Tkeili 
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gtens dfti» Qaitte» Was daigua gi»g«it W4itz gesagt wird, iet 
giuis willkährlich und ohua Bedeutung, wie dieaa auckder 
obigen Darlegung hervorgeht. Da der ^mct4yr^ aber nicbt 
dae RömisebeHeer.Cäsar'B.BeiDi kans, sq etebenalle yon 
H o 1 1 z m a n n aua dieser V prauesetaung hergeleiteten Sohlüeee 
al» unbegründete Hypothesen da: nicht die Hön^^r gabea 
den Nftm/en ^), der alep nicht Laicinkioh^ sondern nur iati^ 
niflirt ist; nicht Ariovist'g Heer erhielt zuerst den Ijl»? 
men Germanen, sondern die Eburonen und andre Stämme 
in Belgien; ArioT ist's Krieger waren Germanen, ab^ 
nicht weil Cäsar 's Heer sie als echte Gallier erkanate, 
solidem weil sie mit den schon in Beigten ansässigen Ger* 
nuinen für stammverwandt gehalten wurden. — Nein! Die 
Gallier erfanden den: Namen Germanen, indem ihiien eine 
früher ihnen unbekannte Nationalität eni^^[entrat. So ist 
diese Stelle des Tacitus eine von denjenigen, in denen 
sich oiEen dieser Schriftsteller für die Ansicht ausspricht, 
dass die Gallier und Germanen verschiedner Nationalität 
seien. Nach seinen Worti^ waren Dissjenigen^ welche 
zuesst G^ermanen genumt wusden., über den Jßhein gegan* 
gen, und hatten die Gallier vertrieben: -^ Das ist Beweift 
genug., dass sie selbst keine GaUier waren. Diese beiden 
Nationalitäten s(^lossen sich einander aus. Das ist un^ 
zweifelhaft die Ansicht, welche Tsucitus durchgängig fest-i 
hält und ausspricht. So sagt er im vierten Capitel der 
Germama, die Germanen seien eiike ^propria et smeera et 
fantntn sui ^imilis' gem^ , und- es- wäre ganai Widersinnig, 
wenn man, wie Holtzmann (S. 57) thut, unter den 
^Germaniat popuW^ den ganzen Keltischen Volksstamm 
mit verstehen möchte. Dass die Gallier nicht zu den 
yfGermamae joopw/?'^ gehörten, leuchtet ein, und grade diese 
Letztern sind es, von denen Tacitus angibt, dass^ sie eine 
pröpria et smeera et tantum sui stmüis ^öns 'seien, was in 
unserm Falle nur soviel bedeuten kann, dass in Vergleich 
mit den Unähnlichkeiten der beiden grossen Völkerstämme 
die Aehnlichkeilen so gut, wie gar nicht« in Betrdcht kom- 
men können. Weisse Haut, blonde Haare, blaue Auges, 



1> Vergl. den Anhang m ^^m Qa^tel« 
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hoher kräftigei" W«öhfl hmntktett Bfidht giröde aüöikäiliesfif- 
liche Kennz^ichfeB der Keltische» AbstamiHiing zu win. 
Tacitus hat offenbar geifttigerc und- di!itchgt«ifeiriere Un- 
terscheidungamerkniale im Auge. Aeuaserliohkeiten (wie 
auch die von Holtzmann S. 81 bemeiiten) lassen «ich 
allenfalls auf klimatische Eiinflüsse zurückfahren^ die^ auf 
ähnliche Weise wirkend, ähnliche Wirkungen um so mehr 
herYorbrihsren mussten, da eine Verwandtschaft der Kelteb 
und Germanen ohnehin Niemand l&ugnen wird. — Zu 
gleichem Ergebnisse führt -eme nähere Betra^h tüng dt* 
letzten Zeilen des 18ften uiid dei^ ersten des 28. Capitek 
der Germania^ wo es heisstt „Äin^c m cömrnvn^ deemiiiuin 
Germanotum otigine ae möfibns accepimusy nunc sinffuldrum 
gentium instttuta ritnsque, qnatenus differanf^ quae nationes e 
Germama m Gallias ccmvmigraverint , expedimn. ValtdiorBe 
olim Gallorum res fuisse sitmmus auctöritm divtts Julius tra" 
ditf eoqne credibile est, ettam Galtos in Germcmiam tramf" 
gtmos^: Tn diesen und den folgenden Sätzen stellt Ta- 
citus die Gallier und die Germanen einander als zwfei 
grosse, von einander yerschiedne VölkermaBsen gegenü1>er, 
deren Nationalität ton dem Orte ihrer Änsiedlung iinab- 
hangig sei. Einen Keltischen Völkerstanim nönnt Taci- 
tus nirgends: die grösste ethnographische Einheit died^s 
Stammes sind bei ihm die Öa/W, welche nicht von ihm auf 
die Römische Provinz Gallien beschränkt werden, und 
ebenso wenig beschränkt er die Germanen auf das 'Land, 
welches die Römer Germanien nannten. Nähme man aber 
tin, dass dre Gallier und Germahen *im Grunde ein und 
dasselbe Volk gewesen wären, und nur durch politische 
Ötünzen geschieden, d. h. Wären die Gallier von den ©et- 
tnanen nicht ethnographisch zu unterscheiden, so könnte 
Tacitu* in Germanien keine' Gallier, in Gallien köine 
'Germanen annehmen. ' Dai3 Bewusstsein ethnographischer 
Verschiedenheit der Gallier und Germanen spricht' sich' m 
"dems(felb<en C^pktel au<ih in' den WoHen aus: ^Ttevert et 
Nervii circa offectationeTn germanicae originis nitro ambitiosi 
^^tt tanqui^m per hanc ,glorfja'm sanguinis a . similitudine ^t 
^eriia- QaUcmm. 4epar£»iu9^ * ^ Wie genaue Tacitus der 
Germanischen Yolksth^mlkrhleeit Beehnimg trägt^ und da- 
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Ton im Qallk^ «uB9cliej4et« wo Solehes auf ostrlmBir 
ackea Gebietea sich findet, das tritt in Gap* 29 deutlich 
hervor i» den Worten: »iV^p« num^raverim int er (rermanm 
poptdos^ qumnquam Irans lihpnvm ]^<mubiwmque conaed-erinMy 
,eoa, qm decitmatea agroa exercent. Levmimus quüque 6hl^ 
lorum et inopia audax dubiae possA^sionis solum occupaver^^. 
,Weil die Bewohner der agri deeumates zum grossen Theile 
Gallier waren, glaubte er sie in ei^er Bedpzechung dv 
Geruianiscben Völker unberücksichtigjb lassen zu müseeii, 
obgleich sie au£ Dei|ta^hem .Boden wohnt^i. 

Dann werden unter den Germanischen Völkern in 
Cap« 37 die Cimbern aufgezahlt. Dort heisst es: y^Ssaxen- 
tesvmum et quadragesimum annuvi urbs nostra agebat^ quam 
prvmum Cvmbrorum niulita sunt arma CaeciUo Metello ac 
Papirio Carbone consultbus; ex quo si ad alterum imperata-- 
ris Trajcmi consulatwm comptitemus^ ducenti ferme et deam 
a$m% CQÜiguntur^ Tamdiu Germania vincitur^. Die ersten 
Germafnen itkoi welche ßoi^ bcßi^gte, waren die Cinihem. 
Da nun die GalUei: ^chon weit früher besiegt wcrrden wft- 
ren, so liegt aa(vh in dieser Angfbbe eine deutliche Unter- 
scheidung der Gallier und Germajuen. — Endlich lesen 
wir in Cap. 41^: y^Gothin0e gMicaj Osqs pannonica , Lingua 
coarguit no^ esse üermanos^^). 

Weil demnach die Gothinen di^ Gallische Sprache 
redeten, scheidet Tacitu^ sie ausdrücjülich von den Ge^ 
nmn^n aus. Nicht gering^^s Gewicht ist darauf zu legea« 
daas Tacitus die verschiedne Sprache hier als ein unter- 
scheidendes Merkmal iiir die beiden Völkerfamilien hia- 
sieUt^ wodurch vieles oben Gesagte eine nicht zu besei* 
tigende Grundlage erhält. Die Gallische und die Geriaa- 
nische Sprache unterschieden sich gan^ ohne Zweifel nicht 
bloss dialektisch^ sondern in solchem Grad^, daas zwei 
ganz verschiedne Völkerstämme dadurch erkannt werdeo 
mussten« — 

Alle diese durchaqB nicht zweideutigen njod keinem 

1) Durch diese Stelle entsclieidet Tacitus, was er im 28. Cap. 
zweifelhaft gelassen hatte. Grimm (Gesch. d. Deutschen Sprache, 
S. 117^, Ausg. 2) int daher^ indem er sagt, dem Tacitas sei die 
;^rt<^ der Qtea #U De^t9c]^.«|iAM»«ai 
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Zweifel UQterWoj£ften Angaben in iiifft &prmafdä de» Ta- 
eituB zeugen unwidereprechlich dafür» dasfl dieser Sciirift- 
Bteller die Gevmaaen und Gallier iur yerschiedne Völker- 
Aamilien hielt, deren ethnagraphieche Untersdüede und 
Qxänsen er im Ganzen wohl kannte ^)» Gegen die obigen 
Zeugniese ist es von untergeordneter Bedeutung, dase er 
irrtküailic^er Weise in Cap. 37 den Sieg der Tiguriner 
«fcer den Cassius unter die Siege der Gearmanen redinet. 
Wenugleich n^in an die Mögliehkeit denken könnte, dass 
die Tigutuier, reirbundeu mit Germanen» den Cassius be- 
siegt h4ben könnten, so soll doch zugegeben werden, dass 
hier eine Ungenauigkeit, ein Irrtbum des Tacitus vor- 
liege» wie er deren inehrere begangen hat. Aber bereobtigt 
uns Das» die Richtigkeit seiner Angaben in Zweifel 2U 
ziehen» wo wir nicht beweisen können» dass er geirrt hat. 
Holtzmann (S« M f.) zieht aus diesem Irrthum aber den 
Scbiuss» dass Tacitus selbst die Seheidelinie zwischen 
den Germanen und Galliern nicht zu finden w.U8st4. Die 
oben angeführten Stellen beweisen aber deutlich» wie be- 
wuBSt sich Tacitus dieser Scheidelinie war« Dem» was 
wir in Betreff der Germarm gesehen haben» widerspricht 
auch in den übrigen Schriften des Tacitus Nichts.- Die- 
selbe Unterscheidung ergibt sich z. B. in den Ann. III» 
44: ^At Momae nen JVeo^ros modo et Aeduos, sed quaiuor 
et sexa^rn^a Galliarwm civitcU^e desmoisse, a^eumptos in socU" 
iaiem Germcmoe^ etc. Ferner Ann. IV» 5: ^ — eid praed- 
puuvn Tolmr Rhenum juxta, com^nune in Gei'vnancs Gallosque 
Muhsidium , octo legiones 4rant^. Dann H i s t. IV , 25 : 
y^Molifsque B^nfia exereiius in Colaniam Affv^[>pinemsem 
affiuentibus mtxUiis Gallorum, qui pvimorem Ilom(mmnienixe 
juvabant; mox valeseentihve Germams pleraepee (States ad-r 
^ereum nos arman^ etc. Endlich Hist. iy> 61: yfCeterum 
neque 8€ negue quemquam Batavuntr in mrba Gaüv&urwm 
adepüf ßms Germtmarum optbue it^ si certandum admnns 
Qailo9 de posseBeione rerum forety ineUhie famn et p&HoT^> 

1) Hätte Tacitus die Germanen für stammverwandt mit den 
Galliem und nur für weniger entnationalisirt gehalten, so würde er 
von ihnen gesagt haben, was er im Agric, c. 11 von den Briten sagt: 
rf^Bfkmm^p^osnnm'OiKU^ et -^kiUks $u*U; 9eu dmaiUe oiFiginU 9if*Mc. 
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Solcke Stellen finde» «idi auoli ia Hi<»t« IV^ 5^; 64; 74; 
78 u. «. w. 

erklärt, ist bekannt^ und d«MM» er die. Oeroxas/en von den 
Galliern wohl ssu unCeraokeiden. wuaate, habmi wir <A^n ge- 
ifiehdiifc. Dennock sind neuere GeI<duFte durcb den ähnlichen 
lihmg von Cirmnerii^ Cimbri^ Kt^iy yeranitiaet worden, 
einen ethnogarnphiBohen Ziusammenhang dieser Völker £uin 
Theil mit grosser Gelehrsamkeit sa behAup4;en (vor, Allen 
H. MiüUer, Die Marken des Yaleislandea» iS^ 113 ff., 
Priohard» Fieker, Sauppe, Lareaax, £reret, 
Thiecry, P^tigny \i< A.)* Dass aber die Cimbern niekt 
Naöhkommen der Kimmerier seien, hat schon Adelung 
.in der Aeltesten Grescäiichte der Deatachen (S. 17 ff.) gi^- 
nügend naehgewiesea ; . und die Behauptung, dass die Kel- 
lieehen Kymrj von den Ctmbetn abstammen. e^Ilen> hsdien 
Zeuss (Die Deutschen, und die Naehburstäinaija,. Sv l4iiF0 
und .£. V. Wietersheim. (Zrur Vorgcsohiehtie Deutsieker 
JNatito, S. 100 ff.) treffend widierlegt. 

EiB Hauptgrund för dae yeimeintlicfaiß Ejcltentkum der 
Gimbem wird von Müdle^ in den Marken des Vaterladi- 
des. Bd. I» S, 13ä in dem: Cimbrischett Nänkfefi. J/ornna- 
.tum (Plin. hht. nat. IV, Z7), waa nact Pbiletnon Mare 
.mertuum bedeute,, gefunden. . Hie^egen ist aber zu be* 
merken, dass der Form dieses Namens die von Müller 
angeführte Keltische Deutung (mor-^y-maim) w^gstens 
nicht besser entspricht, als die Slayidche (ifor^ .«miroäc/mo«) 
bei Kruse» Urgeseh. dee £hstn. Volkstammes, S.,63. 
Wenn aber ein Namen aus Slaviachen uad Keltischen 
Sprachen erklärt werden kann, so entsteht ctic Frage, ob 
demselben nicht eine Winrzel zu Grunde liege» welche vie- 
len Indo - Europäischen Spariaben gemeinsam sei« Jeden- 
falls haben wir im Deutschen das Wort ^^Merd^y welches 
auch in den Germanisehen Sprachen auf eane.sihneniBpre- 
ehende Wurzel zurüokschliesseu lässt. Hier iat besondere der 
Irrthura Ozanam's {Les Germains avant le christiamsme^ 
S^ 253 hervorzuheben, der die Behauptung aufstellt, Taci- 
tus rechne die Cimbern zu den Keltischen Stämmen Ger- 
maniens. Auoh Brosi (DicK^ten und Althevetier^ S. 10) 
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behauptet irrthtmlielier Weioe, dMS Plin. kiet. nat IV, 
28 die Cimbem uBter die KelfiBcheii Stämme ssähle. 

Mit Becht weist Below (in d^i Beiträgen zur Geac^. 
der Germanen > S. 18 £.) zurück^ dass^ wie H. Müller ^) 
annimmt > bei Plutarclioe (Mar. c. 24) der mehrmali 
wiederkehrende Ausdruck aSth^oi ab Uebersetzung von 
Germmd anzusehen sei. Nur wer die Cimbern nicht {Kr 
Germanen halt^ kann auf eine solche kunstlicke und un* 
nöthige Vermuthung verfallen. 



ANHANG. 

Ebenfalls aus dem Lateinischen sucht den Namen 
Germarii zu erklären Below in seiner Schrift: Beiträge 
zur Geschichte der Germanen (Berlin; 1850, 4). Obgleich 
auch seine Erklärung verfehlt erscheint, so ist sie doch 
geistreich und mit Geschick durchgeführt. Nachdem Be- 
low gezeigt hat, dass man auf eine Deutsche Ableitung 
verzichten müsse, geht er S. 17 auf die Begründung seiner 
Ansicht über. Zuerst legt er darauf Gewicht, dass Cäsar 
verpflichtet gewesen wäre, über den Namen Germani, der 
doch den Römern als ein heimisches Wort in's Ohr klin- 
gen musste, Auskunft zu geben''. Dagegen kann man wohl 
fragen, ob nicht gerade das Stillschweigen Cäsar 's uns 
zu dem Schlüsse berechtigt, dass der Namen der Germanen 
schon bekannt in Bom war, als er schrieb. Mehrfache 
Umstände scheinen für letztere Annahme zu sprechen *), wo- 



1) Die Marken des Vaterlandes, Bd. I, S. 280 ff. 

2) Dass die Römer schon im eweiten Jahrh. v. Chr. mit Germa«> 
nischen Völkern nicht ganz unbekannt waren, zeigt die Erwähnung der 
Sueven durch Cornelius Sisenna (vergl. Nonius «. v. lanceä), 
Dass aber der Namen Germani den Römern ver Cäsar nicht unbe- 
kannt gewesen ist, hat schon Schmeller in seiner Abhandlung über 
die Npthwendigkeit eines ethnographischen Gesammtnamens für die 
Deutschen und ihre nordischen Stammverwandten (in den Abband* 
langen der philos. philolog. Classe d. E. Ba^rr. Akad. d. >Viss., Bd. I, 
S. 725) besprochen; er sagt hierüber: „Cäsar braucht den Namen 
Qermani schon als einen gans geläufigen und füx seine Leser keiner 

18 
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von oben die Bede gewesen ist W«t femtt sagt uns 
denn, ob die Römer mckt schon vorbei^ dtirch einett um 
veriomen Sehriftsteller Auskunft über die Germanen erhal- 
ten hatten ? Wer sagt uns andrerseits« ob die Romer nicht 
im Allgemeinen die Völkernamen, wie sie sieh ihnen 
boten> hinnahmen als Thatsaohen« über die yielleieht nur 
Wenige grübelten? Daraus wenigstens, dass Cäsar, in- 
dem er seinen Rheinübergang erzählt, Germanien gewisser- 
massen als eine ^bis dahin ttnentdeckle Welf^ schildert^ 
lässt sich jene Verpflichtung oder auch nur die Unbekannt- 
schaft der Römer mit dem Germanischen Volke noch nicht 
folgern. In ganz ähnlicher Weise stellt Cäsar sein Ein- 
dringen in Belgien und seinen Uebergang nach Britannien 
dar, und doch nimmt er die Namen der Beigen und Briten 
einfach als Thatsachen hin, und gibt uns besonders in 
Betreff des erstem manches Räthsel zu lösen. Nahe lag 
es freilich dem Römer, Gei^manus mit dem Lateinischen 
Beiworte germamis zusammenzustellen« und dass Das ge- 
schah, zeigen die Wortspiele^) mit beiden Wörtern und 
der bekannte Deutungs versuch bei Strabon (VH, p. 290). 
Dann meint Below (S. 19), auch Tacitus habe dem 
Namen einen Sinn beigelegt, und zwar einen solchen, der 
den Feinden habe Furcht erregen können. Dann fährt er 
fort: „Diese Bemerkung würde für seine (nämlich dee 



weitem Erklärung bedürftigen Ausdruck. Allein wenn es mit der 
(150 Jahre später bei Tacitus bemerkten) Neuheit des Namens seine 
Bichtigkeit hat, so müssen die auf weit frühere Zeiten bezüglichen 
Anwendungen desselben (Vellej. Pat. 11, 12 nennt die Cimhri und 
Teutones — Germani; die Fasti Capitolini^ welche bis 12 v. Chr. gehen) 
erwähnen 218 J. früher einen Triumph üb, Germani; Flinius lässt 
den Pytheas um 880 von den Guttonen als einer gens Germaniae 
spreqhen) nur Bückschlüsse seines 

Diese Stellen des Vellej us und PI in ins könnten allerdings 
Eückschlüsse sein: ohne Zweifel aber nicht die der Fasti CapitoM 
(vergl. oben S. 129). Hier wäre auch an die Germanen im Heere des 
Sparta ctts und an die von Cicero erwähnten Bündnisse mit Ger- 
manen zu erinnern gewesen. £9 fehlt also nicht an Spuren, dass 
schon yor Cäsar das Volk ü&t Germanen den Bömern bekannt 
gewesen ist« 

1) Vellej. Pfti. II, 67. Quinctil. Vin, 3, 
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Tfteittt») Leser ToHkommen uiiT«c8tätfdlioh gewesen sehi^ 
we&iv er mchil röffsussetzen durfte^ d^tss J^der die Geltang* 
des Wortes kenae. Konnte er DiesS ab^ bei einem der 
DentseheB oder Celtisohen Sprache entlehnten? Dies« 
wird ü^iemand behaupten wollen'*. Der daaraus gezogne 
SchluBs ist^ dasB der Volksiuimen Ger'manus «in Lateini** 
sohes Wort war, deseen %nn die Bömer verstanden. Diese 
Beweisführung wäre aber nur dann überzeugend, wenn Das 
Sohreckeaerregende gxade in der Bedeutung des Wortes 
äirmani gesoehi werden müsste. Das ist aber nicht noth- 
wendig. Ebenso gut kanli das Sohreck^nerregende darSm* 
geiegen haben, dass die Germanischen Angreifer Galliens^ 
mdem sie den ihn^ ron den Galliern beigelegten Namen 
anitahmien, denselben anoh auf zahlreiche östlicher wohnende 
Stämme anwandten. Den Galliern trat dadurch die Idee 
<^8 mächtigen Volkes nahe, ror dem sich zu furchten sie 
wohl Grund haitten, da sehon die ersten Schaaren dessel- 
ben ihnen einen Theü ihres Lindes entrissen hatten^). 
Also Tiellei<di:t nicht in der Bedeutung des Wortes > son^ 
dem in der Uebertragung des Namens auf eine grosse 
Volkennasse lag das Furektenegende. — Below aber 
BiiBimt das Erstere an, und erklärt Gernumi durob ^leib- 
liche Brüder*^ : in dieser Bedeutung sei es wie /faires^ und 
consanguinei zur Beseiolinung freundlichen und bundesge- 
Bossenschaftlichen Verkehrs mit andern Völkern gebraucht 
woideQ. Ihm selbst entgeht es nichts dass germ^mu» nii^ 
geads gradeiiu in dieser Bedeutung angewendet erscheint. 
Auoh in der von ihm angeführten Stelle bei Liv. XXXV II, 
96 ist g^TTHanüaa nicht auf ein politisokes Bundesrerhält* 
T^m, sondern nur auf die gemttinsame Abstammung zu be«* 
zieh^ 2). Auf. wirklich geistvolle Weise tersucht danw 
B^Iqw (Sw 2<>t)i an einigen Stellen das Wort Gsrmani' 
8iuf seine Weise zu. deuten: nämlich bei Plin. hist. naf. 
ßlj 4 (jfOrettini qm 0i G^rmcaii coffnomtnantvr^) , in den 
^Mi Capitoltm (y^de G^iis Instdmbus et Genntmeia^) und 

1) Das erkennt ßelow selbst S. 23 an. 

2) Mit ein^m Ehrentitel Germania wenn er iiberkaupt angewendet 
^w*sn wSför Würfle»' die Röüier vielleiclit die Ilienser, nicht abet ein 
Air poütitsb TexböndsteB Volk boseiehiiel iMbe». 

13* 
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bei Liv* ^SXI, iS {y^gmiea 80migermana$% Doch Bind 
diese Stellen scboa oben besprochen worden > wobei. Bich 
herausgestellt hat> dass auch da überwiegend« Giründe 
einer solchen Erklärung des Namens Germani als Bunden* 
brüder entgegenstehen. Endlich S. 22—24 sucht Below 
noch die hier yertreüie Auffassung der Wotte des Taci- 
tus zu beseitigen^ indem er der Lesart, ^nunc Tungri^ nunc 
Om'mani^ den Vorzug gibt Doch ist zw. bemerken^ daas 
diese Lesart weder eine handschriftliche Stütze hat^ noch 
auch zu den historisi^en Thatsadien etwa besser passt, als 
die handschriftlich beglaubigte Lesart y^nunc Tungri^ ttmc 
Germani^. Below irrt, indem er in einer Ancaerkung 
(S. 22) sagt, dass die ron ihm yorgezogne Lesart der hir 
storischen Wirklichkeit mehr entspreche, da die Tungxer 
diesen Namen und den der Germanen abwechselnd geführt 
hätten. Oben dagegen habe ich nachgewiesen, dass die 
Eburonen und einige andre Stämme, welche sich in Bel- 
gien Wohnsitze erkämpften, nach der übereinstimmenden 
Nachricht des Cäsar und Tacitus Germanen genaant 
wurden, und dass erst nach der Vernichtung der Eburonen 
als ßeste die Tungrer an deren Stelle erschienen. £0 
entspricht also der historischen Wahrheit vollkommen, dass 
die Tungrer des Tacitus damals, d. h. zur Zeit des Ein- 
dringens in Gallien, Germanen hiessen. 

Als aber die Tungrer entstanden, bezeichnete schon 
längst nicht mehr der Namen Germani nur diesen einzelnen 
Germanenstamm. Jedenfalls unrichtig ist daher die Ver- 
muthung Below 's, dass die Namen Germani und Tungn 
gleichbedeutend seien, und dass ein und dasselbe Volk yon 
den Galliern Tungri^ von den Römern Germani genannt 
worden sei. Schon Zeues (Die Deutschen und die Nach- 
barstämme, S. 213 f.) hat nachgewiesen, dass nach Cäsar's 
Angabe Aduatuca der Hauptort der Eburonen war, und 
dass nach dem Verschwinden des Namens der Eburonen 
derselbe Ort zum Gebiete der Tungrer gerechnet wurde. 
Der letztere später entstandne Namen kann daher nicht 
identisch sein mit dem Namen der Germanen. Dazu kommt 
dann noch, dass die Kömer fremde Namen zwar ihrer 
Sprache so weit anpassten, dass sie dieselben ausspreohen. 
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ood in ihrer Bede und Schrift anwenden konnten; dass sie 
solche Namen aber förmlich übersetzt hätten» dafür dürfte 
kein Beispiel vorliegen. Uebrigens bieten auch weder 
Cäsar noch Tacitus in ihren Worten irgend einen An- 
halt für die Annahme» dass jene ersten Germanischen An- 
siedler in Belgien als Verbündete eines Gallischen Volkes 
den Ehein überschritten hätten. Diese Thatsachen werden 
genügen» um zu beweisen» dat>s auch Below's Versuch» 
den Namen der Germanen aus der Lateinischen Sprache 
zü erklären, misslungen ist 



V.. 

Die späteren Berichte über das ethnographische Ver- 
hältniss der Germanen und Gallier. 

Cap. I. 

Den eigentlichen Forschunsgeiat in historischex und 
ethnographischer Beziehung kann mai^ mit Tacitus unter 
den altklassifichen Völkern für geBchlossea erklären. Das 
wahrhaft geistige Leben entwich seitdem, und nur we- 
nige Männer traten noch hervor, welche als selbststän* 
dig und geistig schaffend anerkannt und hervorgehoben 
werden können. Das Römerthum brach die eigne Entwick- 
lung der meisten Europäischen Nationalitäten, und war 
doch seinerseits nicht mehr lebenskräftig genug, um auf 
deren Trümmern zu höherer Blüthe zu gelangen. Der 
grösste Theil der Kräfte des ungeheuren Reiches ward auf 
die Erhaltung, auf die Bekämpfung äusserer und innerer 
Feinde gewendet: das Bedürfniss des Augenblickes nahm 
immer mehr die ganze Aufmerksamkeit und Thatkraft der 
jedesmaligen Staatslenker in Anspruch. Diese Lage des 
grossen Ganzen spiegelte sich dann in der Lage aller 
seiner Theile, aller Körperschaften, ja der einzelnen Men- 
schen wieder. Aeussere Bedrängniss und i|inere Hoffnungs- 
losigkeit bewirkten, dass die allermeisten Menschen mate- 
riellem Vortheil und Genuss nachstrebten, und darüber 
wichtige, aber nicht un^littelbar nahe liegende Interessen 
versäumten. Doch erstarb der wissenschaftliche Sinn nicht 
ganz, aber vollkommen dem Zeitgeiste entsprechend gaben 
die Schriftsteller meist Das wieder, was sie vorfanden, und 
selten suchten sie die Wissenschaft speculativ zu fordern. 



Wie m£ anderen Grebietea der Wiesenfichc^t > 00 aehlossen. 
sie eich auch ia der Geographie gern den gegebnea Ver*- 
hältniaseii an, und nur Wenige soheinen versucht zu baben^ 
die damit zuaammenhäagend^n Probleme zu lösen. Frei-* 
lieh läset sich niejit verkennen, dass manche Umfstände es 
immer mehr erschwerten, die den Nordwesten von Europa 
betreifenden ethnographischen Fragen zu lösen. 

Seit Augustus wurden Germanen in Gallien ange- 
siedelt, und lebten dort unter Römischer Herrschaft: vergl, 
Horat. Od. IV, 14, 49, Liv. ^it 137 u. 139. Sueton. 
Aug. 21 und Tib. 9. Tac. Ann. XII, 39, Eutrop. VII, 
5. Aurel. Vict- v. Augueti u* s. w. 

Nachdem mehrere Belgische Provinzen schon wieder« 
holt durch ^Germanen wiederbevölkert worden waren^ z. B» 
durch Chamavi und Frisii (vergl. turnen, paneg^ 
Comtant Chlorig 4, 9), bevölkerte Diocletianus im J* 
293 oder 294 die verödeten Gebiete der Nervii und Tr«- 
vtri mit Schaaren von sogenannten Leu und Frand. VergL 
Walckenaer, Geographie ancienne etc. dca Gaules, Bd. 2, 
S« 331 f. Walckenaer (ibid.) sucht dann nachzuweisen, 
dasa diese Leti vielleicht Sarmaten waren. Grosse Schaa*^ 
reu Germanischer Gefangnen wurden in das theilweise ver-^ 
ödete Gallien verpflanzt. Kurz diese Nationalitäten zer«^ 
setzten sich gegenseitig, und immer mehr ward das klate 
Bild jeder einzelnen getrübt. Di^er Umschwung erhielt 
durch die geänderte politische Stellung Korns gegen Gexv 
manien nur noch mehr Bedeutung, 

Je mehr die Römer in ihrem Verhältnisse zu den Ger- 
manen aus den Angreifern die Angegriffnen wurden> desto 
weniger gelang es ihnen, über das Innere von Germanien 
glaubwürdige Kunde zu erhalten: Das, was sie wussten, 
pasBte später nicht mehr, und Neues erfuhren sie wenig. 
Daher wurde Germanien, wieMannert {Gemmnia, Rhätia 
etc. S. 400) sagt, ^in geringer Entfernung von den Ufern 
dee Bheins und der Donau das völlig unbekannte Land 
wied^9 welche^ es zu Cäsar' s Zeiten gewesen war'';. Dass 
Das abear nicht in fiem Umfange wahr ist, wie Mannert 
meinte und dass die Kopier auch noch in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts ziemlich genaue Kunde übe^r 



die Germanen und ihre Eigentfaümliohkeiten beeitzen kann- 
ten, hat F. Kruse im Archiv für alte Geographie, Ge- 
schichte und Alterthümer insonderheit der Germanischen 
Völkerstämme, Heft II, S. 71 fF. am besten nachgewiesen. 

Im Kampfe gegen Rom zersplitterten im Verlaufe 
mehrerer Jahrhunderte die nach Süden und Westen am 
weitesten yorgeschobnen Germanenstämme : aber aus den 
Trümmern bildeten sich neue Massen, welche den Kampf 
fortsetzten, und zugleich traten immer neue, noch unge- 
brochne Stämme auf den Kampfplatz. Der Verlauf dieser 
Kriege führte die Römer noch mehrmals bis in das Innere 
Germaniens; diplomatische Verbindungen selbst mit den 
östlichsten Germanen wurden noch bis in späte Zeiten 
unterhalten; gefangne Römer hielten sich off lange im 
innem Germanien auf, und brachten bei ihrer Rückkehr 
Kunde von da; Römische Kaufleute durchzogen das Land 
bis in den fernsten Nordosten (vergl. Kruse, Neerolivo^ 
nica, Beilage B. S. 3 ff.). 

Erklärlich ist es daher, dass das ethnographische Wis- 
sen in Betreff des Nordwestens von Europa nicht gänzlioh 
verschwand, so lange die Römische Bildung und Wissen- 
schaft in dem Sturme der Völkerwanderung noch nicht 
untergegangen war. Die Römer hatten sich einmal ge- 
wöhnt, die Gallier und Germanien als versohiedne Völker^ 
Stämme anzusehen, und erhielten sich diese Kenntnies bis 
zum Untergange ihres Reiches. Die Griechen dagegen, denen 
eine Wiedererneuerung der richtigen Kunde in weit gerin- 
gerem Grade zustatten kam, als den Römern, Hessen sich 
zum Theil verleiten, auf die weniger gut begründeten Nach- 
richten der alten Griechischen Schriftsteller hin die Er- 
gebnisse ihrer Forschungen in nicht selten willkührliche 
Verbindungen zu bringen. Die Griechischen Berichte stim- 
men daher oft nicht mit einander überein, je nachdem yer- 
schiedne Quellen Denselben zu Grunde liegen. Diese 
Griechischen Berichte kann man füglich in drei'Classen 
theilen: A. solche, welche die Germanen Kelten nennen: 
B. diejenigen, deren Angaben das ethnographische Ver- 
höltniss der Germanen zu den Kelten oder den Galaten 
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zweifelhaft lassen; C. diejenigen^ welche Oennanen und 
Kelten bestimmt imterscheiden. — 

Zur ersten Klasse gehören Aristeides, Cassius 
Dion und Libanios. 

1) Aristeides erwähnt in seiner Lobrede auf döa 
Kaiser Antoninus Philosophus den damals glücklich 
beendigten MaTkomannenkrieg. Er sagt da (ttg ßaaik, vol. 
1^ p. 111 ed Dindorf): ^07101; yaQ K%kto\ fiiv', ol fifytatfH 
xui (povtxcitatoi rcuv v<p fiklw , nöTJkä St) x«/ nawöTa toX^^- 
üavteg, vvv riQogxvvovüt t6v itanoTtp^^, Unter diesen KtXtot 
kann man füglich nur die Markomannen und die mit ihnen 
verbundnen Völkerschaften verstehen, also Germanen. 

2) Cassius Dion schrieb sein grosses Geschichts- 
werk in den ersten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts, 
und dem grossen Werthe, den Dasselbe in historiseher und 
antiquarischer Beziehung hat, wird es keinen wesentlichen 
Abbruch thun, wenn dem Verfasser auch hier und da 
Irrthümer nachzuweisen sind. Seinen historischen Werth 
hat gründlich geprüft Rog. Wilmans, De fonttbus et 
auctontate Dionis Casaii {BeroL 1835). In dieser Sfehriflr 
weist Wilmans nicht wenige Irrthümer nach, in die 
CassiusDion verfallen ist, obgleich er im Ganzen sein 
fleissiges Quellenstudium und seine Zuverlässigkeit aner- 
kennt Er kommt dabei S. 30 zu dem Resultate: y^Quibus 
si probatur quidem aententia , et praestantiamnos acriptotes 
non caece aecutum eaae Dienern y tarnen in opere efua dijudi'' 
oando illud praecipue memoria tenendum eat^ ex gtnuinta 
aeque ac ex derivatta fantibua eum kauaiaaey. materiamque 
undique eompilasae. Hute kiatoriae tractandae rattont non 
pauca certe vitia debent originem^, Vergl. auch 8. 45: 
TiOmnino enim aaeeuU ingenio imbutua aaepe rhetoria magia, 
<]uam hiatorici partea agity et graeeuU polyhiaioHa vanitate 
inßatua de omnibua, quae ad htatortam naturalem et geo-* 
graphiam, ad acientiaa et mythologiam attinent, fuae et 
aaepe tnepte dtaaertt^. Es kann uns daher auch nicht 
wundern, weim Forbiger *) beim Cassius Dion die 

1) Handbach der alten Geographie, Bd. I, S. 424. 
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Auftbeute m geographischer Beaebtoig nicht hodi m- 
schlägt. 

Für die Entscheidung der hier behandelten Fx9^e ist 
es nun von nicht geringer Bedeutung, dass CassiusDion 
m BetreJBT der Ethnographie von Nordeuropa sich einer 
Terminologie bedient» welche von der Komischen entschie- 
den abweicht. Er nennt nämlich die Germanen KeXrol^ 
die Beigen KiXnxol (d. h. wohl die mit Germanen gemisch- 
ten Stämme der Gallier). Wo dagegen der Namen Figfiavla 
sich bei ihm findet^ ist stets an die beiden Sömischen 
GränzdistriQte Germama superior und inferior zu denken. 
Vergl* Lilly 12. So überschreiten LIV> 20 die Sigambrei 
und andre Germanenstämme^ die er KeXrol nennt» erst den 
Rhein« um nach Germanien z\x gelangen; so rettet sich das 
Römische Heer vor den (wahrscheinlich Alemannischen) 
Kennen nach Germanien u. s. w. Davon zu unterscheiden 
ist der Volksnamen der Fe^f^avoi, welcher nur zweimal bdi 
Cassius Dion vorkommt. Indem LXXI, 3 erzählt 
wird« der Kaiser Antoninus Phiiosophus habe in Folge 
seines Sieges über die Markomannen und deren V^bündete 
den Beinamen Germanicus erhalten, wird noch hinzugefügt: 
Figfiavoig yag totfg Iv rotg uvco ^wQtotg olnavvrag ^Ofiu^ofiiv^. 
Hiernach könnte es fast den Anschein haben« als ob Gas- 
sius Dion die Germanen als besondres Volk kenne. Wie 
sehr aber seine Ansicht von der der bessern Bömii^chen 
Schriftsteller abweiche, zeigt eine andre Stelle (Uli, 12): 
yfKikjtov yaQ jivig, ovg ä^ FiQ^avovg xaXovf^iVf Tmnav Trjv ngog 
jfS'^Pi^vü) KtkTixfjv xaTOöyovTtgy F%Qf.iavivLV iv^ifyad-ai Inoiriauv^, 

Wie hier die Germanen ausdrücklich zu den Kelten 
gerechnet werden« so geschieht es bei diesem Schriftsteller 
consequent. Nach Cäsar und andern Historikern bestan- 
den die Schaaren des Ar io vi st aus Germanen: Gas sius 
Dion dagegen sagt (XXXVIII, 45), die Helvetier, also 
anerkannte Kelten, seien gleichen Stammes (of^oifvXot) mit 
Jenen. Diese Meinung, welche viele Griechen festhielten« 

— < ♦ 

1)M anner t (Germania, Khätia etc., S. 16) schliesst aus dem 
Umstände, dass Cassius Dion die Germanen Kelten nennt, irrthüm- 
lieh, dass Derselbe die Oalller uinI Gsermanen dureh ihre Namen gar 
nicht unterscheide. 
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als BohoB län^ eine ridktigere Kennüiifls durch die B&- 
mer erworb^i worden wnr, wird yon Cassius Dion 
(XXXIX, 49) näher dargelegt: ^'O ii 6^ "P^wog ivadidat^ 
ftiv Ia TüJv^jiXnitap Jta¥ KiXjtß^^oiv, oklyov e^o) tfjg^PaitiaQ 
n^oxm^taw di tnl ivafiam , iv agiorega ftiv Tffv n rakuriuy mtti 
twg inotHavrrag avTfjv, iv St'iia di Tot^ Kikrovg dnozffivnmi 
Ntti xiXiVTÜv ig toi' ^Qn^ouriv i^ßakXn* Ovwog y&g o igog , Afp 
017 y% Kai ig To Ataq^ogov rwv imxkijatfav dipticowJOf Stv^o ttti 
vofii^evm. ^Enii to yi ndpv ug^oSov Kü.Toi incir^Qot dl in ufnp^ 
Tffa Tov Ttfowa^Bv oinavvTig wvofid^ovto^ . Auch hier also weir» 
den grade die Bewohner des rediten Rheinufefs Kelte» 
genannt. Zugleioh aber wird ein nicht unwichtiger Beitrag 
sor Gesdbichte dieses Namens gegeben '). Dieser Stelle 
zufolge hiessen in uralten Zeiten die Anwohner des Bhetns 
auf beiden Ufern Kelten, also offenbar in jenen Zeiten, wo 
man den ganaen Westen in unbestimmter und unbestimfn«- 
barer Ausdehnung von Kelten bewohnt sein liess^ Ofenr* 
bar hatte damals der Namen Kelten einen ebenso undeut- 
liehen und sagenhaften Sinn, wie der Namen der Skythen: 
man dachte sich unter beiden unbekannte oder höeb^tena 
kalbbekannte Völkermaseen, nicht bestimmte Nationalitäten; 
deren Eigenthümlichkeit wirklich den Hellenen alö abge^ 
gränstee Charakterbild klar vorgeschwebt hätte. Diese 
unklare Vorstellung wich m der Römischen Zeit in Betreff 
der GaUier, dauerte aber — vorzüglidi bei den Oriechen 
— in Betreff der Giarmanen fort. Von Diesen mögen daher 
Viele den Name», welcher ein halbunbekanntes Volk be* 
zeichnetef auf das halbunbekannt gebiiebne Qermanien 
übertragen haben, ohne auf die ethnographischen Erfahr 
ningen Rücksicht zw nehmen. Was hätte auch die Grie* 
choi nöthigen. können, den von den Römern adoptirten 
Namen gleichfalls 4U adoptiren? Sie zogen e$ aum Tbeil 
vor, einen sagenhaften Namen, der seit alten Zeiten bei 
ihnen heimisch war, einem immer noch wenig bekannten 

1) Durchgängig versteht Cassius Dion unter XcAto^ Grermanen *, 
KiXjixr^ dagegen kommt bei ihm in verschiednem Sinne vor: 1) als 
regio Cdtica in Gallien, angränzend an Aquitanien, vergl. XXXIX, 46 ; 
2) als gleichbedeutend mit GaUien , vergL Lin, 12 ; 3) als Westland, 
Galiiea un^ Qemcpifii«aiscblieciieiid» v^rgk ]{i}^XIX, 49. 
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Theile des sagenhaften Keltenlandes beizulegen. Aber 
grade' deswegen ^ weil von ihnen ein sagenhafter Namen 
auf das Gebiet wirklicher Geschichte willkührlich übertra- 
gen worden ist, ist in ethnographischer Beziehung auf diese 
anscheinenden Zeugnisse für Keltenthum der Germanen 
kein Gewicht zu legen. Etwas Positives lässt sich aus 
solchen Zeugnissen nicht entnehmen, als dass die Griechen 
nur in seltnen Fällen über den Norden von Europa unter- 
richtet genug gewesen sein mögen, um die einzelnen Nord- 
europäischen Völker mit ihren wirklichen Namen zu nen- 
nen: althergebrachte und vielumfassende Namen waren 
ihnen bequemer. Wa« aber den Ca'ssius Dion insbeson- 
dere anlangt, so kann man mit grosser Sicherheit behaup- 
ten, dass er es unterlassen hat, sich aus Römischen Quellen 
oder aus Strabon über das ethnographische Verhältniss 
der Gallier und Germanen zu unterrichten, und ohne Prü- 
fung schlechtbegründete Griechische Anschauungen wieder- 
gibt. Das kann einen Beleg geben, wie richtig Wilmans 
und Forbiger den Werth dieses Schriftstellers in geo- 
graphischer Hinsicht angeschlagen haben. Ganz dasselbe 
Urtheil, welches hier über Cassius Dion hat göfäUt wer- 
den müssen, ist über die übrigen Griechischen Schriftsteller 
ebenfalls zu sprechen, welche die Germanen hier und da 
Kelten nennen, ohne sich doch immer consequent zu bleiben. 
3) Unter dem Kaiser Julianus lebte und schrieb der 
Sophist Libanios, welcher in seinen Reden zuweilen eth- 
nographische Verhältnisse berührt. Er nennt in der dritten 
Rede (vol. II, p. 137 ed. Morel 1.) die Franken einen Kel- 
tehstamm, und in der neunten, Rede (vol. II, p. 257 ed. 
Mo r eil.) werden von ihm die Kelten unter denjenigen 
Völkern aufgezählt, welche von Römischer Herrschaft un- 
abhängig seien. Es lässt sich daher nicht bezweifeln, dass 
er zu den Griechischen Schriftstellern gehörte, welche den 
Namen der Kelten auf die Germanen anwandten. 



Cap. n. 

Sieben Griechische Schriftsteller mögen hier zur Be- 
sprechung konmien, welche zwar edinographisehe Andeu- 
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deütungen enthalten» aber von soldier Beschafftohei<^ dase 
sie die Entscheidung der hier behandelten Fri^ dennoch 
zweifelhaft lassen. 

1) Wenige Jahre später als Plutarohos schrieb Ax^ 
rianoB aus Nikomedia^ dem man in geographischer imd 
noch mehr in ethnographischer Beziehung nur bedingten 
Werth beilegen kann. WenD seine Anabasis für die alte 
Geographie von Asien vieles Wichtige enthält» so tritt da*- 
gegen in Betreff Europa's eine mangelhafte Kenntniss her- 
?or; das 2eigt sich deutlich in der Anabas, l, S, wo yor 
Allem eine Vermischung yerschiedner Zeiten unverkennbar 
ist. In den Worten y^ino Si rijg fidxtjg r(>fTar6^ dcptnvtttmi 
^Akil^avi^g M riv TwTOfiov rov ^laxQW ■— i'd-vtj ^a^ifmtmra 
uatfl^yovxa ' tä (*iv noXXa Ktktixa, od'tv yi jcal at nriyal uiri^ 
wia^ovaiV cSv JiluvTalovg Kovddovg xal MaQxofxavovg, inl ii 
2avQ0fjiaT(av fxoiQav, ^Id^vyag^ >u. s. w. werden freilich die 
Germanischen Markomannen und Quaden zu dön Kelti«* 
sehen Donauvolkern gerechnet; aber die Fehlerhaftigkeit, 
dieser Notiz liegt auf der Hand : denn wie konnte^ von 
der Donau her Markomannen und Quaden eine Gesandtf 
Schaft an Alexander den Grossen schicken, da sie doch 
erst während der Begierungszeit des Augustus dahin ka^« 
men (vergl. Vellej. Fat. II, 108. 109). Pass eine Kel- 
tische Gesandtschaft bei Alexander bald nach seiner 
Thronbesteigung eintraf, meldet auch Strab. VII, p. 301, 
d^ sich dabei auf Ptolemäos Lagida beruft. Dieser 
jenem Ereignisse so nahe stehende Schriftsteller hat aber 
nach Strabon's Worten nicht sowohl Donaukelten, als 
vielmehr KeXroifg tovc m^l tov jtiglav genannt. Eine Stelle 
aber, welche so offenbare Irrthümer enthält, wie die vor* 
liegende des Arrianos, ist der Berücksichtigung völlig 
ttnwerth. 

2) Pausanias, welcher seine Beschreibung von Grie- 
chenland um 170 n. Chr. abgefasst hat, ist im Allgemein' 
nen als ein zuverlässiger Schriftsteller zu betrachten. VergL 
Siebeiis in der Praefatio seiner Ausgabe und besonders 
F, S. Ghr* Koenig, De Pausaniae ßcU et auctorUatt in 
historia, mythohffia artibttaguB' Qraecorwn tradendü praestita 
{Berol 1882). Dass Pausanias Theile von Afrika, P»- 
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lästmuy Italien^ KUinaiieii und GbieelieiilBiid bereist habe^ 
beweisai zfikireiolie Stellen aeinee Werkes. Ob er aber 
den Norden von Europa bereist habe^ ist nicht bekannt. 
Koenig weist zahlreiche Schriftsteller nach, welche Pau- 
sanias benutzt habe» und zwar in einer meiftt Zutrauen 
rerdienenden Weise. Doch zählt er im dreizehnten Para^ 
graphen nicht wenige Beispiele auf, wo Pausanias in 
Widersprüche oder in Irrthümer veid'allen ist Nicht sel- 
ten spricht er sich über Mythen wie über wahre EreigniBse 
aus 9 und wiederholt sie auf Treue und Glauben^ Wie er 
Das m historischer Beziehung thut^ so folgt er auch Mex 
uad da in Betreff ethnographischer Verhältnisse alten sa- 
genhaften Nachrichten. Recht charakteriatisoh in dieser 
Hinsicht ist der Schluss des dritten Capitels im . ^sten 
Buehe: ^Oi de FoXarai ovroi v^fiovrai rijg Ev^wntjg m ia^ajuif 
inl &ttXaaaji woXkf xal ig %ä ni^Q^ct ov nXfäifi^' Ttä^^ttai äi 
äfittOTiv xiid QK^iotv x»l d'tjgla oviiv ioiKOVOt toXg iv&eAdaarj TJj 
Xoitt^' xfti afiüi Siä jijg /c^^a^ qh 7tara/nüg*H^dapog^ ig>^ or 

^anu Tov adiX<piv nd&og. 6\f/i de noitB avtavg xaksta^ai FuXa^ 
jug H^ivUriai' KtXtoi yäp xatu rc ^äg jo a^x^tav xul mu^ 

Hier sind offenbar wahre und sagenhafte Nachrichten 
unter einander gemischt. Indem' Pausanias von dem 
Qalliex^uge nach Griechenland und Kleinasien spricht» 
E^llt er gleich Alles zus£»nmen> was ihm über die ferne 
Heimaith jenes Volkes bekannt war: man sieht, wie dürftig 
Pas ist. In seinen Quellen fand er> dass die Gallier die 
äassersten Theile von Europa bewohnten; diese so unbe- 
stimmte Angabe aber liest man bei Her o dolos und a«ir 
dem Griechen einer frühen Periode. Soldie Schriftatel* 
1er, deren Kenntniss nicht weit über die Nordküate des 
Mittelländischen Meeres hinausgingen, mischten auch: die 
Gallier am Eridanos mit Denen in den äussessten Theilen 
von Europa zu eineor nebelhaften und unabgegränzten Völ- 
kermasse zusammen, wovon oben im ersten Ci^itel die 
Rede, gewesen ist Dass Pausanias vom Eridanos 
spricht, als ob er „t« fa^ara [t^ Eif^vmnig^ durchströme» 
kann xum Bew^se dienen, wie wenig en. ihm der Mühe 
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werth schien» sich genauer über die Lage und Ausdehnung 
des Keltenlandes zu unterrichten. Hiernach kann es uns 
auch nicht wundern, wenn es bei ihm (I, 9) heisst: 
^Ptöfiaiot^ di @QaxT} te näaa iartr vno/jt^iog, xal KeXrciv, oeOf 
fihf äxgtiov vofjtß^ovm dia t% imeQßaXXov tpvxog xal y^g q)avXöTijra 
txovaiütg nagtanral ö(piat, rä Si ä'^ioxtfjra l)^ovai nal tqvtwv^. 
Wenn hier Pausanias sagt, dass die Kömer diejenigen 
Theile des Keltenlandes, welche des Besitzes werth seien, 
in Besitz haben ^ so braucht man nicht grade unter dem 
nichtrömisehen Theile des Keltenlandes Germanien zu Ter« 
stehen, sondern könnte an den nicht unterworfnen Theil 
von Britannien und an Irland denken; aber es mag zuge- 
geben werden, dass der Gedanke an Germanien hier näher 
liegt. Doch ist Das sehr zweifelhaft. 

Jedenfalls bemerkenswerth ist es> dass Pausanias 
den Namen der Germanen als den eines zahlreichen Volkes 
kannte, indem er VIII, 43 sagt: „5 di lAvjtavTvog ol'jog o 
StvTtQog xai rovg n Fig/iavovg, fjLayjfiwTaTovg xul nXdorovQ 
Ttav Iv Tji EvQcinTj ßaQßaQütv — TificoQovfiivog ini^ijXQ-e^ • Man 
mu8S es hiernach unentschieden lassen, ob Pausanias 
die Germanen zu den Kelten gerechnet habe. 

3) Rein mathematisch-physische Geographie ist in d#ia 
kleinen Werke behandelt, welches Agathemeros (um 
200 n. Chr.) abgefasst hat. Für Ethnographie gibt Das* 
selbe so gut> wie keine Ausbeute. Zwischen Gallien und 
Germanien wird U. 4 der ßhein als Gränze angegeben^ 
nicht eine ethnographische, sondern politische Gränze. 

4) Klemens von Alexandria, ein Schriftsteller aus 
den Anfange des dritten Jahrhunderts, scheint über die 
ethiiographischen Verhältnisse des nördlichen Europa nicht 
zur Klarheit gekommen zu sein, yielleicht weil er nach- 
weislich zu alte Quellen (Ephoros) benutzte, und deren 
Angaben mit dem spätem Sachverhalt nicht in Einklang 
zu bringen verstand. Während er im Paedag. III, 3, §. 24 
von Kelten und Skythen spricht, und die erstem einige 
Zeilen später mit den Germanen zu identificiren scheint, 
unterscheidet er in den Strom. I, 15, §. 71 f, zwischen Ga- 
laten und Kelten, und nennt an desselben Stelle auch die 
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Germanen besonders. Auf sein ZeugnisB ist daher kein 
Gewicht zu legen. 

5) MarkianoB von Herakleia in seinem üe^inXovc 
T^i i^w &a%daaijg (um 420 n. Chr.) folgt vorzugsweise dem 
Ptolemäos, und gewährt geringe ethnographische Aus* 
beute. Obgleich er (vergl. Geographi Graeci minores ed, 
Müller^ vol. 1, p. 550 sqq.) von der grossen Ausdehnung 
von Kf;XroyatXaj(a spricht ^ heisst es dann doch nur> diesem 
Land zerfalle in vier Provinzen^ nämlich das Aquitanischei 
Lugdunensische, Belgische (mit Einschluss voa Germania 
prima und secunda) und Narbonensische Gallien. Daim 
wird der Bhein als Ostgränze von Bslgiea gegen Germania 
magna, und weiterhin auch als Westgränze von Germanien 
bezeichnet. Das beweist doch mindestens ^ dasis Mar klar 
nos den Namen Germanien in Römischer Weise ange- 
wandt, und das Land Germanien nicht für einen Theil von 
KtXioyuXaria angesehen habe. 

6) Zosimos, welcher gegen die Mitte des fünften 
Jahrhunderts schrieb, machte sich in historischer Beziehung 
mancher Lrthümer schuldig, und seine ethnographischen 
Angaben stehen so oft in Widerspruch mit einander, dass 
auf die Letztern wenig Gewicht gelegt werden kann. So 
erzählt er z. B. , dass unter Gratianus zwei Germanen- 
Siehaaren das Land der Kelten verheert hätten, und dass 
von Gratianus ihnen, wenn sie das Keltenland verliessen, 
Pannonien und Mösien preisgegeben worden wäre ^). 
Hierzu ist zu bemerken, einerseits dass diese Germanen- 
schaaren andern Quellen zufolge Gothen waren, welche 
doch Zosimos sonst wiederholt ein Skythenvolk neimt^), 
und andrerseits dass zwei Kriegszüge der Gothen uatex 
Fritigernus, Allothus und Saphrax vermischt wer- 
den, deren einer bis an die Julischen Alpen (also in Kelr 
tische Geigenden), der andre spätere aber, in dessen Folg^ 
Gratianus Frieden suchte, nach Griechenland imd Pan- 
nonien gerichtet war. YergL Jornand. de rei. Get. c. 27« 
Sozom. hieU eccles. VIII, 4. So erat. hieU ecdee, V, 6. 



1) Vergl. IV, 84. 

9} V«r|^. I, 71 u. IV, 35. 



Ipea. mtd . Sach«^ vPift^gt er. luir /^(>/fo^ -«iS^^'iy -zu QQjaaeii;i> 
Dagegen; fiiiidf(IV^ V). untoir-^em ' gäihzen GemumexiT&lke 
y^Q^ nQfka$it§iiQ9f Siomv^ nach Anirmiaii* Mare«lL XXVII«' 
1. 2 die Alamaniien.zUi¥er8i}dlMii. In gleick JDesahiäJikit^tPlb 
SaaeiAiod . ß,. BO) » die« Geimaiiea. au&wflisflexK^ defen? An- 
l^riffid .-auf die EjßiiiäAGä Völker am Rb^ erwilmt.rWejideÄ: 
I^^i.in 4iA/ABgnk, fallmide Unklaxkeit. de» Begastes des 
Geisi^aiieiDBamena wipai uooh erhöhte indem Derselbe .ia^ai 
2 Stelle]^ adf .das GaiUtsclie 6ejaumien-.aiigefvrendat .wird: 
II« 15 .^ilf^juäii«b' MaTiTc5y>a2^iu^ £^ und. Uly & 

d^ü voUends .^noch .den . Umstand in.,Bötsaoht^. dasfi 
Zosimos (II, ä4 ^noiif, i'dtm^ raXuUxAp)^e,lmtefti als 
Gallisdbtes V^olk be&eicliiie^)W&hrend''d«»ch dieser iNaibeid 
weikifper etne-^thno^aphiacbe^ als vielmehr eine jjbQiitisGh^ 
B^fiM^nung ist, so geiiügt Das wohl, um die 'U^rarerlas^ 
sigkeit' der ethaogn^hiscben Angaben ctes Z^osimes m 
beweisen^ Wenn dahe«^ an der Stelle III^ 9 ^€v t^ n<jtgibl^ 
{r^fnkvht^- di m^ tt^ix^^^) die in Parenthese einges^chloss^ 
neu Woiie nioh* rtn Glossem s^Sn sollten, so *wüfrde e^^ 
wedfty euifaeh an einen &rthum des Setmftötellets oder'«fi 
dn^^ zweiten Ort üaflatov --^- wahreehcinlich im Gäliisehen 
Germttftien'— ^ 2U denken sein. Sieher Ist di^ei* Stelle 
nicht so viel W«PÖib^«?ategen, l^ie Höitzmann'^S.» öl) 
thut^ diev dbrin einen' Bd^g ßnden möchte, '^daBs man alle 
den &&me^ ehitfehiteifii Gallig Qermani nenifa^ konnte; 
Das Ware hier die einzige Stelle aus noA Römiöoher^Z^itJ 
wo ein solcher Sprachgebrauch sifeh fände. Bei de^ «on^ 
stigen Unhl«rheit des Zösimos idt daher ohne- Z^w^eiM 
hier an eiüen Infthum seinerseits zu denken. • Bei einem 
andern SöhHftetöller endlieh könnte es vielleicht von Wi6h- 
tigtrit ' seheinen , dass an' einer • Stelle die Kelten und" Ga!* 
Taten ansclieineiid äh ^^Vetschieden neben einander' gest^k 
werden; es heisst II; i7 :' y.iKcovcrtttvttfog) liü KtXtoig util 
TakdraQ i^wQ^fjoa^. Man könnte hier an Kelten ausserhalb 
Galliens, vielleicht 'also auf GermanisöWnt Boden,^ deüken. 
In diesem Falle würden die räkAsM die Gallier sein müssen, 
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Sldie ^vmtex «BteB eagt: ^ l£itiMfra»«f}^ ^i^ iiii IjH««^ 
iuf9xii^ik^, 0€t esseheil ^r 4ui8 Cofutant. pmneff. c. 6, diH 
dieee Kelten nicbt die Grcrmapen. eetbet sein kcmivte«! di 
«r yield^br ?oji ihrem Gebietie die Geimamem, mad- btBom- 
dem die Fninken zurücktreiben wellte, 

7) Bei den LeKikogwphen Suidae findet m«n enti 
Spur, daee ihm einer denjenigen Gideebiftehen äohnftetdlat 
torgelegen haben musfl, welche die GersiHMii KA^ot naan» 
len. Doch ist dentlich au ersehen, deäa Snidaa hier Ver^ 
•ehiedenartiget unter einander miacht. Die SteUe lantcit 
e. y. JCf Are^. oro^o l'i^yev^^ ei ^tfo^cvoi.Afjtciuie/» eT a^fl; fit 
^fffTov iwtufijov ktnw * of iMet/^fev jtpf fijv ww U%fiwmm$ ^^ »»' 
l&^wvag xaXiwcftv, Dana ähtt Suidaa fort Tom £mgo 
dear Bömer gegen die- GalUer und \^m Einzelkan^Ee des 
YaleriuB Cotvinue mit einem Gallier zn eraählM* 
Während in der ereten Hälfte des Satzee die GemantidM 
Bheinanwohner Kelten heiseen» sind richtig in der andeib 
Hälfte die Oberitalischen Gallier^ wdeh^ dooh sonst nieiii 
«^t den Gernianeu vermischt wexdei^ Kelten^), YiellcielEi 
iai in d^ ersten Hälfte Bezug genon^iMn wä Caalu Di^i« 
2;^XXIX, 49 oder LIII, 12. An einer «niem SteUe zeigt 
ttch eine vollkommen richtige Anwendung des G^soMiiUi^ 
namens: nämlieh Suid^s sagt s. v.. F^atvjiec« ö IB^m^* 
Dann folgt aber auch hier wieder die Identific^Hiag det 
Germanen mit den Keltischen filieiiniuitrobMrd« 

Bei diesen Schriftstellern iat alio.aum Theii eine mm* 
gelhflfte Kenntniss oder eine kritiklose Bem^ziQig ve»BcUe» 
denartiger Quellen ^kennbar. Solcke Naduiebten beweisei 
nur, wie schwer es dem Griechen ward, den Uabctfüeibf 
nmgen in den Werken der altern Literatur seiftea Volket 
zu entsagen, selbst wenn sie als Irrthiimer erkannt woid^ 
waren. Bis in späte Zeiten wiikten die Irrthiimer früh^^ 
Perioden nach, und träbt<Ni um so .mdir diuf klaire Wissesi 
da ohnehin einem solchen die politiseben VeihMtnisse der 
Bömiscben Kaiserzeit nicht giinatifg waren. — . 

Vergl. scIioB SehoepHin^ VMkka, CfU,j f. %^ f. ., 
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Wiie ea aber in irrthüuüiehm Ao8iehten befa»{i»»e odex 
ttftageUiitft unterrichtete Griechische Schrtftateller gab » ao 
gftb ee auch gut 4i&terriehtete in Betreff 4er etknographi-^ 
aeh^n K^ntmsB' tob Nordwesteuropa. Aueh muse man 
mg^^heus daai nicht nur 4ie ZaJäl der Ersteren gempget 
v<f»r^ aU die d^ Letsstem, sondern auch daaa die bedeuten« 
d«ren Namen w»ter deoi Sirsteren durch die £u den Letstera 
g6jbörigen ireicbÜeh ais^ewogen werden. Dem Casaiu«^ 
Dioa M$he» PAutaroho«! Appianos^HerodianoSi deoi 
Agathemeros ^nd Markian^is «steht DionysioB Peh 
fiegetea, dem Suidas der 3jzA<^tiner Stephanos ge-* 
gßwb^r. Ei£ besser unterrichtete Griechische SchriftsteU^ 
OMSsen hier aur ßesprechung kommen* 

t) Faat zu derselben Zeit» wie Tacitus» »dmeb Flu-* 
t4Ych<»4 aua Chäroneift> welcher bei aller nicht zu ver^ 
ketmeiiden . Verd&eBBäichkeit seiner historischen Arbeiten 
an maiigaten auf den Gebieten geleistet hat, deren Kundt^ 
er Foraugsweiae aus BämischeB Quellen schöpfen mudste. 
Gr selbst üagt, daas ex erst spät angefangen habe, Latein 
padi ^u lernen; ?ergL Plut Demosth. Z: ^h Si'Pd^^ 
ml imi^ m^ t^P 'ItäUmp dmt^ißul^ ov cxo^Q:^i^V^ Y^f^vvg'- 
Ijßoi^m ufgi tf^v 'Pw^i)tfl9^ itdlextov ino X^HMf n^Xtrimv xaf 

nlii^ ij^4tfii&H ^Pwftuüi^tc YQ&f4^aaw htvyx^vnv^. Wie in den 
BiogEaphien der Bömer )and den Schriften über einzeln^ 
Thsile dejr Bömiscben Staatarerfas^uig dieser Uebelstand 
oft sehr atörend hervortritt, so muss dasselbe der Fall sein 
bei ethau^graphischen Fragen, welche den Norden von Eor 
ropa betre&n. In letzterer Beziehung scheint Poseido- 
ttios euiner seiner Hauptquellenschriftsteller gewesen zu 
«em, ein Scluriftsteller, dessen fragmentariach erhältne No- 
tiz^ auch für uns noch Werth haben,, der aber noch in 
Jnaacheik Irrthünebem befiEmgen sein musste , da die wissen- 
flQbAfdioh wichtigatea Eig ebnisse der Kömiachen Anknüpfun- 
gen, Siege und Forschungen in Germanien und Britannien 
«st in die Zei« nach' ihm Mlen. Indem nun Plutarchos 
Torzuffsweise Griechischen Schriftstellern und vielleicht 
manchen mündlichen Berichten aus Bömischen Quellen 
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folgte, verdienen seine Angöben liur eine bedingte Berück- 
öiobtigung , denn es witd jedesmÄl gefragt werden «üssen, 
in welche Zeit die etstefn geHörten, und ob die letztem 
zuverlässig waren. • • 

Dabei ist aber nicht in Abrede zu stellen', das» er «it 
Fleiss die Quellen durchforscht' hat, namentlich auch in 
Hinsicht auf ethnographische Fragen. Auf diesem Wege 
gelangt er freilich zuweilen zu IncousequenÄen, iz. Bi be- 
zeichnet er es im Manns (c. 11) als die Meinung einiger 
Schi-iftsteller, dass ^ KiXt/xiJ sich vom Ooean "ofiftwärts nach 
dem Mäotiöchen See hin errstreckö, uiid an das Fontisobe 
Skythien granze, während nach C&sar c. 15 u. a. 0. 17 
KfArixi} das von Oäsar bczWungtie Gallien i«t.* lin Gan- 
zen aber kann man sagen, d^ss bei ihm in ethnographi- 
scher Beziehung der Namen KsXroi derjenige eiöer Völker- 
familie ist, als deren Hauptvolk die eigentlichen Gallier 
erscheinen: die FaXarai verhalten mxsh bei ihm zu den 
KsXroi, wie der Theil zum Ganzen^ vergl. Camili; 15: 
yjol Si ruldrai tov KeXrtxov yhovg orce^^. S. auCVMarcell. 
a: ^Ivaoi^ßQtg KeXjtiedv ?&vog^. Römischer Einftuss ist aber 
auf der andern Seite bei ihm nicht zu verkennen, denn der 
Ausdruck FaXarai entspricht bei ihm durchgängig demf Bfr- 
mischen Namen Galli, wie ihn Cäsar braucht. Er erwSkat 
Galaten in Oberitalien (z. B. MarcelL S; Oattnill. 'IS 
u. s. tsr.)» sowie im eigentlichen . Gallien (z. B. Marceil» 
6—8; Caes: 15 u. 24 ff. u. s. w.). Wie Cäsar Gallier 
ausserhalb der Gränzen Galliens kennt, so auch Plutais 
fehos im A&mil. 'Pauli, c. 9 die Bastamen, welche dort 
ruiurai, Ol TthQl ihv^laxQov (ixTjjiUyoi genannt werden^). In- 
dem aber Plutarchos die Galaten zum grossen Kelten- 
Stamme rechnete, konnte er füglich den allgemeinen Namen 
anwenden, wo der speciellere auch gepasst hätte: das thut 
er z. B. im Marcell. c. 7, Mar. 11, Caes. 15, 18 u. s.w. 

Eine ganz willkührliche und durchaus nicht zu* bewei- 
sende BehauptungHoltz mann 's (S.25) ist es^ PlutarchoB 

. .Il) Dass die Bastaisoen^ nelm^br Genxi^ei^- wareVf i0t oben. genügt 
Wrden. Hi^r folgt Plutarchos älteren GriechisQhen Quellen, wie 
£>as bei. der Darstellung der Makedonischen Kriege auch Livius 
zum Theü thut. *" '. . .• . n • .m i ... . 
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ttiit«r8«bfii<]ra zxkwejß^ Seitest umA Galatien fio» :ctes «r ^jtot» 
am Li^ztoQX dj« &6iABMftn;¥ersteI^« Die Stelle im Camili. 
^i. 15, a^f: welche HoU^mansi dioh- stüt9$t> lautet so: ^01 

r^4V hi^aq oQfifjj^m; :Mv^tmi$g Si nölXul ytvQfiMvm vinsv ap- 
ifäv wai (AUji^lfiuxit^ hi ü nkdovg nalöwv xa< yvvaixwv a^pvti, 
9I puvim loy ßaipHQv •^Sheavov , ina^ßaXivTBg tcc ^Pinctta o^if^ 
^vfMUiy nal im t^Xjd^itt %^g EvQcmTjg Km^aa^tTv , ol äi, piejal^v 
'Be^rQ^fig 9^ovg xiü, xiav ^d^nrnv tdgvd-ivTtg, ' iyyvg Sewcivmv jeai 
SiX%ogi<m Katotx^v ,x9^v nohvp^'. Abgesebeoi davoB^ daäs 
Plutacciiod' nicht eigei^tlich seiQe Anncht- aa dieser Stelle 
mittheilt, «iaaidem aame» Qi^llon folgte w^ er duroh.das 
XiyovtuiatIbBt miautet, so läeat siQh fireilich -aailehmeii, 
dass die&eI^Stelk zufolge ein Xheil. der Galateni 4^9 Bidr 
tpäiäehen Bergie^ überstiegen tüid. atn nözdlichien' Ocean an 
der äaesersten X^ränse von Europa Wohnaiize ^ge^özniaen 
fafthew Pißse« Beflohreibung passt ja aiif das nördliche OiU- 
lion« gäMz gut: warum sdll man grade ah Germanien dabni 
denken? . ^SoiWleit reichte des Plutarcfaos jE^nniaiiss doch, 
dass ex 'Gallier und Gierinanen unieraehied.^ Wie er eine 
Keltisehe VSU^er&railie anxiimmt, so nimmt 'er auch. eine 
besoskdare. Germanische an, Wie -er die Galaten K^timv 
yi^vg sein lädst (Camillt 15), Mtie die Lumbrer eiii oKA- 
vmov idtp^g (Mareen, ft) und .'die Beigen ävmv(Atm9^ 
ICeAtrcüv^^Ceeer 20) .sind, so weitden Germanische Ueiper 
und Tehteviden js-Ti^oankä ?&vii^ ferner Sii^gambrer Fif- 
*fimHxoiM i^og und 8ueven . tiytfjitrpixdTwrot^ iov ri^iavtxov 
(Caes» ^^'tt« 2S) gebahnt, und im Mar. 11 die- Germanen 
gradezu als besondrer Yölherstamm hingestellt, welcher 
sieh durch £orpergresse und blaue Augen auszeichne und 
Räuber Kimbern nenne. Dass Plutarchos die Germfa- 
neji wn den I^^lten nicht nvpc geographisch, sondern auch 
^Odgraphiboloi .unteMohöide , beweisen auch die -Worte, in 
Gäcö'. C; f9r y^JtvrtöOV^ii'TtQog FiQjjnavovg ävTixfvgvn^'KtX- 
TÜv Inokififidt^ . Auch ist aus den Worten im Caes- c. 58, 
deren Sinn JEIoltzmann nur annähernd gibt und darum 
¥erfebU, hei g^nftupjeni Hinblickg \70hl vx ersehen, dafjs 
die Germanen dort grade yon den Kelten) ftOsgeaehlos^^n 
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Xi»v^: — aldo wollte saah des Piataa^x^hoe Aii^a;be Ca- 
ear ¥&m S3E3rthenlande aas die dea^G^iMnen beBaebbartea 
(äegenden nni Germaaten seibat daroiiaieken , und dftm 
erst durch d«i8 I<aiid der Keltte oach Itaiien zufüokkehr^. 
Offenbar stehen sich hier einerseits Gemanien imd < die 
Ghermaoen, ainlrerseits die Kelten ais versphieden gegenüber. 
Nicht ohne Inter^se für die Jßntscheidu^g der Fitago» 
■ob die Germanpn Kelten seien oder nieht, ist folgende 
längere Stelle aus d^m Mar. c. 11: f^M^ol (nämli^ die 
Teutonen und Csmbeili) f»iy yiip dfnilfif rf n^o^ it^owg ^^x« 

opfi^htig, &gntu viq^og ifuti&onp %fj FuXaviu kai ^huXia, Km 
fidXia^u fiiv üxu-^orro Vf^tivmä fivifi tm^ xad^tjxopwmr im roy 

tW9 iftfiit4üv, MtA Sri Kifjißpovg inovojad^ovai Figfittpoi twg 
IfjüTif. £?a«^> d* tX xal 1^9 KtXnxiiVy St» fla&itg x^^^^ 
fUyt^&^ag-, ani ttjg t^wS-iP &uXdcarig umi %m iwat^miwv nk^ituvy 
n^oc ^Xioy äMdt;(oyra xtA rj^v Muiwuv iwanptifmvmvy anr^a^vu 
Tffg IIoyu>^g 2xv&iag Xfyfwaiy^ itaxiVd^n t& ftvri fUftixB-m* Toih 
To^g f^avaatuvr^tg qvx hc fuüg o(i^% ^iiü toüif^x^ 9 ^^' hwg 
St^mtd-^ IhiuaiQV iwtavjov ^g TOv^UMQoad'iv iii x^QoimtMf, so- 
^111^ XQovoig waXXoig intX&uv t^v ^;ri(^ov. z^i' a im jwXM; 
«firo ^^0^ imxXi^(fug ixpivaty, miyfj KiXT^SKsi^g tiif at^mtiv 

¥mv tüv niXtu, yvma&hxwv, dv ^m^ yariadvi mi limywog fio^n», 
&XXu fvyfiv ^ ßzivtv ztm ßmodv^vav vno Sxvdwfy tig *Aeiv¥ 
'Oiro Jtjg MtMotiiog ^tant^aai ytvyidfimg ^fovtfihfiv^ Ti ti 
nXttüX9v aixw imt fiaxtfuarmrov, in"* iaxdtoig olxowv jotgä r^v 

itlSfij O'.uXui0<ftiiv, yijp fiiv vifitü&at aicfjHBP Koi vXdSfj xat iva^Xi^v 

% 

1) V€ti gnj {Eindes zur Vhatoire, Us his ei Jet instUfUions de 
fipoque Mirovingienne, töI. I, p. 8) flchiiesst an« den UmfilSBdey dsis 
PlutArchos Bj^ der.FraesetigfQcinr iM bedi«ttt, dass imcli zu «einer 
jZeit dem Keltenlande eine Augdehnung vom Atlantiaclien Ocean bis 
zum Schwarzen Meere gegeben worden sei. Natürlicher ist aber doch 
die Annahme, das« Flutarchos aufzähle, was er in altern schrift- 
Hehen QueUen gefunden habe; und das kann ebenso gut In jener 
"FMaensÜnmi üeg^ü 



fr ni^ «Sa^^, äiä i^ l^uXidp tü^ ^iufiaXXfjXfi^, iXiyov mn^^ 
Ulßur %m» xflifÄ M0^9^ latafiirtf mifiiiov n^i^ t^v^t^^aiP' sS 

Pluturehoa Kat ofieAb«r viele Schriftsteller n«chg6'> 
lafien, um über d»0 Vaterland und die ^Nationalität der 
Cimbem uad Teutonen zu mögUcI^tt ajucherem Keßultate 
«a gelangen. Dab^. überzeugte ^r aich aber, daea die Zeij^* 
genoalften der CimbemlMiege über jene Frage im Unklaren 
K«weaen wären > und da0ß die Späteren yerachiedene An- 
Btehten aufgeatellt hätten. Kack seiner AngnJiie kaiqaeo d 
Verj^uthiingen auf: a) je^ie Völker seien Germanen; b) sie 
gekör4«n zu dem grossen Mischvolke der Keltoskythen; 
e) sie bildeten einen Theil des grossen Kimmecischen Volkpe.^). 
Für die erste Yermuthung werden wirkliche Gründe «agefuhrt 
und Plutarchos^ obwohl er sich nicht bestimmt jiir eine 
dieser Meinungen entscheidet, scheint sich doph der evsten 
unwillkührlioh suauneigen« indem er sagt» dass die Gimbem 
JDas thatoächlich gewesen seien # was ihr Namen in Ger- 






1) NkM aüwicMg fiir die Beaatwortong. diMer Enge ist M- 
«fisde Stolle J>ei Dta4. Sic. Y, S^: (r«I^T«^} 4/9««»w«Mf M 6f^tm¥ 
^ vnl ^c «^T0V9 KaiDii«pj;rT«if «a* tmv tj Snvd-la »XqtfiOjiftMtiv, ^am/ 
nrac «»^^«iMV« ia&iHP — . Jiußtßo^^^ i\ t^c toi/t«» otA»^« ttpX 
a^'^fOTifiOfj fpaal %wi^ h roiq naXcuolq ;if^oi>o«9 tovc t^i* ^AoCav ewccffar 

Maa irannie.dis ihiüar als Wsndervdlkw Ton gvoaser Wildkeit aad 
iSlKrke, und 4s paa.diaaelben. Bifenfichaflen den Simmsriem bei- 
legte, 80 ward dieser Stelle zufolge daraus der Schluss gezogen, dass 
jene wilden Kordgallier mit den Kimmeriem identisch seien, und dass 
der letztere Kamen in den der Gimbem sicli verändert habe. Dass 
also dße €tmb«ni Gallier seiea, bemlit fttr jene frülie 8eit lediglich 
ntf Yenaa^ungi währeiad das gegentiieijige Zengaisa ^as Ta«itus 
«eboa aof «ridül^her Ji^ei^itnias bemhl: hat* 



UMEaideli'er Spräbhe bedeirtev 'ttämliehv Blla1»eir. £t edbet 
aber fögt hmzxXf dasB Sie letsterji'Ansie^t^^ bescmdc^e die 
dritte/ nicht auf historischer Grundlage /sondetti auf Veiv 
muthunsren ' beruhten , während für die erirtere Thaftönehöa 
Jfu sprechen scheinen. Dass die* Cimbem übrigens rem 
mantj'hen alten Schriftstellern, deten 'Zeitalter unb«ICBiiat 
ist', 2U den sogenannten Keltoskythen gerechnet worden 
sind; dürfte dem Umstände zuiUschreiben sein*> däsB die 
öberi erwähnte halbmythischfe Eitrtheilung den* Butof ftis^äien 
Nordvölker in Kelten und Skythen sich allm^ähSg"' dafeifi 
berichtiorte , dass zwischen diesen beiden Volkeratämmen 
Stämme bekannt wurden, welfehe man weder zu dem einen, 
noch zu d^nf andern rechnen durfte: lüan kaimte die Exi- 
stenz tön Stämmen, welche zwischen Kelten und Skythen 
eingeschoben Waren, noch ehe man über deren öthnogra* 
phische Stellung tein klares Uftheil sich bilden konnte. 
Aus dieser Stelle ist durchaus nicht zu beweisen, dass di« 
Cimbern für Kelten zu halten seien ,* und das oben 
gewonnene Eesultat, dass Plutarchbs die Germanen und 
Kelten als zwei yerschiedne Völkerfamilien betrachte; wird 
durch dieselbe nicht erschüttert. 

Eine immerhin der Beachtung wetthe Stelle fiiidetstöh 
im Sertor. c. 3, wo erzählt Wird, Serlorfus habe im 
Cimbrisch-Teu tonischen Etiege einmal 'in' GallischcT Klei- 
düng sich unter die Feinde gemischt, um deren Pläne zn 
erhorchen. Die Stelle lautet: ^Ead-tiri &i KeXrtxfj (2(^rw' 
^tbg) üKivauufiivog xacTcc uüivotarit xi^Q StoXiHt^Hi jp^^ i'vd^iv^iv 
htV xatQ&ü nccptxXdßtbf; Äfa/iilyWTai rotg ßupß&Qoig* Kai ra fih 
Wcäv, ra' J* axoi] hvO-Ofievo^ twv IriBiyoHwv , 'fnhv^&t ngig 
Magiov*. 

, .Hätten 4em M^riufl in Jei^em, Kriege ausschliesslich 
a^ Cknbern. uod Te«itoAen:ge^enüb«ir^Btai[LdeA» &q würde 
di^se Stelle 'ein wichtigtr Beitrag zurEntsdieidting dn- hier 
behandelten Frage sein. Wir würden in' diesem • Falle 
darin' eiA Zeugniss besitzen, dass die Germanische und die 
Keltisch^ Sprache, welche Letztere Sejtdrius zu sp^e- 
^ehen verstand, yiel GemeiiumBeft g^haJbt.babi^n.; jdie.Wort^ 
tos köMreka i^ höt%^4xt9^ ^würdän ' feawteiseB» das» : beide 
Sprachen zwar niöht identisch^ abet nahreYetwandt* gewesen 
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Mien. ' In-dieeem Falle w^de» y^ den übrigttii^ Zeugaia» 
aen gegenüber mar mit Bv. r. Wie teits heim ^) dbratt. eiv 
innefB kö^oii, dasa beide Spracbcnr alt Zweige ainee ubA 
äee^elben 'Staiimtes , je näher deiii mrepTÜiDglibh^ii' Mutier** 
stamme, desto • iiälier iiothwendig sich eiiiaaier. steh» 
mossten, ' Da aber nachweislich die Körner damafla.: Bicht 
blodB g&gen Germaik6B , sondern aueh gegen i ancb^eaiintfe 
Edtensu^käbapfen'^ hatten 9 so muss es dahingestellt blei^ 
betn, ob' Sei^orius etwa «olohen Kelten gegeniäser f^^kie 
Recognoscitung vorgenoifttäien habe^ wo dann die wotvivfig ^) 
der- Spfrac^e nicht mehr auff&llt. Dieses Letztere ist sogar 
das Wfthtsobeinlichere." . . • . . . 

' !^)^Appiajios, welcher gegen die Mitte des zweiteA 
«fahrh. - n. Chr. seine M Bttcher Römischer GeBohichtiea 
i^hrieb^ seliloss sich meist an ältere Quelle» an/ und yer»- 
ftihr dabei mit richtigem Urtbeil. Wie in hifiitorisoher Bfr- 
^iehungy so anch in ethnographiseher spiegeln -sieh in sev- 
Äen Angaben die Berichte früherer Schriftsteller, wiede», 
ilfid nur 'wenige Stellen begehen sich' ausdrüekli^h auf die 
bigne 2!eit des Schriftstellers. Dennoch ist grosse Uebei*- 
i^infiftiititiiüng in der Anwendung der Namen bei ihm ey8i!ebt>- 
'litihi -was wieder darauf ödiliessen läest, dass er im Gan- 
zen Meh sölbi^t klar gewesen ist. Hier ist nun dieie grösste 
©ewibht darauf zu legen, daes Appianos die Kelten und 
'(ße OetiAianen als zwei-' grosse Völkerstätome angeseheh 
bat. ''Bei der Aufeählung der dem Römidclien Reiche eid- 
TferkSbten Völker sagt W* im Prooem.-S'»- „jeni KeXrwy 
oaH WiH] ra pih ig rffvö^ rfjT ^Xadaav^ tct Si ig Tor ßo^ii&y 
äittatiif 'aqiogä , ta &i naQa^Pijvov nora^^v ^nCrftat^. Indem 
Worte^'Stf« liegt zugleich ein etillsrfiweigender Gegeneati, 
d. h. Appianos^ hiölt manche Völker für Keltischen Stam- 
mes/ welche nicht iii dem vom; mittelländibchen Meere, 
Atlantischen Ocean und Rhein begrönzten Lände (Gallien) 
wohntdn; Ebenso dagt er im B^t: Ilisp. i: ^'O^ög latl 
TivQ^rt] 9t¥xov anb Jfjg Tv^^vii^ d-äXa&arjg inl Tof ßoQutrv 
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X) ^^ur VorgeajcJii-.D^utqcher Nation, S^. 11(5. .. . 

2) Und dass die Gallische Sprache in verschiednen Dialekten ge- 
sprochen ward, deren Wörterschatz mehrern Gallischen Stämmen 
mehr oder minder gemeinsam sein konntei hezengt- z. B; Lir. XXI, 32. 



xt xaA rukXm vvv Tt^gafOQfiovrmi^ . Attdb liier liegt ia 
dem i^ot, dasB ee Kelten gegeben habe» weleke Appiairc^fi 
TGA den Oalaten oder Galliem auaechUeMem will. Aik» 
iet der Namen KiLxol bei ibm deqenige etneor grosB«! Yöl» 
kcr&nulie, zu welcher auch die Gallier gehörten. Ate 
Keliäadbie Völker^ die aber nicht Gallier wftven^ erecheui$n 
bei ihm die Bojer {BM. GaU. I: y^B^tol, JEelTinoM iS9¥H 
^fJQHaiiatajov) und die Gimbem {BM. Galt, 9 — Uer «H 
EinschluaB der Teutonen — ; alican g^tannt im BM* lÜAft. 
4 und BM* eiv. 1, 29). Wie er aber einen KeltilMhen Völ- 
ker&tamm annimmt, so nimmt er auch einen G^maniedbe» 
an: vergl. Bdl. GcdL edof, 18: y^Ovamhm, iStmg r^fiorf 
Mov\ £Ke Germanen also gehörten nicht etwa zu den Kel- 
ten, sondam standen neben ihnen als heaanäl^er Volke»* 
«tamm da. Dagegen kann gar nicht in BetrMht kommcpst^ 
wae Holtzmann (S. M) als Beweise für diis Gegf^th^il 
«tuifiihrt. Denn aus dem Umstände^ dass Appianos 4e» 
Kampf gegen den ^Gennanenkönig^ AjtioTist^) m ^ßir 
nem Buche über die Gallischen lÜege erzählt hat, läeat 
4eHiCh nicht abnehmen, dass ef diie Germanen zu dra Gi^r 
liem rechne. Denn erstens konnte et, indem er ^ Thati^n 
des Julius Cäsar darstellt^ auch den Sl^ über äoBi 
Arioyist erwähnen ^ weil dieser um Galliens . willnn auf 
^SaUischem Boden erfochten ward, und zweitens epnqht er 
bei dieeer Gelegenheit {BtU. GalL.Z) in. «in^ Wei^e F-on 
de^ Germanen> welche eher der Annahme» er halte sjl^ .ifiir 
.ein Keltisches Volk, widerspricht In dem^eiben Quehe 
wird auch des Zuges gedacht» welchen Cäsa^ ^paflb Bri- 
tannien unternahm, und doch glaubt Holtz^i^nn wt 
Becht nicht» daraus schon folgern zu mü^w» dass dpe 
. Briten Kelten seien. Um solche Sät^e zu beweieeOf bedarf 
es besserer Begründung. Ganz wiUkährliob iat sok^ der 
Satz Holtzmann's» dass, wenn AppianQs sage, die iBö- 
iVier herrschen über einige Keltii|che Y^Uker j^iMsei^ 4^8 
Rheins, er doch gewiss Deutsche meine. Diese Voraus- 
setzung beruht auf entschiednem Irrthum: ffie hleriier ge- 



A) Vergl. hOL OnlL edog. 17. 



korig^ Woirie dee A'ppSaiio» liittten iib Prooem. e. ^ 

itemni auf dem ve(^te& Shemufer war damals Atn Römeia 
imterworfeai nur befretBidet waren ikneB die itfia^^iaet und 
ttfieafaÜB die Bcftavi <Tae. Gerrn^ t9). Zu den Römiaehen 
Pf»?inz6ii dagegen wurden gerechnet die Agn deeufimt«», 
deren Bevölkerung aber eii^ Galliaofae war (Tac. tbid.^, 
Qiid die LIkkder der Donaukelten, auf welche der Auedruok 
deg Äppianoa vn4p^Pi}9ov beidereeita paast. Daher 'ist 
auch an der Stelle \8«^. Gall edog, 2 (^eiipa KthitS/¥ ^ü^ 
ifi^t %ov ^Pfyf0v^, welche nachher Rom eroberten) nichts wi0 
Holtamnnn mc^int» an Ghermanen, eondem an wirfcticfae 
Kelten zu denken. Eigentliche Bewdakmft bat es au<di 
«lieht» dtfKBi die Cimbern und Teutonen bei Appianoj zu 
•den Kelten gerechnet werden. Sicher geht hieraus nur 
berTor> daaa die Ansichten über die Nationalität der Cimr 
bem getheik gewesen sinid; sehr wahrscheinlich aber ist ea, 
dftBs Appi-arnos bei dieser Angabe einer Quelle aus der 
2ek Tor Augnstus folgt» weil seit der damaligen 6^- 
«mtdtschaft der Gknbem nach Rom sichre Kunde gewon- 
nen war» die freilich nicht Allgemeingut geworden ist 

Wenn Holtzmann (S. 87) aus Appian. bdL eiv. 
l\h%7 schliessen will, dass Appianoa unter dem I^aaien 
Kiltol die Oexmanen verstanden habe, mter deneu sich 
Brutus mit der Gallischen Sprache habe durchhelfen 
können, eo genagen doeh seine eignen Worte, um diese 
Voraussetaung als irrig, zurilckzuweisi^ft. Brutus wollte 
lAer den Rhein gehlen, um auf einem Umwege nach Make- 
danitn eu gelangen: wahrscheinlich wäare er auf dhe^m 
Wege durch die Gebiete der Germanen gekommen. Aber 
Appianos selbst tagt am Schlüsse des Capitels, Brutus 
Kabe sieb veranlasst gesehen, diesen Umweg ni^t einzu- 
sehiagen, alfio nidit über den Rhein zn gehen. Liv. epit» 
CXX« zeugt ausdrücklich dafür, dass Brutus durch das 
Land der Seq^oa^ier geflohen sei. Yergl. Oros. VI. 18. 

Itiasr besondevn Besprechung bednrf an dieser Stelle 
nsfl^ die eigenthiimHebe Ansicht, welche Courson in 
aein^^ Hieioirs 4*$ peuplea Bretüm dmis la Gemle et dans 
bs/ Um SMmnmgues XlkwoU. Paris; 1846), Bd. I^ S« } ff. 



^ KvxXwtii Hui r»X(»t$f^ X KiXtov ttOA^'IktvQibv' Hai ^riXav 

jiokXa ftvd-iviwr^ov i'Tegaiiokkmv, a^iakBi^* Unb^ümmert «m 
ethAOgraphiBche Verwandtschaft«. der. hier genannten Völk«r 
.erklärt zwajr Appian o s* . Das , was ' «r hier erzählt , iäx 
Myth«, aberfuz' eine Mythe, Aia: ihai',Yom\Jtgftifiii^ ^falle. 
liiemäcb wurden Kelten , Galatea und UljideT (Vi61kei^ 
masa^v ron denen ganz dabin gestellt .bleibt« ob nioht 
jeder ^nzelne dieser Namen : eine Vielheit Ton Stämmeto 
uhiiaoliliesae) nach den Mamen ihrer Heiraeher bentumt. 
Diiese Ansieht fiiidet-ri^h *-^. ei^wf^smodifioirt-^ aueh bei 
Diod. Sic. V,iM. An '^eser. Stelle .des Appianoa mm 
erscheinen, die Kelten und .Galatsn als J^ getrennte Völker, 
und ebenso bemüht eich Ct>urson, nachzuweisen!,; dasa die 
Kelten und Galaten nicht identisch seien, sond^m -ret^ 
edhiedne Völker.« Er geht von dein Satze ans^ dasA jedes 
Volk stets dur einen Nationaliiamen besitze, . den . es in 
-alle seine AtG»edlung»i mitnehme: wtenü daher Gnlaten 
nach Itdlien und Kleinasien wandecten und Kelten sich in 
Spaniel niederliessen^so deute Dar auf Qnlaten und' Rei- 
te» als • üwei getrennte Volksstäinme. - Diese Unterschei- 
dung werde* 'auch von m^fareten Sohri£lvtelleni bex^ugt 
(rergl. Plut; eotisol, ad Apottok. 28; D reg. LaxH* pr^oem. 
t: Ptciem. xiiqi^tpfk^Yl und geogvapiu lU,- p. 69; Qass. 
Dion; XXXIX, 4»; LVI,2fl; Di^d. Sic. Vr«2; Strab. 
IV, p* IM). Mit grösster Bessthomtheit könne nmxt be- 
hau^iben, dass die dieser An^bhaüung widersprechendeni An- 
gaben (bei Pausaniasj; Cäsar, Appianös) iMi£ Irrlhum 
beruhten. — BetracAitet man die angeführten Stellen ^ 
nauer, so 'erkennt man leicht, dass die I^junen der Kelten 
und Galaten bald in engerer, bald in weiterer Bedeutung 
angewendet wurden. Schon oben ist wiederfacrlt auf den 
wechselnden Gebrauch dieser Namen hiaigewiesen. worden. 
Die Griechen lernten in der -Nähe von Massilia.zuiesst die 
Kelten kennien, und ' übertragen g4rn diesen 'StammniiBien 
auf die nördlicher wohneiiden ve^^fandten Stamme. AI» sie 
Gklli'en ^'nlAier kenneb lefsttn, bem^kten #ie> dasi die nadi 



Eleinaeien gewanderten^ Gilbten' ittit |efi^ weslSiclifen S<»m«' 
men verwandt* gem^ m&sflten^ «ftd Hböttmgen nun d^j*e» 
Namen ebenfiallB auf jene^ ohne jedoch eine Unterscheidung 
klar durchfukifen zu kdnnto. ^ - > • 

Doch versucht Binzelne die Namen Galtitiawai 
Keltike auf beifimnite Theile von Gallien zu beziehte. 
Wenn aber auch TJnterBchiede zwischen den nördlichem und 
Büdlk^m S^ämm^Fn in die Augen fielen, so war doch ein<^ 
e^efndi^e Abgrenzung unmöglich: fielbst die Römische 
Provinzialabgränzung war nur eine annähernde, und änderte 
lieh später. Obgleich nian nur die kleinen Stämme^unteiS 
wÜede berikksichtigte, erkannte man doch die Stämmesein<> 
heit im Gfoss^n an> und wamste 'hier den isinen, da den 
andern ' einmal gebräuchlich' gewordnen Namen fttr das 
gmte Liind'und Volk "^ an. Wie W6nig ' aber hierin eme 
Gonöequenz durchztifiihren ist;" hat vor Allen nachgewieseii 
Walekenaer, {^ioyröpkte ttnctenne, 'kistongue et comparie 
tek Gaulea dsalptne et tramaalpvrve (9vbls, avec 9 cartes, 
Paris 5 1S39). Schon 'oben ist gezeigt worden/ wie Keltiki 
bald' Stidgallien allein,- bald ganz GtiUien bezeichnet, wie 
die Ktktol bald als grosser Völkeratamm erscheinen, zu 
dem die ralAtttt als Theil gehörten , bald als identisch mit 
tlen Letztem (d. h. als die Bewohner von Gallien), bald als 
Södgallier, wie auch die Namen FaXcerai und FaXaria ver- 
sehieden angewendet wurden. 'An allen von Courson 
angeffihrten Stellen (mit Ausnahme der beiden aus Cas- 
fiius Dion, Wo an G^rmaiien'zü denken iät) sind unte^ 
K(XtoI Südgallier, unter FaXArai Nordgallier zu verstehen, 
also wenig verschiedne llieile eines und * desselben Ge- 
sammtvolkes. Bei dieser Auffassung braucht man beson- 
ders Ca ö arund Appianos nicht des Irrthums zu zeiheri. 
Sicht überall, aber an vielen Stellen sind die Ausdrücke 
'KiXxoi, Falcerrt^,' ff a?h' gleichbedeutend. Courson (S. 7) 
gesteht selbst zu, dass die Mehrzahl der alten Geschicht- 
Schreiber diese Identität bezeuge. Wozu also einen relativ 
richtigen Satz („dass Galaten und Kelten verschiedne/ Volks- 
massen bezek^hnen köninen^) zm .einer absoluten Behaup- 
tung umgesttdten^ welohe der MehirKah) der Quellen widei^ 
spricht? Gegen ifide aüsdräddibhen Zeugnisse guter Schrift* 
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»teil« i»l u dttt^liMl «kbt (^ie Qo^r'soifc B»e«ii) Sb^Tir 
«aigand» das8 K^Uisehe uiid GaUigob« Qel^ntfiii Auf Nicht* 
einheit der Kelten^ UBd GaUi^r xttruekaobli^ttfcen laasett 
sollen. Denn auch diese Angaben beruhen aiil Njüchrichten 
der Schriftsteller» welche durchaud mAsi i»mer äberein- 
süimnen* So waren es nach Liv. V« B4 Bewohner des 
•ig.«ntlichs;ten Keltenlandes> welche uoler Sigoresu» und 
Belloresus nach Ofoeritaliea und GeimanieA wmiderteft^ 
auch Polybios, Diodoros^ Strabon u. a* nenMti wie*» 
derholt die Oheritalischen Gallier Kelteii: mßhi Belten 
werden Dieselben aber toü den G4echen auch Gaiati&il^ 
duxcbgäng^ Ton den Kommen GaUi genaMrt« £tben»a 
beissen die Gallischen AßAiedler des Sig^resus am 
HercynischeA Waldgebirge nach Lirius Kelteii, nadi 
Cäsar») und Tacitus «) Galüer. Bei Strab. Vit 
p. 296 heissen die Bojer.ein I^eltenvolk^ bei Tacitu« in 
der Germania (c* ZS) ein Gallisches Volk. Die KX^»f 
asiatischen Tektosag^i waren nach Strab« IV» p. 187 am 
Keltike ') ausgewandert» und wurden Ton den Grieoheii 
doch Galaten genannt. Plutarchos sagt im Caea, Oi 
^5, Cäsar habe „ni^i r$t3^offiav^ beinahe W Jahr^ Krieg 
geführt» \mA nennt doch den ersten Feld;^qg in dieaem 
Kriege (Ca es« c. 18) y^n^ärag rmv KikztKpv n(^4fiWf^, und 
bezeichnet (Ca es. c. 20) die Beigen ^U die mächtigsten 
unter den Kelten. Beispiele dieser Art.» welche der An- 
sicht Courson's auf das bestimmteste wideimporecben» 
jj^önnten leicht in grosser Menge angeführt werden ^). 

Ganz überflüssig ist hiernach auch die Firste, welche 
Cour so n (S. 7) stellt» ob nämlich die Kelten mit den Gal^ 
liern verwandt gewesen seien? Er sagt in dieser Beziehung: 
y^Les hütoriem qui qnt admis la dualitS de ces naiions m 
nous apprennent rien de bien prScis ä cet dffard^, und achliesst 
nur aus der oben angeführten Sage Ton d^n 3 Söhnen des 



1) Ca es. heU, GäU. VI, 24. 
' 2) Tacit. Germ. 28. 
** t) Vergl. auch Paus. X, 19 ti. «. ir. 

4} Bir die Ideatitit der Oclaten «md lUltea sciiigt ftttch P«««. 
J, %: itf^h di 9«!rf ovf otc umiMü^tu l\tXwa^ ller/jo}«» ^s^rtd jr«^ Mttrm 
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%lBlope» flo^lyjAdeinxfBi 4aäh tm «ine VerMrandlBdMft.äm 
Kelieii uad CbUiev gedickt werden dürfte. Dock mi 
GeutfBoa'e exfttem Zwetfd. fallt audi diesev sweite. 



Cap. 17. 

8} Nioht Tiel ep&tef, als CasaiuB Diom, also uitf 
IMO ik Chr. schiieb Herodiaaos ia 8 Bäohem die OiM 
ickkhta der SömisekeB Kaiser Tom^ Tode des Antoniaua 
Pkiloeoj^h^sbis aaf Balbinua^ Maximus tmd Gq^p* 
dianus III. Er nimait eine herrorragende Stellung unter 
den SchriftateUBim jener Zeit eis: Vossius ^) urtheilt 
aber ihn: ^Vmimti etiam Biuduk, nisi qtiod fide% efue nutet 
m AUxandro tt Mammifko^. D^ er naek Wabrkeit strebte^ 
so ist es für uns um so inteveslMiileis dass er die Germanen 
und Gallier eoAsequent unteraeke&detb Er folgt iMthi offen- 
bar dem Römiscken Spracbgehraiieke. Die Germaiien nennt 
er Affoxve/ (oder zuweilen ßJi^ßafot^, nie^ aber Kikrol: 
yergl. I, 8; IV> 7 und 18; VI, 7; VlI, 1 und Ä u. s. w- 
Denn wenn I^ M erfeaUt wird» dass Maternus mt seinen 
Baabersckaaren ,yMe«y j^v KikiA^ xmL ^Iß^fmt^ ;ifaS^iir^ ver- 
heert und gebrandsobatst haboy i^ ist dooh bier unter dem 
Keltenlande sifiket niekt Germanien zu verfttebefi : es leuch- 
tet ein, daaa d^ Eaieex Comm^dus sehwerück grosse 
Rüstungen as^g^rdnel kaben wüjrdes wenn es gegolten 
hätte, nickt eine Bämidche Profoi&i (d. k. GaU&en), sondern 
Germanien vdn jener Lelidplagfe su befreien. Auch die 
Nebeneinandarslelliiag' der Kelten und Iberer beweist, dass 
unter den Kelten dem altbn Spxaekgebraucke gemäss vor- 
zugsweise« die Südgallier au yevsteken sind. Deskalb kann 
ein Einwurf auok aaf den Ums^toiid uicht gestützt werden, 
dass III. 20 ff. Gallien r«U/9 genannt wird« Die Gränzen 
der Germanen gegen die Sömiscbeu Pi^^vinzen waren der 
Rhein und die Donau; vergl, VI, 7: «rf^/iovsi "Pinw 
mi Vet^f» iißfiairmrptc ^r ^PufMoiwv nnffShwai ä^xAv^. Auch 
VII, 1 und 2 ersebeiA^ der Bkein als Gränze der Germ»- 



L) DeilmiDrm$ Oraec.ji. üMk ed. Weiteraasna. 



iieii^ oni -Tön' da bki:riiMB Ofi^ban^wafafiäit .y^Ftl^mfAf i&i^ 
ßuf^ßwQa^ii Dfi88»H e Ttoäiftn aftidee UBtecdehiedftB: der ,KßL« 
ten und ■ Gkrmftneti idieh bewufist wikTi*. iflt' deffiniuek «r^« 
sichtlich. 

4) Um das Jahr 300 n. Ohr. lebte Dionysios Pe- 
riegetes> der in seinem geographischen Lehrgedichte . dem 
Eratosthenes und andern ^Mfern Quellenschriftstellera 
f fügte« Wemn jsiber auob in seia Wcids- itlie^ dän^t'.alft irr^ 
tbümlich earkannte Mythen «lo^eflochteA «iiid^ so.ailxdidd^ 
jgk Beiireff des Nordens yon-Eusopa seine Angäben^ apäteieft 
und baBfiereai QuelleUL eftäehnt; £rljttgt..(w MSr— S04>^ i 

*^E^xv9i{ov d^v^&Ha'niKfct&Qciaxoyg^'o^yHOvgi , 

x^&i il KtXrwv nati€g, ifi^fievm täf9i^ksi4 . 

T^g ii n^ig dvPöXhjv^ avu(pmipelP«i'^k7iAig' ^X^f " 
. rffg iiä ftifJüathjg icatamgttau Motu '^filftK^y i. , . ■ 

. : -Fi}Vff&^i'^%Xrig^iüniXkkai\kq^g^Ü9^B4f 

' ^'läXQog^ ig atroUfit rer^ä^ftiißag af^t Stfiihiactjg « . i; 

üivTam a^tg '■ n^ex»^ otu iki aüOjUiPog wb^ h Jiw^V4 - ' > 
Toi>' ftiv nfogßii^ifiv T%vavvii9fjLiva (^^avliÄ^tx&M 

DeuÜich ist, däss Dionysios die» Qcaemtmm'iiieMt ztt 
Aen Kelten rechnet^ sioüde(m als- besondem V^lkeri^lftiniA 
katulte/ Nach seinen (Angaben ^ wdmlsa'^ tuiäi'j H^tÜchen 
Meere die Britanni^r und die Stamm« 'der Ge^mtfiifen! AmJ^ 
fallen könnte es> dass grade der Hercynische Wald als 
besetzt von GermaAeD gezuumt wd> dei^ vandb «üdezn 
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Quelle ddoh Kelten itnie hätten: aber der TSimeii'E^Hvvwv 
Sf 0? oder Hercynia silva ist einer denjenigen GebirgÄnamen> 
welche nicht überall auf eines und dasselbe Gebirge be* 
zogen werden können *). Dionysios versteht unter dem 
Herbyni»cb€fn' Gebirge offenbar ein Norddeutsches^ wahrend 
Cäsar, welcher einer Ansiedelunor von Galliern am Heiv 
cynischen Walde gedenkt*), denselben nach Süddeutsch** 
land verlegt. 

Den Angaben des Dionysios zufolge gränzten — 
durch die Pyrenäen geschieden — die Iberer und Kelten 
aneinander. Von den Letztern werden nur die Oberitali- 
fichen näher berührt; die nördlichen werden unberücksich- 
tigt gelassen oder vielmehr in den dwfxara KeXtutv aU 
selbstveretändlich mit inbegriiFen. Nachdem dann der 
Dichter die beiden Hauptströme Rhein und Donau erwähnt 
hat, zählt er die verschiednen Völker auf, welche nördlich 
von der Dbnwa wohnten, xmd zwar unter Diesen zuerst die 
Germanen. Ihm zufolge also wohnten die Germanen von 
der Donau bis zur Nordsee> und Nichts deutet darauf, dass 
er sie mit den Kelten irgendwie identificire. 

Mit Dionysios Periegetes sind zusammenzustel- 
len «ein Sxeerpent Nikephoros Biemmidas, die Lf^ 
teinischen Bearbeiter Avienus und Priscianus und der 
Commentatar Eustathios. Was nun zuerst den Nike- 
phoros anlangt, so ist seine Paraphrase so voll von Miss- 
Terständniesen und Irrthümern, dass sie einer Berücksich- 
tigung uttwetth erscheint. Vergl. Dtonys. Perieg. ed. Bern" 
hardy^ p. 4©8* Avienus *) lügt dem Texte des Dio^ 
nysios manche schätzbare Notiz hinzu, weicht aber von 
Demselben darin nicht ab, dass auch er die Germanen und 
Sallier unterscheidet. Noch srenauer sehliesBt sich Priscia- 
nus (v. 268 ff.) seinem Vorbilde an. Von Eustathios^ 
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1) Dieften Namen beziehen Ca es. 5«R. GaU» VI, 25 atif Süddeutsche 
€M)itge, Tae. Getsru dS n. SO aof mittei^beiiitsohe, Claudian. de 
IV, cowt, Honar* v. 4^0 Auf sied^rrheiiiieche , Di od* Si<;. V, 21« 82 
und Plin. Äwt. naU XVI, 2 auf Norddeutschtj , El in. Usi, naU IV, 
12 auf Ostdeutsche, Vellej. Fat. II, 109 auf SächslBche. 

2) Caes. heU, GaU, VI, 24. 
8) Avien. v. 414— 44i. 
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eudlicb tet schon abw *) die Rede geweaeA, tmd gezeigt 
wordeB, dass er in den hierhejc gehörigen Stellen voxzuga*. 
weiee den Strabon ausschreibe; doch iolgt er zugleich 
auch andern Quellen, Zu v. 288 heisst es: »Öri wegi t^v 
IlrQrfVTjv rJTOi To Hv^iivaiov opoc 0« KtXtol K(U€Hxov0*y. — 

Ol avftnavT^g EvQU)naiot FakaTai Kkkxoi ino ""EtXriviav inkfi" 
örfGav^. Also waren Südgallier die eigentlichen Kelten, 
und nur eine willkührliche Anwendung des Namens der 
Letztern war es, dass die Griechen alle £uropii9chen Gar 
laten, die von den Pyrenäen bis zum Rhein wohnten« Kelr 
ten nannten. Hieraus erhellt nicht, ob Eustathios einen 
grossen Völkerstamm der Kelten kannte; jedenfalls aber 
nimmt er den Rhein als Völkerscheide an, und zählt die 
Germanen nicht zu den Kelten* Wir sahen obto» dase 
ih<n di^ nahe Verwandtschaft beider Völkerstämme nicht 
ßi^md war; vergl. zu 285: j^rv^amt di ^ara ^PmfuaicffP 
^l^aaay oi Fegfiavol i^^tjvevovfaif <ag uv yvr^aioi Fakawuic, o& 
ioixuoiv . iv fioQfjpatg xai ßiotg xa\ ^ß-im^- n^ovdfyv%*g fiovop 
aygioTfjTi (Lieyid'^ t6 xai ^ayd'oti^Ti« nif^av TOv ^jRyvoi; xsifi€V04 
üQeg iW /^(zoi xovg KeXrovg. Ttvig Si to Fi^f^owol ^Ig %o 
o^kk(pot fxtiakififtßivcnHjiv^ «Tifi^. T^onov viy« %imi» JffWß t^ 

Ofifenbar sind hier die Ausdrücke Yv^mt FaXweag und 
uä^Xfoi nur auf Verwandtschaft der Stämme zu deut^* 
2iu selbstfitäi;Ldiger Klarheit und eigner Ansieht i^t abe:r 
^ßustathios nicht gelangt: er trägt fast nnr die N&oh* 
richten Andrej mit grosser Belesenheit zusamscien« und übt 
apticht genügende Kritik, um das anscheinend Verschiedne 
in Einklang zu bringen. So zählt er zu y, 208 yersohiedne 
Ansichten über die Donauquelle auf: Strabon, lae&e sie 
bei den Germanen, Herodotos bei den Kelten » «och 
Andre auf dem Herkynischen Gebirge entspringen. Hält 
.jnan sein^ Bemerkungen zu r. 285 und y« ZQSt zu^am^ien, 
so. sieht man, d«S8 a^ioh er die ^Noardeee als nördliche^ die 
-Donau als südliche Gränze der Germanen a:nnefame, was 
also mit dem auch sonst bekannten Sachverhalt überein- 



1) Vergl. oben S. 155 f. 
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stinMtit. Au^Eallend ist ea daher, und zeugt do<$h von tntai^ 
gelhafter Kenntniss, das» er 2tt y. 2S5 (^tov^ Ft^^tarov^, 
glg «i 'AXufiuvOi w^ofi/wpcw^) die Alemannen nicht Germa- 
nen » sondern Naehbarn der Germanen nennt. Doch- kann 
die»ex ans später Quelle stammende Irrthum uns nicht 
T^ranlaBsen^ die oben aufgestellte etl^iographiache Anj^ht 
des Strabon zu modificiren. 

Dieser Irrthum schreibt aioh daher, dass die Bewohner 
von O^nnania supenor und inferior mit den Germanen im 
AU^meinen verwechselt werden. Dieselbe Zweideutigkeit 
finden wir bei Stephanos Byzant« (s. v. ""Aia/Ätivoi) 
wieder. VergL S. 2M. 

5) Fraxagoras, welcher um 840 n. Chr. das Leben 
Kaiser Konstanti n' 8 des Grossen beschrieb, scheint die 
Germaiien und Kelten als zwei verschiedne Völker neben 
cüiander gestellt a« haben: wenigstens erhellt Das aus 
dem Exeerpte in FbeL übliotL no. 62: ^üCcXtovc xtu A^- 
fm¥WQ td-v^ ngigoiua^ etc. 

6) U4 7) Ebenso scheinen Ephraemos^) und das 
Chronwon pmchaU die Germanen als besondem Völker^ 
stamm zu betraditen. 

8) ladem ferner Olympiodoros, welcher um 425 
n. CImn sdurieb, in Pkot. Biblioth* no. 80 erzählt, Con*» 
stantinus habe sich y^navxMv xw pitgiov r^g FaXUag^ be^ 
mikhtigt, ist ersichtlich, dass er Germanien nicht für einen 
Theil von Gallien gehalten habe. 

9) Von grosser Wichtigkeit für unsere Kenntniss der 
alten Geographie ist das lexikograpliische Werk des By- 
zantiners Stephanos (weicher allem Anscheine nach um 
die Mitte des sechsten Jahrhunderts gelebt haben mag *) ), 
obwohl wir nur noch einen Auszug desselben besitzen. 
Jenes Werk war eine äusserst fleissige Zusammenstellung 
der Nachrilobten , welche S,tephanoa in altern (uns meist 
verlornen) Sohriftstellern in Beziehung auf Völker und 
Städte des Alterthums gefunden hatte. Noqh der uns es*- 
h$\txv9 AMWi\»g bezeugt« dass Stephanos Nachrichten über 
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das Bordwefitliche Europa gesehöpft hab« ai3B Strabon» 
AriBtoteles (mgl d^vfiaamv), Dionyeiofly PoljbioB» 
Axtemidoros (imTOjUTi tmv i'vSeHm)^ Hekat&eo« (Evgtinfj), 
Markianos (%n ästo "^Pd^ifg ial tuq diaüi^ov^ nol^i^}^ Appl- 
lodoros (xQonxa), EratOBthenes (FaXAriNi»), UxaiiioB 
{jigaßtKa), Diogenes Laertios {q^XiifOipog lato^a) und 
Ftolemäos (ntQinXovg). Wie wir aus .dieser Aufzähl uag 
sehen > scheinen Griechen tniadeBteBfi den Haupttheil der 
Quellen des Stephanos gebildet zu haben» und zwar dar- 
unter yiele Griechen früher Zeit» welche von Gallien noch 
nicht viel» Ton Germanien Nichts wussten. Wenn schon 
der Umstand» dass Stephanos als Grieche vorwii^end 
Griechische Quellen, exoerpirte» die Zuverlässigbeit und 
Brauchbarkeit seines Werkes schmälert» .so muea unser Ver* 
trauen zu dem vorliegenden Texte noch mehr schwinden» 
wenn wb dem Yerfasser offenbare Inrthämer nadiweiam 
können, welche auf schlechte Benutzung der ang^fiihrien 
Quellen im Allgemeinen schlieasen laBsen^ Unter dorn 
Worte jQvtöai heisst es r y^A^Mtn , }lS^og raXunwov ^iXö- 
aoipoy, wg ^aignog ^lOiyivfig ir fptXoaofpm iatoQÜx^% X)ffsnbar 
bezieht sich dieses Citat auf Diog. htitTt» prooem, U wo 
es heisst: ^To trig (ptXoaofiug Hgyov i'noi tpaaiu ^o B^tgßd' 
^}v aQ%au Fiytv^if&ui, yaQ na^a ftiv Ildgnmg Miyovg, nrngi. ii 
BaßvXwvioig rj *Aaavgiotg ^uXdaiovg, xal rvf^voeoquffväts natgä 
*IvdöTg' nugd te KeXt&Tg xui FaXaTatg zovg nukc^fiirovg ^gtfftimg 
xai 2tfxvo&iovg^, Wo sagt hier Diogenes» dass die Dnii^ 
den ein Volk seien? So ist es auch eine Ungeneuigkeit» 
wenn bei Stephanos gesagt ist: ^BöVQX^vtg, vtj^og iv rfj 
KeXuxfif wg ^tgaßcov^* Hier kann nur auf Strab. VII» p. 
291» wo Strabon diese Insel erwähnt» Bezug- genomnien 
«ein» und da steht durchaus nicht» dass Strabon diee^be 
zum Keltenlande rechne: im Gegentheil nennt er die zu« 
nächst benachbarten Völker ^^ rtgpiavtxi^ Soll man nach 
solchen Beispielen auf die Citate des StephatioB noch 
▼iel Werth legen? 

Wie es übrigens bei einem lexikographiiSt^heiii Weite 
natürlich ist» kommen bei Stephanos die Ausdrücke 
KtXroi, FaXurat, KfXroyaXdrai — jK^jlrix«; x i^^^^» PaiiXia^ 
KtXroyalarla in buntem .G«iniBQbe'/r<»?. .PieSQNaiiwi 'werden 
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mht aiwsbhlfesslieK auf Gallien undf eeiiiig Beveohnef be^ 
logea, sottdeiB such auf die BewahBer andTeif Gegenden^ 
«. B. Unoi^Cf fS^oc IfflTiifov ' 7P(>^c t^ ^IXXvg/a. Aber auch 
Wer tritt Ungenautgkeit und Unfuveriässigkelt hervoTt 
W«än erf Zk B. unter dem Worte Maxij heisst: — ^ivQrjTai. 
«si Maimxf^, ÄfXrne)7 ttJ^.«^^, »o nrass man sich billig -wun- 
ißm, daas eine Stadt derPhokäer an der Spanischen Küste 
«ine'KeitiscÄe Stadt beisst. Sich selbst widerspricht Ste- 
]^hailody' indeim er aa einer Stelle s. y. jüUa sagt -^ 
yfKagntfravwv l'dvavg KsXttxov'^, und nachher richtig dasselbe 
Volk zu den Ibei*em rechnet: vei^l. s. v. jjKaQni^mot, l'd-vog 
IßfjQinip^* Gewicht kann man hiernach auf des Step ha* 
nos Angäben schwerlich legen. Interessant aber bleibt es, 
JMS die Namen. FtQ/iavol und re^ftavia wiederholt bei ihm 
Torkomfben» und zwar anschein^id in doppelter Bedeutung, 
hemgVvßh. entweder auf Germania mpmor und inferior am 
Hnken Bheinüfer (so b. v. "^AXaiaavot und BtXyncti) oder auf 
das eigetttliche Deutschland (so s. y.^Af^ioa, Jaxiu, Mayt- 
ffTffxi^). . Wedet diese Stellen^ noch irgendwelche andre 
zeugen dafür, dass Stephanas die Germanen für Kelten 
gehalten hfebe: denn- die Stelle y^Figfiai^ay KiXttxl^g t&vog^ 
•etwa auf die Germanen beziehen zu wollen, wäre' unge«- 
rechtfertigte WiUkühr. 

10) Jo bann es L yd os, welcher im Ganzen als histo- 
lieche Quelle Werth hat, gibt in der Schrift nfQi &QX(^y 
^ "^Pmfiaicav noXnilag (III, 3!^) einige geographische Noti* 
zen über Gallien tmd Germanien. Er lässt zwar Gallien 
iii drei Theilen bestehen, dem Keltischen, Germanischen 
und Galätischen ; aber dass er mit dem Germanischen Theile 
nicht das eigentlich© Germanien bezeichnen will, erhellt 
daraus, dass er den Rhein als schützenden {y^ffQiyvQtX^) 
Gränzfluse nennt. Unter dem Germanischen Theile von 
Gallien also verrtdit er ohne Zweifel, wie schon Wal- 
ckenaer {Geographie ancienne et comparSe des Gaules, vol. 
I, p. 249) richtig gesehen hat, die Provinz Belgica. 

11) Als einer der letzten Ausläufer der Griechischen 
Literatur ist Nikephoros Gr egoras, welcher nach 1359 
starb, zu erwähnen. Ihm standen höchst wahrscheinlich 
noeh manehe alte QuellenschriftsteUet zu Gebote, welche 
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füt wfia Yerloten ftind» la djdti ersten Oapkdbi dei eweiten 
Buohee eeiner ByzantiniAGhen GesK^iohta^ «priekt er sains 
Ansicht über die nördlichen VöiketHas. Dieselbe ißt fol- 
gende : „B«rbariaehe Stäikime, welche ron Eiai^ett Skyt^efl 
genannt werden, wohnten «nffingB jenseitB des Taniiis in 
Asien« Diesen Fluss überschreitend drangen sie in EMrop« 
ein und besetzten die westlichen Ufer der fhlns Mapoth. 
Mehrei^ Jafarhunderte nachher wiuiderteii sie in zwei Rich- 
tungen wdter. Die eine Schaar wandte «ich nach Asien, 
überwand die Asiatischen Sauromaten« drang bis «um Kas- 
p'sehen Meere vor, und nahm die Namen derjenigen 
Völker an, bei denen sie sich niederliec^s: •Sntrromaten, 
Massngtten, MelanchlÄien und Amazonen/ Die andre 
Schaar wandte sich gegen Buropa, «nd nahtn^ nachdem sie 
am Okeanos entlang gezogen war, die Namen Sn<}i^mxm 
und Feg/Liftroi an. Einige Zeit später drangen öie »ach 
Keltike TOT, machten sich dort ansässig, und nannten sich 
nun KeHfii und PfiXurat. Desselben Ursprunges waren die 
Teutonen und Cimbern, welche lange nachher vom Ctmsul 
Marius bekämpft Wurden". 

Hier tritt uns schon in so firiiher Zeit die Ahnung 
einer Stammeseinheit yieler Arischen Völker, einer idlmäh- 
ligon Wanderung derselben von Osten nach Westen^ einer 
Spaltung dieses Stammes in mehrere Zweige entgegen. 
Als besondre Zweige dieses grossen Stammes erscheinen 
neben andern auch die Germanen und die Kelten uöd G.a»- 
laten. Eine gleiche Trennung und Unterscheidung dieser 
beiden Völkerzweige ergibt sich aus Htvt. Bymnt. IV, T, 
wo der Bhein ausdrücklich als Gränze des von den Gola«- 
ten und Kelten bewohnten Landes bezeichnet ist* — 

Alle diese Schriftsteller bezeugen also, übereinstim- 
mend mit den Römischen Quellen, dass die Galli/er und 
Germanen zwei versehiedne Völkerstämmc seien. 



Cap. V. 

Wie die Eömisohen Sehrifteteller von Cisar bis «nf 
Tacitus die GsUlie? u^d Getnuinen cds zwei vexacdiiedne 
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Yelker conBecgaent «landert^n^ so thatea- es auob dk S|riU 
tenL Nur zwei Bömische Geschichtsquellen der späteren 
Kmeneit weiidep d«|i sonst angewöhnlichen Namen Celtai 
%sit^ "und könnten zu Zweifeln Veranlassung geben: aber 
(iie eine (Trebellius PcUio) beruht ohne Zweifel auf Grie- 
cluAehen QueHeo^ die andre (die NoUtia dignitatwn utrius^ 
que mperii) erw&hnt oaliortes Celtarum , aber . ethnographi^ 
Bohe Schlüsse können auf diese Angabe nicht gegründet 
werden. VotEugsweise in Betracht zu ziehen sind folgende 
Lateinisdie Schriftsteller: 

Einige Jahre nach Tacitus schrieb C. Suetoniue 
Tranquillus die Biographien des Julius Cäsar und 
der evsten BömiBohen Eais^, also wahrscheinlich zwischen 
1^^130» n^ Chr. Vergl. A. Krause, De C, Suetonü Tran* 
quillt fonttbuB et auetoritate {Berol. 1831), S. 5. Sueto- 
nins war ein äusserst fleisrnger Quellenforscher, der überall 
das Streben zeigt. Wahres zu berichten» Man kann dextt 
Urtheil Ton Krauan nur beistimmen, welcher (S. &S) sagt: 
^adkUmit Tranguillus ip$orum principum ac Ubertorwm scripta^ 
epistolmt »TatianeiSf teetamew^a et id genus alia: demde hiBti)* 
ridosi cum Gra^08 twn Letttnos, gm imperatorum rebus, ff^stü 
plermnque ipsi mterfuerant: tum eummae ßdei publtea wowu- 
menia, s^nc^BOOTisultaf ediota^ örationis in aes indsas^ fastoSf 
imaiua populique acta: denique multa a majoribus natu au* 
divit^ .aUammque r^rum iptte tesiia est* ~ deqta ßde Suetonii 
juatum, non^ oBquiun, Judicium ea^ercms: vid4n eum ab omni 
f(xrt€ (xpiimwak et integarrvmum auctorem statucss iie^esse est^ -*^. 
Wie demnach Suetonius in jeder historischen Beziehung 
«ine gute Quelle ist> wie hier seine Angaben der Beadi- 
tung in hohem Grade werth erscheinen , so ist auch wohl 
«u beachten., was er hier und da auf die hier behandelte 
ethnographische Frage Bezüglidbes mittheilt 

Hier ist nun zu bemerken , dass in den erhaltnen 
Sehriften des Suetonius nirgends der Namen der CeUae 
vorkommt, und dass ^e Namen Galliae^ Gallia und Gaüi 
nur auf die Komisehen Provinzen dieses- Namens und deren 
Bevölkerung bezogen werden. Einen grossen Völk^stamm, 
zu welchem die Gallischen Provinzialen nur als Zweig ge- 
hörtdn« eiüwühnt er nirgends« lot Qegentheil scheint aus 
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einer Stelle im Augustua (c. 91: i^ümn Ratt^ann et Vinds' 
lioos ac Scdaasosy gentes inalptnaa^. Vergl. auch Tib,9)^} 
hervorzugehen^ dass er geflieftentlich dptbing^steUt sein Imm^ 
ob es einen Keltischen Völkerstaram gebe, zu dem »usser 
den Volksstämmen des eigentlichen Gallien noch andre 
Völker gehörten. Wie weit aber der Gallische Namen 
reichte» wird im Caes.Zb angegeben in den Worten : j^Omnem 
Gailiamy gitae saltu Pyremteo Alpihusque ei mante OebemaM 
fiuminibuaque ßlieno et Rhodano contiMtur^ paieique chrcuitu 
ad bis et trides centum milia passttum^ praetsr aoeian ae bmii 
meritas civitates in provindtie farmam rtd^git^^ Abgesehen 
von den Theilen Galliens > welche bei Cäsar' s Ankunft 
im Lande schon Provinzen des Römischen Jßeiches waren» 
ward von Cäsar ganz Gallien, d. h. auch der ganze übrige 
Theil dieses Landes, zur Provinz gemacht: der Theil von 
Gallien, welcher noch nicht Provinz gewesen, wurde nun 
Provinz, und die folgenden Gränzangaben beziehen sich 
auf diesen Theil, welcher Gallien unter Bömiacher Herr- 
schaft vervollständigte. Das nunmehr gesammte Gallien 
reichte bis an den Bhein. Jenseits des Rheines wohnten 
nicht mehr Gallier, sondern Germanen: Vergl. Ccies. 25: 
^Germanos^ qui träne Rhenum incolunt^. Unter dem Namen 
Gallia oder Galliae ist das eigentliche G^Emanien nicht 
miteingeschlossen. So wird im Claud, 2. erzählt, dass ea 
den Gallischen Gemeinden {civitates GaUiarum) zur Pflicht 
gemacht worden sei, den Feierlichkeiten am Kenotaphion 
des Drusus alljährlich beizuwohnen, was den eigentlichen 
Germanen nicht befohlen werden konnte; so wivd im Galb. 
12 berichtet, dass die Gallischen . Gemeinden den Galba 
als Kaiser anerkannten, und die spät sich erklärenden be*- 
straft wurden^ was wieder auf die Germanen keine An^ 
Wendung gehabt haben kann; gra lezu im Gegensatz er- 
scheinen die Germanen und Gallier im Tib. 41, wo es 
heisst: jf{Tiberw8) regmeue in ineuiam reipublieae guidem 
curarn uaque adeo abjeoity ut — GalUae a Germarm vastari 
neglexerit^ ; u. s. w. Dabei überzeugen uns nicht wenige 
Stellen, dass Suetonius mit dem Namen Gtrmani <Üe 



1) yttg\> Zeu88, Die Deatschea etc., S. 168, 171 u* 23» ff. 
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wirklichem Germanen bezeickaetö, Äueh wenn sie schon auf 
Gailiaehem Boden ansässig waren. Sd werden der Mar* 
komanae Maroboduus ^6r^rmanii«^ (7t6. 37), die Chauci 
fiffm» G^fmamea^ (Claud. %A) genannt; so werden die Frie^ 
«gehen Gesandten» deren Tac. Ann» XIIl, :&4 gsedenkt» im 
(^d. 25 als ,i&ermanoTum Ugati^ beseichnet; "u. s. w. 
Eia besonders hervorzuhebendes Moment ist es, dass Sae» 
ton ins sich bewus^t war« dass es Germanen auch auf Gal«* 
lischem Boden gebe» dass also ein ethnographischer Untei;* 
aehied zwischen Galliern und Germanen bestehe. Hierher 
gehört Ang, 21: y^Germcmosque {Augustus) vltra Albim ßu^ 
mm summovit^); ex quiims Ubioa et Sygambras äedente$ 
m traduxit in GciLimn^ atque in proximia Rluno ufftHa coUo" 
€09f^^; ferner Aug. 23: j^irraoea ignominiaa dadea(fM dua$ 
onmino^ nee aUbi^ quam in Germania^ aeeepity LoUtanam 4t 
Varicmam^ (die Niederlage des Lollius erfolgte. zwar nielrt 
im eigentlichen Germanien» aber durch die Germaniseheil 
Sigfl^brer» Usipeter und Tenchterer ^) in eiaafer Gegend^ 
wache Suetonius fuglieh Garmemia nennen konnte); end^^ 
lieh wird im Caea. 25 und &8 das Bburonenluäd ' Chrmama 
genannt, was mit Cäsar's eigner Angabe') völlig iiber^ 
riastimuÄt* Vergl. auch Suet. Tib, 9 u;' 17. Wenn wir 
demnad:! gesehen hab^i» dass Suettjnius die, Namen Ger* 
mtmi und Germania ganz dem Römischen Sprachgebrauel^ 
angemessen auf das Volk und Land bezog» deren Gbräns^ 
scheide gegen die Gallier wesentlich der Rhein war» und 
dass er auf GaUischem Grunde und Boden die Germanen 
von den Galliern ethnographisch unterseheidet» so müeaen 
wir es als Thatsache anerkennen» dass auch Suetonius 
die Germanen weder zu den Galliern» noch auch mit Die^ 
sen zu einem grossen (Keltischen) Völkerstamme rechnete. 
Die Richtigkeit dieser Schlussfolgerungen findet ihre Be* 
stätigung durch folgende Stelle im CaKg. 47: ^(GzZf^trZa) 
converau» hinc ad euram triumphi, praeter captivea ae trana^ 

fugaa barbaroa GMiarum quoque procerieaimuin (pjtemqme et, 

" I -. ^. ■■■ , 

1) Hier schliesst sich Suetonius dem Monumentwn Ancyranwn 
an: vergl. oben Abschn. III, Cap. 2, 

2) Ga«8. Dion, LIV, 20. 
S) Ca es. MI, (^oS. H, 4. 



8»4 

ut ipse dicebatf itftoStQio^ßiVfp €m nonnuU^ ex ffAiefpibm 
hffitf oc €epo$mt ad pompam; eoegitque non-idnimn rutüarB 
et svnfmrdtteH comarriy sed et sermonem Qermanieum cddUe^n 
etmomina barbarioa ferre^. Als Galigula you "S^&em 
fMshmählickea Zuge an den Bhein zurückkehrte, wollte er 
doch einem Triumph ivegen seines Germanisoheii Feldzu^ 
ges feiern. Indem . er sich als Sieger üb^ die GermaiiieA 
darstellen wollte, galt es nun^ dem Gebrauche gemäss Ge* 
£Bingne des angeblich besiegten Volkes beim Triumphsuge 
aufeufiihren. Da er aber nur weniger wirklicher GeriEtaifeeB 
habhaft geworden war, so ordnete er das Efforde^liclie anj 
um Gallier als Germanen Erscheinen zu lasse». Zu diesem 
Zwecke wurden unter den Galliern nicht nur die besonders 
hochgewachsenen Männer ausgewählt , souidera Diese ^wusv 
den auch gezwungen, ihre Haare roth zu färben und 
wachsen zu lassen, barbarische Namen anzunehmen und 
(was das Wichtigste ist) die GernkaniBche S^adie zu er« 
lernen. Hieor haben wir also ein yölMg unzweideutiges 
Zeugniss, das» die Gallier udd Germanen nicht eine mid 
dieselbe Sprache halten. 

Dieses bestimmte Zeugniss sucht Holtzmann (S. 
52 f.) zu widerlegen : er bemüht sich wahrschesnlich zu 
machen, dass mancher vomdlmie Gallier ^ der deia CaÜ* 
gula äl^toS^oiu/ifßajrog schien, nicht mehr im Stande ge^ 
wesensei, Gallisch zu sprecheai, und die:8{)rache wie ebne 
fremde wieder habe lernen müssen, um als Germane ge<- 
aeigt werden' zu können. Uin diese Behauptung zu benrei«- 
sen, trägt Hol tzmann mehrere Stellen zusammen, weldie 
allerdings zeigen, dass. Bömische Sprache und Sit^e im, 
Gallien^ (yorzugsweise aber in Stidgalfien) seit der Besitz*- 
nahme des Landes durch Cäsar Eingang gefundesi hatte» ja 
dass in einigen Städten das Studium der Lateinischen 
Sprache schon zur Zeit des Caligula zur hohen Blüthe 
gelaugt sein mag, aber diese Stellen genügen längst nickt, 
um zu beweisen, daas die Gallische Sprache der Römischen 
schon in dem Grade gewichen war, wie Holtzmann meint. 
Um diese Voraussetzung zu widerlegen , genügt es daran 
zu erinnern, dass noch im dritten Jahrhundert selbst die 
Bömische Gesetzgebung die Auw^dung d«r Galliachen 
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Sprache bei FideioömouBseii als zttläeeig «nd demnach «als 
im Volke iioiä> lebendig anerkannte. Wenn auch nele 
GBilier sich gewöhnten» Latetniech zu spreoheni und w^iA 
auch eine noch grössere Zahl Lateinisch ver&tand/ so lebte 
doch die Gallische Sprache noch Jahrhunderte lang im 
Volke fort. Liest man daher unbefangen die obige Stelle 
des Saetonius^ so fallt zunächst in 'die Augen^ dast^ 
wenn auch ^mancher vornehme Galher nicht mehr im Stasde 
war^ Gallisch zu sprechen^ , es immer noch Tausende ge- 
geben haben muss» welche ihrer Mutterspraehe mächtig 
waren» — dass also» wenn Holtzmann's Annahme dm 
Identität der Gallischen und Germanischen Sprache richtig 
würe, es dem Caligula ein Leichtes gewesen wäre» aui 
jenen Taüsetiden geeignete Personen zu wählen, die dftnl 
nach jener Voraussetzung nicht hätten Germanisch' zu lei^ 
nen brauchen^ um als Germanen gezeigt werden zu kinm^k 
Bei unbefangnem Hinblick ersieht miin grade aus dieser 
•Stelle» dass weder die romanisirten^ Gallier» noch die ihret 
Landessprache mächtig gebliebnen Germanisch spreohiA 
konnten» ohne vorher letztere Sprache ausdrücklich hiiiza 
erle(rnt zu haben {^addiscers^). Liegt der hier angedeutete 
Oegensah: nicht klar genug in den Worten des Sue'td^ 
nius ausgesprochmf Calignla zwang Gallier» Germa^ 
nisch sprechen zu lernen» nicht aber» wie Holtzmann 
meint» die Gallische Sprache wiederzuerlernen» — Kui'^» 
SuetoniuSi welcher die Verschiedenheit der Gallischen 
und Germanischen Sprache deutlich bezeugt» hielt 4ie 
Germanen und Gallier überhaupt für zwei verschiedjte 

Völker. 

Ziemlich gleichzeitig mit Suetonius scheint JuliuB 
Florüs deinen Auszug des Lirius verfasst zu haben. 
Nachdem schon Bernhardy (Rom. Literaturgeschichte S. 
M8 f.) den historischen Werth dieses Geschichtschreibexs 
als sehr gering bezeichnet hatte» hat kürzlich O. Jahn 
ni^ht tinr dem Texte eine ganz neue Gestaltung gegeben^ 
fiondern auch in der Pmefatio seiner Ausgabe (IÄ52) drie 
diesen Schriftsteller betreffenden Fragen gründlich bespro- 
chen. Nachdem Jahn (S. XL VI f.) gezeigt hat, dass 
Florus seinen Quellen -^ und awar nicht au^aphUeselich 



«86 

Aeox Livins» wie Holtzm.aan (8. 80) m^mt — Mgi» 
oline am überlegen , ob Dm, was er enin^me^ wahr m^ 
tarnt er dieses Urtbeil zusamoien in dra Woart^: ^(Floras) 
res ab alÜB tradi^s^ non ab ipso intteati^atas haud raro iummtt 
negltyenstia traiMiCTipdt itA düpo^taa, Ht nan-Mstoficam fidmn^ 
$td eam imaginevn Tespdeeret^ quam eibi üktstrandam prop&stdt^ 
m hanc guidem^ nt vidimus, ^ab -ipso invfntam^., Es ist daher 
Ton wefiig Belang, wenn Flor. I, 37 sckireibt: ^ y^Ombri 
Teutoni atque Tipurini ab extremis OalUae profugi^ etim 
iMrra« 4orwm inundamet Oeeaiiims, notfos sedss ioto orie gnae" 
rebantj eadusiqve et Gallia et Hispania tmm in Italiam dt^ 
fniffrarenty mieere Ugatoa in casira Silani^ etc. Wenn kior 
Florus die Cimbem aus den entferntesten Gegenden Gat* 
laeiiB herleitet > so folgt er schwerlich dem Livius^ yoa 
dem wir nur wissen, dass er dieses Volk eine Eigene vagc^ 
nannte, wahrscheinlicher derselben älteren. Qu^e,. welche 
der Angabe in Sallust. Jvj^. 114 zu Gnmde liegt Schon 
Li vi US musste aus iexxi Monumentum Antyranittn die Gm* 
i»efn als Germanen kennen. Aeltere Kaehriehten. konnten 
Behwanken, ob Dieselben vielleicht Gallier seien» iWie 
wenig zuverlässig diese ganze Nachricht ist, K^gt der Umr 
«tand, dass nach d^a Worten des Florus auch die Tigu^ 
xiner im äusserl^ten Gallien an der M^rresköste gewohnt 
haben müeaten, während Dieeelhen Aodk Heltetier waren. 
Wenn übrigens auch Floru^s die Cimbern wirklich für 
Galliex gehalten' hat , so beweist ,Das noch nidit , dass er 
die Germanen im Allgemeinen ,^far Gkillier in weiterem 
Siane^ ^) gehalten habe. Im Gegentheil scheinen ^wa 
Stellen in der Beschreibung des Gallischen Krieges (I, 
44) dafür zu sprechen, dass er die Gallier und G^ermanen 
wohl unterschied. Zuerst sind sie oSenbar in den Worten 
y^inmanissimi genti'am Galli atque Genmani^ zwei ref- 
sdiiedne Völker, und dann wird die Sehilderhebung des 
Vefrcingetorix eine „oonjuratio OalUarurn commvnie^ ge- 
nannt *), und wir wissen aus Caes. bdl. <?ai/, VIT, 63, 
dass die Germanen nicht nur keinen Theil an diesem 



1) Holtzmann, S. 36. 

^ Vetgl. Caes. hm, QsM. VII, 2. 
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Eignpfe gegen CäsAx nalnnen, sondern ihreorftetts vielneliv 
grade damaia gegen die Tteveri kämpften. Mindestens ist 
daker bq viel sicher, doss aus Fiorus ein Beweis fiir das 
vermeinte ILeltentbum der Germanen nicht entnommen wei^ 
den kann. 

Bei. den Bömexn wird der Namen Celtae änaseist sel- 
ten getomlen, und zwar nur in dpppelter Anwendung» ent<« 
weder^ wie bei Cäsar, auf einen Theil Ton Gallien» oder, 
wie beiSiliusItalicus, auf ganz Gallien bezüiglieh. Zwei*» 
mal gedenkt Ausonius der Celtm, indem er beide Male 
sprachticbe Bemerkungen an ihre^^ Namen anknüpft. Aus 
dem kurzen Gedichte Orainmatioomaatts (v. 5 f.) scheint zu 
erhellen, dass (vielleicht vorzugsweise) die Siklgidliet 
Worte Römischen Ursprungs gern abkürzten» und so eine 
Gallisch-Lateinische Mundart schufeo» . Man kann dah^ 
wohl nicht zweifeln, dass die Kenutniss der reinen Latei- 
nischen Schriftsprache das Eigenthum von nur wenigeai 
besonders Hochgebildeten gewesen sein wird» dass ferner 
mehr oder weniger verderbte Lateinische Sprachformen in 
grossen ILi^isen des Volkes verbreitet gewesen sein mögen, 
und endlich dass die erste Entwicklung der Romanisoheik 
Sprache in eine sehr frühe Periode gehören ^ wird. Die^ 
aidre Stelle findet sich in dem Gedichte, welches Aus 6« 
nius auf seine YaXerBiodt JBurdigula machte {clor. ttrb. f4)^ 
wp es V. 29 — Bi heisst: 

y^Salve^ fona ignote artUf aacety alme^ perennisy 
Vitree^ glauce, 'profwf^e^ sonore, äUmiSf opaoe; 
Salve 9 urbis ffenius, m^dico poiabUis hatutu, 
XHvonay Celtantm lingiui fona addite divis^, 
Divona soll» wie die Commentatoren diese Stelle ei^ 
klären, in Keltischer Sprache ^gottgeweiht^ bedeuten. 
Dem ohne Zweifel wirklicdi Keltischen Namen Divona ist 
eine Römische», aber im Gänsen sinnentsprechende Deutung 
gegeben. Gallisch ist sowohl die Wurzel (vergL Divodw 
rumy JDivioj XHvitiaou^ Divico) als auch die Endung (vergl. 
Auguatobona, Axona, Lerona, Matrona, Narbona, Salmona, 
Scarpona u. s. w.). Vielleicht weist die Wurzel J?iv auf 
den Stammvater der Gallier» welchen Caesi.' beU. GaU^ 
VI» 18 Dia nennt. Jedenfalls aber bat der Gallier Auso^ 
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nohtig wiiedergegÄben, uftd- hieriü lifegt ein n€U« Beweis^ 
dafie die Kenutniss der KeLti.^chen Si^rache ^üch im vierten 
Jahrhundert noch nicht gfmt verschwunden gewesen sein 
wird. In ethnographischer Beziehung aber dürfte ans den 
Qediehten \uid prosaischen Schriften des Ausoniüs Nichts 
zu entnehmen sein, was zur Aufht llong der hiei' behaadel-» 
ten Frag« beitragen könnte. Denn wenn in der Grat» aet 
§, S2 yfGallm vHua^ Seguano*ttrn invia^ porrecta Germaniize* 
aufgezählt werden^ so ist nur an Römische Prcrvinznamen, 
nicht an eine ethnographische Unterscheidung zu denken. 
Und wenn auch in der Moßella der Rhein als Gi^nze gegen 
die Grermanen bezeit^hnei wird, so mag doch dahin gestellt 
bleibe]» 5 ob man darsus anf eine ethnographische Schei«- 
dung von Galliern und Germanen schüessen müsse. ^) 

Von Terschiednem, aber nur in wenigen Beziehungen 
MKEuerkennendem Werthe sind die sogenannten Scriptores 
hiatonae Auguatae^ über welche G. Bernhardy^s De 
9criptoribu8 hütoriae Aupustae (Halle; 1847) und sein Grund- 
riss der Köm; Literatur, S. 564 ff. (Ausg. t) zu rergleicheB 
sixkd* Der Werth vollste unter ihnen ist Flavius Vopis* 
eus, dessen urkundliche Genauigkeit Bernhardy rühmt 
Deshalb ist es für die hier behandelte Frage von Interesse, 
WM Vopiscus von Gallischen Druidinnen erzählt. iRumer. 
o. 13: Cum Uiocletianus apud Tungros in GalUa quadäm 
in cavpana nwraretur , in minorilms adhuc locis müttana et 
cum Ih'uide qvcbdam muUere rationem conviotuis sui quoti- 
diani faceret^ atqne illa dieertty j^Diocletiane, nimium avarua, 
nimium parcuß ea^y joco, non serio Diödetianus respondiaae 
fartuT.: atunc aro^ largua^ cum imperattr fuero^. Poat quod 
v^rlmm Druiaa^ dijnaae fartur: y^DiodeManey jatfari noli; ncmt 
imperatar erüj cum Aprwh occidaria^. Der Umstand, dads 
Dio^letiaaua diese Weissagung wahr zu machen suchte, 
und nicht nuic? auf Jagden Eber tödtete, sondern dann auch 
^ei^Prüfefilta.deaePEätorianer Aper, beweist, dass er selbst 



1) Der beiden Dickter Avienus und Priscianus, welche dm 
Öedicht de» Dionyisiöff Periegetes für Römische Leser umgearbeitet 
ki^biiD, ist bei Bespreobung jene« Diobters Erwäbnimg gescbeben. 
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jene Frftu för' ^e dev WeiasugBiig fähige Draidiix hi^It. 
Ebexwo erzählt Vopisc. AureL 44^ daes auch Aure- 
lianus Gallische Druidinnen um den Fortbestand seiner 
Dynastie befragt habe. Berücksichtigt man neben diesen 
Thatsachen die Nachrichten des Suetonius u. a., so muss 
»aa annehmen, dass Claudius die Druiden als Stand 
QBterdrückt haben mag, aber ihre Lehren und das Anden* 
ken an sie bestanden noch lange nachher fort ^). Indem 
aber diese nationale Institution, wenigstens in ihren Trüm- 
mern, fortdauerte, dauerte auch ein wichtiger Theil der 
Gallischen Nationalität insoweit fort, dass man vermöge 
desselben die Gallier von den Germanen unterscheiden 
koDAte. Offenbar gab es daher noch in spätem Zeiten 
Unterscheidungsmerkmale zwischen Galliern und Germanen^ 
selbst abgesehen von der Romanisirung der Erstem, von 
deren Auedehnung wir kein klares Bild mehr haben. Nicht 
ahne Wichtigkeit ist es ferner, dass der Namen Germani 
bei YopiscuB sich nicht auf alle Germanischen Stämme 
als Gesanuntnamen zu beziehen scheint, sondern auf ein« 
zelne unter dieser Menge. So werden im Aurel. 33 unter 
den Qe£uignen, welche Aurelianus bei seinem Triumphe 
aufführte, ausser den Germanen noch Gothen, Franken, 
Sueven, Vandalen besonders genannt. Aus dem Proeul; 
0. 13 aber ersieht man, d^ss er den Germanennamen vor« 
cagsweise auf die spätem Alamannen bezog. Der Namen 
Germam hatte bei ihm nicht die ethnograpbisohe Bedeu»)» 
tung, welche wir ihm beizulegen gewohnt eind. Endlich 
lesen wir bei diesem Schriftsteller einige Stellen, wo 
y^omnes Galliae^ oder y^o-mnes Galli^ erwähnt werden, und 
wo doch unter diesen y^omnes^ die Germanen nicht mitin- 
begriffeji gedacht werden können. Das ist besonders er:* 
kranbar im Prob. c. 13, wo berichtet wird, dass nach dem 
Tode des Aurelianus y^omnea Galliae^ von den Germa- 
nen auf kurze Zeit erobert worden seien. Ein ähnlichet 
Gegensatz findet sich im Prob. c. 18: y^Deinde cum PrO" 
culus et Bonosits .apud Ägrippinam in GaUia Imperium am* 
pMigaentf omnesquß eibi jam BritanniaSy Hiapanias et hrac-^ 



1) Vergl. auch Lamprid. Alex. Sev. 40. 
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c^tae Gälliae provfin^ia$ vindieaten$, barb'aris 6emet jüvmk'^ 
tibus vicit — ünum sane 9cimdwn est, quod Germ^ai^i 
omnes, cum ad auxilium esaemt rogati a Prcoulo, Probe 
potius perservire mcduerunty quam cum Bonoao et Proculö 
$88e, Gal i$ Omnibus et Hispanis ae Britannü hino pep- 
mistt, ut vitea haberent vinumque conßcerent^- Nach letzteier 
Stelle gehörten die Germanen (omnes Germani) oicht z« 
den Provinzen von Galli.a braccata; und allen Galliera 
ward gestattet, Weinbau zu treiben, nicht aber den Gei^ 
manen, denen die Bömischen Kaiser Nichte xa gestatten 
hatten. 

Von weit geringerem Werthe ist Aelius Lampri*« 
diu 8, von dem nur eine Stelle hier angeführt werdea 
muss. Er erzählt im Alex. Sey. 40: y^MuHer Druü mnti 
{Alexandra) exclamavit Gallico sermone : Vadas^ nee vtctonam 
speres, nee te militi tvo credas^. Es liegt hierin nicht nur 
ein neuer Beweis» dass auch nach der Aufhebung de« 
Druidenstandes das Druidenthum noch lange nachwirkte, 
sondern auch dass die Gallische Sprache im dritten Jah3> 
hundert noch nicht in Vergessenheit gerathen war. 

Eigenthümlich in Betreff der hier behandelten Frage 
steht Tre belli US Follip da, welcher zahlreiche Quelles 
benutzt hat *). Seine Absicht war es, vor allen Dingen 
treu Das wiederzugeben, was «r in seinen Quellen fand ')« 
Indem er aber der historischen Kritik sich enthielt^ nahin 
er Angaben in seine Biographien auf, welche mit einandet 



1) Namentlich führt Trebellius Follio folgende Schriftsteller 
an: Celestinus (in den Valer. c. 8), Cicero in Hortenstö (Salon, 
2), Cicero (XXX tyr., 8. 22), Cic. or. pr. Milone (Claud. 2), Cor- 
nelius€apitoIiiiuB<^XX/yr., 15), Dexippus (OoKmu. la. XXK. 
I|yr. 82. Claud. 12)^ Ennius (O^atief. 7), Gallus Antipater (OZmitf» 
5), Julius (Valer, 8), Julius Aterianus (XXX tyr. 6), Maeo- 
nius Astyanax (XXXtyr, 12), Palfurius Sura (GaUien, 18) UDd 
Quin et ili an US (XXXtyr. 4). Ohne den Namen des Verfasser» 
werden citirt/a^rtt (Gallien, 14), {* qui de tnajoribus scripserunt (Salon. 
2) und eine vetus historia (XXX tyr. 22). Das sind aber ischweriich 
die einzigen Quellen des Trebellius Follio gewesen^, denn sei»* 
häufig beruft er sich nur im Allgemeinen &u{ plerique, quidam, aUi, 
multi, omnes historici^ atii historici^ scriptores, plerique poetae, 
YergL XXX tyr. 11 M.S^. ' . 



241 

zum Tfaeil in Widerspruch sieben, und auf Rechnung seiner 
verschiedenajtigen Quellen zu bringen sind. Aus Römischer 
Quelle ist es jedenfalls entnommen, wenn (in den XXX 
tyr. 3) erzählt wird: y^ab omnibus Gallis Postumius gratan" 
ter acceptuB^ — und j^stquidem nimius amor erga Postumium 
mwiwn erat in Gallica gente populorum, quody submotü 
Omnibus Germanieis gemtibus^ Momanum in prtstinam securi- 
tatem revocäsaet impertum^. Alle Gallier, nicht aber die 
Germanen erkannten den Postumius als Kaiser an; und 
alle Gallier liebten den Postumius, weil er ihre Grän* 
zen gegen die Gearmanen sicher gestellt hatte. Hier fällt 
^e ethnographische Unterscheidung der Gallier und Ger- 
manen in die Augen. Griechischer Quelle aber, und zwar 
ohne Zweifel iem Dexippos folgt Trebellius da, wo 
er Kelten (C^Z/a^) erwähnt: nach Gallien. 7 hatte Postu* 
mius Keltische und Fränkische Hülfe truppen ; im Claud. 
6 werden Gothen, Skythen, Peuciner, Trutunger, Austro- 
gothen> Virtiaguer, Sigipeden, Kelten und Heruler aufge- 
zählt, welche 269 n. Chr. das Römische Reich angegriffen 
hätten; im Claud« 9 werden ^Celticae equae, quas fatna 
uobil4tat^9 erwähnt £s dürfte sich schwerlich entscheiden 
lassen, welc^h^s besondre Volk hier. unter den Kelt^i ver- 
standen wei^de» ob ein Germanisches oder wirklich ein 
£jelti3(^he8? . Welche Verschiebung der ethnographischen 
Begriffe aber hier heicvortritt. Das erhellt tum deutlichsti^n 
aus d^r Angabe im Gallien. 6: y^Scythae, pars Gotho" 
rum^ *). Uebrigens ist Trebellius Pollio einer der 
sehr wenigen Römischen Schriftsteller, welche den Namen 
der Cejitae üb^haupt nennen, und die obigen Stellen sind 
ao beschaffen > 4&ss ethnographische Schlüsse sich daraus 
nipht ziehen 1«S0^. 

In einem dem Eumenius beigelegten Pamgyr* in 
Comtant. c. 3 werden die Verdienste der Aeduer um die 
Ausbreitung der. Römischen Herrschaft in Gallien darge- 
legt, und da» hei^t es in Betreff der Eroberung des Lan- 
des durch J/uJlius Cäsar:- „Sed enim Aedui totum istud, 



^^— . ; i[ 



1) Auch Dexippos identificirt die Gothen und Skythen: vergL 
Pragm. historic, Gfraec* e<k Müller, vöL 8, p. 674 fi 

16 
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quod Ehmo^ Ocecmo, Pyrewaets mcmtibuß, ewietis Alp^UM <?dw- 
tmetur^ Romano imperio tradidimnt^ hibemi» hösjniaUttf 
praebiti»^ mppeditatis larpiter commeatibvs^ anrng ßahrimndi», 
pedeatribus equitumque copiw auxiliantihm. Ha ^ ^nani 
pacem sodatis omnihus Cdtarum Belganimque populi^^ eri^ 
puere barbart», quioquid junxere Romanis^. Wenn hier a»eb 
aur von den zwei Haupttheilen von Gallien die Rede mt, 
welche Cäsar {belL Gall. I, 1) neben Aquitani«n erwähnt, 
fio ist es doch von Interesse > dasfr der Verfasser kein^ 
Keltai kennt, wekhe von Cäsar nijöht unterworftü worde* 
wären. Alle Keltischen und. Belgisöhen Völker wohnte 
öÄoh dieser Stelle links vom Rheine: also wenigÄtens au 
diesen Kelten und Beigen gehörten di« Germanen ntcht. 

Dem Kirchenvater Hieronymus, einetti Söhriffestellet 
von umfassender Gelehröamkeit ^>, rerdanken wir zWei be- 
achtenswerthe Angaben. Es heisst in der v. Hilar. c. 81 ! 
jjInUr Saxones ei ■ Ale7inxint>9 • gens ^H non ftifw Icda , quam 
vfdida: apud Jmtorioos Girmania^ nuno Frutieid v^atur\ 
Einige Gelehrte des vierten Jahrhunderts bfezogfeö also vor* 
zugsweise auf die im Fränkiscken Btmäe vereinigten V<51* 
ker den Germanennamen; dadurch fand^eti dann diejenigeft 
Stellen eine Erklärung, in denen 4i^ ^Ff^in'PiH icQo^x^^ 
""AXoLfitayüiv^ heissen, ohne das« doch an ^llen diesen Stelle« 
an die Geriaanen des linken Rhetnufei'^ gedacht w^rdtÄ 
kann. -^ Noch wichtiger ist die Stelle im Coinm, ftt epist. 
ad Galat* Uy prol. c. 3: ^üniim ent^ quod infemftHs ei prd^ 
misstwi in eaordio reddimue, G-<data8, €Xti*.pU> s^nfione (rraeco^ 
quo.imims Oriena loquitur^ pfopriatn UnguMi eaüdf&m pa^t 
habere^ quam Trmirosj mo referrBysi aliqnä'edsindB corfupe^ 
rint^. Hier wäre zun&ehst die BVage «u «erheb^ti, ob 
Hieronymus diese Angabe aus einer Älteta Quelle «nt* 
Bommen habe? Das ist wahrscheittlich , muds aber dahin- 
gestellt bleiben. Nehmen wir einfach als Thatsaohe an, 
dasfi die Sprache der Kleinasiatiscben Oalftten mü der der 
Trevirer fast identisch war. Während «diö ^retiret Beigen 
waren, waren die Kleinasiatischen Galaten, äo viel siijit au8 
den Namen Tectosages und Ambitui schliessen lässt, eigent- 

1) Vergl. Bernhardy, Köm» Litgesch., Sv 691. 



Hche Galliö*. Dieses Zeugnies verstärkt also den oben 
ftufgestelltai Beweis, dass die Belgische Sprache von der 
eigentlichen Gallischen wenig verschieden gewesen ist. 
Holtzmann (S. 88 f.) freilich glaubt diese Stelle be* 
nutzen zu können, um die vermieintliche Identität der 
Sprache der Gallier und Germanen zu beweisen. Aller- 
dings berichtet der Verfasser des dem Eumenius beige- 
le^en Panegyrlcuft des Kaisers Constantius (c; 21), dass 
tmter Maximianus 291 n. Chr. Franken in dem veröde- 
ten Gebiete der Trevirer und Nervier angesiedelt worden 
seien; und als Hieronymus seinen Commentar zum Ga- 
laterbriefer schrieb, gab es vielleicht wirklich neben der 
Romischen Bevölkerung der Stadt und der Fränkischen 
dea flacheü Landes der Trevirer nur geringe Reste des 
diteh Trevirervolkes. Jedenfalls aber lag die Zeit, "wo es 
noch eigentliche Trevirer gab, noch nicht so weit zurück, 
dafts HieronymuÄ nicht noch Kunde von der Sprache 
dieses Sl^nmies hätte haben können. UebrigenÄ ist ^s 
sehr willftiihrlich; wenn Holtzmann den Namen Treviri 
lUcht auf das alte Belgische Volk dieses Namens, sonderü 
auf die angesiedelten Franken bezieht. Hieronymus 
selbst (Oontira Jovin. II.) erzählt, dass er in seinen 
ersten Jünglingsjfthren {y^adöleseentnlm^) die halbbarbari* 
sehen Uffer des Rheines und bei dieser Gielegenheit auch 
Trier besucht hftbet vergl. epist, * und 1!. Also nur 
60 Jslire IftgcÄ Äwisbhtett der Ansiedlung der Franken und 
der Anwesenheit dieses KirehenVftters am Rheiik: niun 
braucht daher nicht anzunehmen, dass damals schon die 
alte Sprache der eigentlichen Trevirer aus dem Gedächt- 
nisse der Menschen gänzlich verschwunden war. 

Die einzige für echt geltende Schrift des S. Aure- 
lltt« Viclo^, itJilcher utn 3ÄÄ n. Chr. lebte, ütod die 
Cue^oft^ (v^Ä' Augustus biÄ aul Jülianus). Da heisst 
es {cÄ^» W)\ yiTnumpfii äcti eü nätionibtt^^ ^ae *fegi Macp* 
6o^mt> ^) tib Uäqie^ 'uj^e Pannoniä^, mi CärfmWto nom^n e^t, 
ad media Gallorum protendebantur^ , Aus- dieser Stelle 

4) L^ebell ^rfegof v. *oüf8, S. 84, Atta.) Vrill leirett Mattö*- 

16* 
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will Holtzmann (S. 40) schlieaaeu^ dass die besiegte» 
Kationen ausschliesalich Unterthanen deB Königa Maroo^ 
mar gewesen sein sollen, der bis iu die Mitte Griliens 
geherrscht habe» wodurch also ^deutlich die Länder liok^ 
von der Donau, Franken und Böhmen, .als Gallisclve be- 
zeichnet'' würden. Diese Annahme beruht aber, 8.1^ fal» 
sehen Voraussetzungen. Denn mit dem Ma-rkomanfneAkrieg^ 
des Kaisers Antoninuß standen Kämpfe in Verb^ndu^og« 
yeranlasst durch einen Aufstand der Sequaner ^ v^n ^dem 
uns [J.ul. Capit. v. Anton, c. 22 Nacfa'iipbt gibt, Ak<>. 
erstreckten sich die damals besiegten Yöljke^ thatsächlich 
von Carnuntum bis gegen die Mitte, des wirkUche» 
Gallien. 

Gegen das Ende des vierten Jahxhundert3 yeiiaBSte 
Eutropius sein Breviariumf welches i^icht ohne . Gr^sdbdck 
geschrieben ist, Er unterscheidet, wie die Geschichtacbrei* 
her des ersten Jahrhunderts, die. Germanen, und Galher 
als zwei grosse Völkerfamilien. Eutrop. V, 1: »i^ufl^ 
bellum in Numidia contra Jugurtham g^tur, BomoM eorh 
9ule8 M. Manilivjs et Q. Caepio a Cwibns et Tet^tanibm^ «* 
Tf'gurinis et Amhronihua ^ qnae erant Germanorum et 6aU(h) 
rum gentes, victi sunt^. Als die Gräi^zscheide beider Vot 
kerstämme sieht er den Bhein an ^). Durchgän^g spricht 
sich bei ihm dieselbe ethnographische Ansicht in: dieser, 
Beziehung aus, ^^elche wir bei l^uetonius/ den er «Ur 
weilen fast wörtlich ausschreibt, gei^imden JsLi^ti. Ver^^ 
Kutrop. VII, 9; U. IX, 7; 8., X, 14; 16. 



Cap. VI. 

Ammianus Marcellinue^ ei^ g^omer Qtiecbe,; 
welcher gegen das Ende des vierten .Jahrhi|Sidert0 eine Ge-* 
schichte der Römischen Kaiserzeit von Nerya bis auf den 
Tod des Valens schrieb^), ist ein iiir die Geflchichte 

1) Eutrop. VI, 17. ' 

2) Aus dem Anfange des XXVII. Buches schliesst Walckenaer 
{Geographie ancienne eto. des QauU$^ Bd^ H, S« ^45 f.^, cU$s Am- 
mianus Buch I— XXVI vor der Thronbesteigung des Valen^**^ 
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seiner 2ieit höchst werthvoller Schriftsteller. Heyne *) 
sowohl, ftls auch Bern hardy *) erkennen seine Gewissen- 
hafti^eit und Wahrheitsliebe an. Ueberblickt man aber 
die Von Ammiantts benutzten Quellen*), welche er hier 
imd da nameMliöh anfuhrt, so wundert man sich unwill- 
kührlich ober die Verschiedenartigkeit derselben, und es 
regen sich Bedenken, ob aus solchen Quellen durchgängig 
Zuverfäesiores entm^mmen sein könne. Bei näherer Prüfung 
wird man als treiFend anerkennen müssen, wenn Bern- 
hardy das lobende Urtheil über diesen Schriftsteller in 
folgenden Worten etwas beschränkt: „Dagegen vermisst 
man in der ron ihm eingestreuten Fülle lehrreicher Er- 
läuterungen die tiefe Bildung, nach der er hascht; er 
prunkt mit Gelehrsamkeit in häufigen Digressionen histo- 
fischen geographischen antiquarischen Inhalts, voll halb- 
wahrer und falsch aufgegriffener Notizen, wenn auch fern 
von kleinlicher Kompilation*. Eine solche Digression im 
XV. Buche betrifft das alte Gallien, und dieser muss man 
grösseren Werth beilegen, als mancher andern, da Am- 
mianus selbst in Gallien Kriegsdienste geleistet hat ♦), 
und also wenigstens die Ueberreste des alten Gallierthums 
mit dem lebensfrischen Germanenthum vergleichen konnte. 
Er interessirte sich selbst für die Volksthümlichkeit der 
Gallier, und suchte sich über dieselbe zu unterrichten. 
Das ErgebnisB dieser Bemühungen liegt hauptsächlich XV, 
c. 9 — 12 vor. 

(XV, 9): Pro.indey quoniam, ut Mantuanus vates prae'- 
dixit exeelsus^ majus opus moveo majorque mihi verum nasci* 
tur ordo y GalUarum tractus et situvi ostenfitere puto mmc 
tempestivum, ne int er procinctus ardentes proeliorumque variov 
casus ignota ,quibusdam expediens^ imitari videar destdes 



nianas, Buch XXVII— XXXI nach dem Tode des Valens ver- 
fasBt habe. 

1) Cf, Opuse, 4xeäd. F/, 35: ^^fide et auctoritate gffarwwmu»*'. 

2) Vergl. GrundrisB d* »öm. Li^ 8. 670 f. 

3) JSin Vetaeichnisa d^r Bamentlich angeführten Quellen befindet 
sich in Fabricii Bihlioth Lat,^ vol. III, p. 113—127. 

4) C/. XV, 5. 
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nauHcos^ attrita linUa cum nidentibua, quae licuü pm^ßri a^ 
curivs , inter fluctus resarcire coactoß, ep te^npß^tajtes, Ambi" 
gentea super orighie prima Gallorum ecriptoreg veterei notir 
tiam reb'quere negotii semiplenam: sed postea Tirnagenes 0t 
diligentia Gr accus et lingua, quae d^iu sunt ignorata, oolUgit 
ex mvltiplicibus libris; cujus ßdem secuti ohscuritate dimota^ 
eadem distincte docebimus et aperte, Abo2'igims primos in 
his regionibus quidam visos esse firmarunt^ Celtas nomine 
regis amabilis, et matris vocabulo Galatus dictos: ita €nim 
Gallos seimo Graecus appellat. Alii porienaes, antiquioren^ 
secutos Ilerculem, Oceani locos inhabitasse confin$$. Di*ysi(iaA 
memorant, revera fuisse populi partem indigenam : sed alios 
quoque ab insuUs extimis eonßuxisse et tractibus transrhena-r 
nisy crehntate bellorum et alluvione fervidi mari^ sedibus suiji 
expulsos, Äjunt quidam, pgucos post excidium Trojae foigi- 
tantes Graecos ubique dispersos loca haec oceupassep tun^ 
vacua. Regionum axttem incolae id magis Omnibus aasevercmtj 
quod etiam nos legimus in monumentis eorum incisum^ Asnr 
pkitruonis filium Tleroulem ad Geryonis et Taitrisci saavima 
tyrannorum perniciem festinasset quorum alter Hiapanias^ alter 
Gallias infeMabat; superatisque ambobus, coisse cum ^enerO" 
sis feminisy suscepisseque liberos phtres, et eos partes ^ quibus 
imperitabant , suis nommibus appellasse, A Phocaea vet^ 
Asiaticvs populus Harpali inolementiam vitans^ Cyri regi^ 
praefecti^ Italia^tn navigio petiit. Cujus pars in Lucania F<p* 
liamj alia condidit in Viennensi Massiliam, dein s^Quii$ a^a^ 
tibus oppida aucta virium copia, instituere non paucq: sed 
declinanda varietas, saepe satietati conjuncta.' P^r' haec loca 
hominibvs paulätim excultis, viguere studia laudahtlium doctri- 
narum, inchoata per Bardos, et Euhages, et 'Druidas. Et 
Bardi quidem fortia virorum illustrium, facta heroicis coTn- 
posita versibus cum dulcibus lyrae modulis cantitarunt: Eu" 
hages vero scrutantes seriem et sublimia naturae pandere co^ 
nabantur. Inter hos Druidae ingsuiis ceUiofeß, ut auctovitaa 
Pythagorae decrevit, sodalitiis adstricti consortiisy qn^mii^m^ 
bus occultarum rerum altarumque erecti suntf ei dtspectcmtes 
humana pronuntiarunt a/nimas. immottales. 

Diese lÄAgere Stelle ist äMB mfehfeni Schriftstellern 
zusammengetragen^ unter denen vorzugsveißet Ju^us 
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Cisarr und TiiQä|[e]ieB'edinographi8(^ interesscotte^ Ne^ 
tizen gegdD^eli haben. Das- elfte Capitel des fünfzehnten 
finehea ißt b&nbaar zum Tbeil aus Ca es. belL GalL 1, 1 
exoecpirt Sich aosohli essend an Julius Cäsar sagt 
Aoimiaiius Marcellinus, dass Gallien, ehe es bekann«* 
4er wuffde, unter 8 VölkeT — die Kelten oder Gallier, die 
Aqnita&ier und die Beigen -r- getheilt gewesen sei, welche 
dtttch Spraokev Einrichtungen und Gesetze verschieden ge-^ 
wesen: eeieii. Wie Cäsar nimmt er also auch an^ das» dex 
Rhein die GräiÄae Galliens gegen Osten gewesen sei; und 
in demselben Capitel erfahren wir auch^ dass der Khein 
die Gränze Galli^iis gegen die Giermanen war. Wie bei 
Cäsar werden di« Gallier in engerer Bedeutunsr und 
Gallier in WJWterer Bedeutung unterschieden, aber nirgends 
enoheiiMsn (dort> wie hier) die Gallier als Theil eines 
grossem Yölkeretammes: .im Gegentheil ignorirt Ämmia«- 
nus sogar, dass einzelne Gallische Stämme östlich vom 
EheuBie angesiedelt gewesen seien, denn freilich mochten 
die Gmllieit am Heroynischen Walde u. a. damals schon 
gänzlich durch 'die Germanen ersetzt worden sein. Aus 
Allem geht herror, dass Ammianus ron eiöem Kel- 
tiäcfabn Völkerstamme, zu dem die Gallier als Zweig ge^ 
hörten, keuocn Begriff hatte. Indem er sich aber aus 
äteren Schriftstellern über die Volksthümliohkeit der Gal- 
lier, über welche seine Zeitgenossen nicht eigentlich mehr 
•ißher urtheilen konnten, unterrichtete, glaubte er yielmehr 
annehmen mi müssen, dass selbst das Volk, welches die 
Könk^r unler dem Namen Gallt zusammenf assten , nicht 
etgentlieh ein einziges Volk s6i, und dass die wirklichen 
Gallier oder Kelten sich ron den beiden andern zu den 
Galliern geirechneten Völkern mannigfach unterschieden. 
Ob die Kelten oder Gallier mit den Aquitaniern und Bei- 
gen stammverwandt gewesen seien, ist aus den Angaben des 
Ammianus niciit zu beweisen, sondern eher zu bezwei- 
feln. Wie er hier die Stammeseinheit aller Gallier minde- 
stens dahingestellt i sein' lässty im Ganzen sich aber einer 
gegentheiligen Ansicht zuzuneigen scheint, so ist Dasselbe 
der Fall, wo er dem Timagenes folgt, der fünf mehr 
oder minder yersehiedne Meinungen über den Ursprung 
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der Gallier zusammengestellt hat. Abgeeälieti von den 
thörichten Verduchen, die Gallier auf die HelltAeii zuvüc^- 
2uiiihren, zeugen jene Meinusgen durchaus, nicht furStMn- 
meseinheit der Gallier. Nach XV, 9 erz^lten die Druidem 
dasB ein Theil der Gallier Ureinwohner seien» "ein grosser 
Theil aber sei von entfernten Inseln und äit» den über- 
rheinischen Ländern eingewandert Möglich, ist es nun, 
dass diese Ureinwohner und die Einwandrer 2u demselben 
grossen Volksstamme gehörten: näher ab^ liegt es. hier^ 
an Stammversehiedenheit Derselben zu denken. 

Nach andern Quellen soll das Gallische Volk- . seinen 
Namen von einem seiner Könige erhalten halben, und Das 
konnte geschehen, wenn auch stammverschiedne Völker 
unter der {lerrschaft Desselben vereinigt waren. Die beste 
Beglaubigung im Alterthum scheint diejenige Annahme 
gehabt zu haben, welche den Namen djes Landes auf Söhn« 
des Herakles zurückführte. Als die wichtigste und glaub* 
würdigste aber muss die Ueberlieferung der Druiden ange- 
sehen werden, welche zwar nicht von Ureinwolmern spre- 
chen sollte, aber richtig einen altern und einen jüa^gem 
zugemischten Bestandtheil des Gallisoben Volkes unter- 
scheidet. Wie aus dem Wortlaute der letztem erhellt, 
nahmen die Druiden selbst den Rhein als Gränze des Gal- 
lischen Gesammtvolkes an, und dieser Annakme eohliesst 
sich auch Ammianus an. Denn XV, 10 wird gesagt, 
dass Gallien durch den Rhein von den wilden Völkern (^a 
feris gentibvs^) geschieden werde, und XV, 11 weiden aus*- 
drücklich dm Germanen als diese überrheinischen Naehbam 
bezeichnet. Eines jener Nachbarvölker, die Alemannen^ 
werden XXI, 3 zu den Germanen gerechnet. — • Die andre 
Hauptquelle, aus welcher Ammianus sich über die Gal- 
lier unterrichtete, war Julius Cäsar 's Werk über den 
Gallischen Krieg: XV, 11 stimmt zum Theil fast wörtlich 
mit Caes. bell- GalL I, 1 überein. Die Anfai^sworte des 
elften Capitels zeigen freilich, dass die eäinographischen 
Stammsonderungen, welche Cäsar noch vorfand, um das 
Jahr 400 nicht mehr erkennbar gewesen sein mögen: denn 
dem ^prtsds temporibus^ muss stillschweigend entgegenge- 
setzt werden , dass es sich nun aisders verhalte» Wenn 
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dflüier'Aiiii&i«Bfu& &itks selbst aus eignet* Aiäsoiiauung eiil 
kktes Bild der Gallischen Nationaliillt niöht ^iiehi* sciiaifetf 
konnte, so beetimmten ihn doch die Zeugnisse guter Qüel« 
left aus alter ZteÄt, die Geimiänen nnd G=aUie^ als 2wei >er^ 
sohiedhe VölkerBtämme anzusehen. 

"Ekn wichtiges Aktensttiei: aus den erstöü Jahren d^id 
fönften Jahrhunderts ist die Noiitia dtffnttatüfn et admi^ 
fmtiatioiHiin mrmiwm tarn eivilium quam mÜUüriuvn in par^ 
i'ä>u8 Orimtia et OeeMmtis. Boeckingin seiner Abhsind<^ 
lang über die NoU^Ha diffmtatum (Bonn; 1834) hat ^icht 
nur den Beweis' geführt, daes Dieselbe zwischen 40(K^401 
B. Chr.*^) abgefaset' worden sein müsse/ sondern öiacht es 
auch wahrscheinlich 5 dass der Ori^talische Theil des Set^ 
ehes der Ort ihrer Entstehung *»ei. Untelr dön Htttf^ßt 
kern de» Römischen Heeres, welche hier Aufgezählt wef- 
dai, werden ausser einer grossen' Zahl toq Britisehen, 
äallisohen. Germanischen Stammnamen auch noch beson- 
ders Celtae gen'annt. Wie Kentble (Die 8aehseti' in Eng»- 
hwid, übers, r. Brandes, Bd. I, S. 10 f.) uöd H. Mülle* 
(Die Marken des Vaterlaiides, Bd. I, 8. 3» im Nachtrage) 
gegrtifidete Bedenken erhoben haben, ob bei dötn damali* 
gen Zustande Britanniens wirklich alle genanAte Nordbrttfr- 
sehe Stämme Hüli^schaaren zum Römischen Heere gestellt 
haben, so ist es auch mehr als zweifelhaft, ob alle' ge^' 
nannte Gertnaüenstämme die Hülfdschaoren stellten, welche 
ihren Namen trugen. - 

Es wäre der Erwägung iTohl werth, ob nicht diese 
Namen ganz andrer Natur sind? Viele sind offenbar gan? 
irillkührlidi oder in Folge eines Ereignisses bägelegt 
worden : «. B. Armigeri propugnatotes , Comutt, Petulantes, 
Jovii, Leones, Excutcatores u. v. a. Diese Letztern hatten 
ihre bestimmten Namen mit bestimmter Organisation und 
BewajShung, erhallten, und wurden, sobald Lücken/ entsinn-« 
den, wieder ergänzt Wenn nun aber ein Theil der Namen 

1} Die NötiHa dignitatum ist um 401 n. Chr. yer&fwt 'worden. 
Indem aber die uns erhaltne Copie spätere Zusätze enthält, meinte 
Fancirolus sie in das J. 450 etwa, Bneherins am 480, Fabrik 
eins 437 ansetzen zu müssen. Walckenaer, GSographiä tmciermt 
ete. des Gwüts^ Bd. 2, S. 413 f. 
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>iriUkührli<3t i>Qlg9l9gt. wftr> so wies^ wir wwi^atefis nicht 
gemißt, o)} wd. ittwiewedt die übarigea Truppe» Da» w««ö, 
»ras ihre Namea beaedchäeteu*); yielkiebt waren dieAttd^ 
o^Ui ^i>^aBg9 wirklich, Attek^ie» gewesei^ : wer sugt wu 
aber, ob nicht diese Schaar dnxeb: immer eina^oerte £rgihi^ 
«fuqgen ihte Volkstbiimliohkejit verlaren hatte, obgleiflh sie 
mit ilirer OrgaDisation und Bewaä'tiuog mich den ^Namen 
beibehielt Daa zu untersuchen, würde aber hier du weit 
£|ü|%reD.; £3 kana auch füglich dahiAgecMiellt bleib^i» ob 
^ Schwären c|er Cett^ie Germanen oder Gaüier oder is* 
ge^dwia gemiac}it waren: nur die That^aehe, dMS der Ha* 
men der Kelteq in einepi officieUea Decuin^cite ao »'pftter 
Zieh genasint :wird> verdient ESrwäh&uag. VieUeiohA ührir 
g|Q^ft ist Das . ein Umstand; welcher a«f die Ab&seuhg 4^ 
Notitia im O&trömischen Reiche ebenfalls eehU^sseiak lässi 
Diq spätem Schriftsteller kann man im CNin»en »ih 
berücksichtigt lassen, da <ue zi^ bei weitem gifössieveB 
TJ^eile entweder nur den beßprcohnen altern Quellen «ioh 
^naohli^sQ^^ oder riohtiges Urliieil äelten bekunden, Awdi 
war4 es immer schwieriger, in dieeer ethnpgari^phisoh^i 
Frage k|are fUl^sicht und iriohtigee Urtbeil sich to;iueig^ 
neu» da dem . Forscher die NationaUtätea^ nieht.m^hr so 
schroff gesondert und unvermiseht ¥or den Augen etanden? 
als den früheren.. £!s h^tt^n Annäheruagen ixK Leben und 
Sitte der Gallier und Germanen während deor langen Daner 
ihres nachbarlichen Verkehrs stattgefunden > -^ AnuÄhfr? 
rungen> wf^icbe Y ^i^nlassvmg gaben, d^iis die B3mer $chon 



* 1) Auto «lea Latmiachen- fnschrülten; Bidlannibnfi etlöennen mT^ 
dftss die^ Hülfafticha.areii durchau« nicht grade nur 2m den Vülken» 
entDommen waren, derei» Namen sie führten. So sand z. B. zu Ci- 
rencester eine Abtheilung Indischer Beiter, und zu diesen gehörte der 
Ranracenser Dannicns; z\x den Thräkischen Reitern gehörte der 
Friede 8. Valeplus <}enialii; der BÜhynier T. Domitius Heron 
gehörte ayir zTTeitei Oohorte .der QalUar; in d£ir Al^ Au§nsta bu Ali* 
Carlisle dienten der Afrikaner Aemilius Crispinus und der Fan- 
npnier P* A,qUvs^ di^ Fväfect den ßpanie^hen CoJRcarte zu SUenbo- 
ro^gb^., Ml OeQsqritt«', war aus ^^maofu» ip Gallie»^) Corn^llu^ 
y ictpT 9 wiEicfc^ Ulster ^n» ß^Lli^hep AuxiUaren %\k Vbdolana diwt^ 
w#ff, ^m Pftfwomej» u.. f. F.. Vergl- Wright, TU C(iU, the Itormn 
and the Saxon^ S. 252 f. . . ^ [.■•.. 



ffMk »Mft^kf» Hn^rä«glkb QidriMiiiiOlie Mundil 4in Gallier 
l^enn^n leniteiit Yc^gl Qrioi^a^ Geeeh; 4lir Deiilsolfw 

faogluib äie GaUi«ck^n Hoiiea ^^Tdbji^a fr^oifL^ wie flieh 
d48 miß P.aHl Pifi)C. JY, 99* otaebAii liwwit; m lüa«ii4 #tifniikt 
äberetn, wi^ Pompon. MdL m^iSKU^d X.i^flitt Gi^rnii. 
17 wd Hi0t IZ, 22 yoHL di^ gewöhüljabM l^kimdgebdli 
4er G^o^anw henobten. Wi^.^j^.Bc^on IaUj^imi- h .4S0 
djya auf GalUech^a Bodei^ üt^g^iedelten Gdr^ifMKilcbtf 
yapgH>Qeiv %1« Roafailrajrfiu]fß0 Yf^lk tn^fteialm^t 190 ü'ehl^ 
ans^ 49€i Be^w^ise nicht» 4<W acboo ii% 4^r f^pÄt^n^ Ii€i9»in 
8cb^; |C«,]iB«r?i^^ W^d np4h melir ^ät^r^H^d d^ f r&ukij^chen 
Periode, dfe Sitte d^ Qoeratr^gf»^. hei d^^i Get«DAi»e^ >^i^ 
Qijwve gefujadfB hatte^ WäJair^iid es ^er aehwer und nur 
m aeltnen Fällen m^gUeb iait^ aololie That^ache» bi^in 
da» Eipaseine nacb^uwei^en» wi^aes .wi« im AUg0iiieiAeni 
^ meAcbe Qerjoaajieii^täiwnie deiv i«ebe]»eart d&r Gidttev 
mV ai^eiTohlo^Bea baben. So aogt Taaitua (|r<twl* jW) 
ia B^tifff dw Grtliawmng ,der . Treyiyer ui»d Nwrif»: ^3t^^ 

qmbiium Miikt% tanquam p^ hane ßiLonam ttmg^ihü ^ ^fmili-^ 
t^in$ 4t vaerHa GaUorum s^parmtur^. Yao den UUettBk 
Wicbteit QäaaT im ML QaU. JF. S: «i76n, quorwfnAfm^ 
cimtßs. mnpla aique ßorms^ yt ^t i^ßptm G^ermfi^ofnv9^i' .€t 

prapltenea giiod J^ken^tm ^ttinguni, mnUifue md eas m0f^A^c&0^ 
nmÜUmt^ et ip^ propUi^ pr^pingjißiitßiem GoUim ^Mm^ n^orUm^ 
ßßme/aQti^f Auch nwea bi«r an die m «weissen Ab^bbtutti 
b«^9cbJ?^eft Belgisoben. Gepa(wi«natmm,e eiinMri werdet* 
Puroh eolcbe AA^iaJberuoge^ und Aneglei^u^Vgen w^rd düH 
WuprÜPgUqhe etbn<)tgi^apbiflcba YeorhäLtnies der G^IUi^ wd 
QermaueA Ji»pöj;iigfach veracbobe». «^d getrübt. Die ^11+ 
w.äbMg mk bildende)^ mebxfaoben Uehecgänge ^imP ^-«r 
tionalität in die ajxdx^ ^mvM^Rtep t^n .dep?i.ßqM?w eifiQbvf^reni 

der Qb$^r^V|keri§tiifQbeu. Uoteraphiode derseLben aicb.i^ jßdem 
Falle kla^ bewu^at zi| bleiben. Jemebriemer Gerpiapiecb^ 
Stämme ivacb GaUie^ yejcpflanzt T^t^rden.» und dort^ unter 
der Röiiniscbeji Perr^cbfift lebend, den Jl^merndaa $^aun 

ftpiel, g^iÄiT*pn . wd ?^<;iwwwir^fi G9i^^la^e«thup8 JH^imt 
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«tfd je seltner lie ]Kdtii#r Riidrcl^eitiä Oeleg^ftliieii hatleii^ 
«cht G^maniftcBea Völketküiii im Hehnathlftnde eu beob^ 
ft(/ht^tkf d«ftt(y nfieiiT wurden §ie der Oefahf äuBgetstötet, diftö 
«rworbne ethöographwohe Wae^fn allmähli^ einzubüsdei!. 
So ward eÄ iiöBier uflmöglteher, die »IteA Öallifer, deren 
Bigenthümlichkeit , wenn «ie auoh in abgelegten Gegen- 
den noch' fortb^stisind, doch immer melir- in Vergeseenheii 
^eriet&> von andern Völkern mit Gniod äu ^tersehfeiden. 
IWe Gallier waren sehon längst Römische Bürger gewor- 
den, und Gallien vrnrde nur alB'Theil deB*Römi8chfen ßei*- 
ohes, und nicht nieht als indiridttelleNatidn angesehen. 

Die G^rmanistjhen Eroberer der wefrfrheiÄischen Land- 
B^Mafl^en behielten nur den Unterschied zwischen sich als 
Siegern und der vorgefundnen Hömiöch^Gallischen Beröl- 
kertsng scharf im Auge, und mächten keinen wesentli^en 
Unterschied' zwischen Galliern und Römern. Wie liber- 
ttxäohtig 'die Germaneb ift Gallig seit dem Ende des fünf- 
ten Jahrhunderts -auftraten, daför liefern die Warke deö 
GregöTius von Toiirs u. Ä. überzeugende Beweise. 
Gr(>8stentheils Deutsche Namen treten in der Gallischen 
Geschichte jener Zeit hervor: vergl. MHanges sur les lanffues, 
i4alecte8 et 'päto?}s — "de France, 8. 228. Dahei ist anzimeh- 
men, ^ass die siegenden Germanenstämme nur ihren unmit- 
telbaren Stammgenossen Vorzüge und Vortheile verschied- 
ner Art vorbehielten, und dass sie aus der Masse der vor- 
gefundnen Bevölkerung nicht gerade die früher näcb Gal- 
Meh verpflanzten Germanischen Kriegsgefangrien- grund- 
iätelich Vor'Gälli^ri' und Römefm bevorzugt haben werden. 
Gertnani^öhle Nationalität genügte nicht, um einem Manne 
Antheil an den politischen Vorzügen! des siegreichen Stam- 
mes S8U sichern. 'Kurz die Besonderheit und EigentMm- 
lichkeit- der einzelnen Stämme entwickelte sich so mächtig, 
daöe daS'Geffufal und Bewusstsein gemeinsamer Abstammung 
immer mehr zurücktrat und dahinschwand. ' 

Als die Suevien, Vandalen, Westgothen, Burgunder, 
Franken > Alämannen, Ostgöthen, Langobarden u. s. w. 
grosse Reiche gegründet hatten, und in erbitterten Kämpfen 
einander entgegentraten, da stellte es sich heraus, dass der 
Itenveb ' ^ermhni fem dorn Germanischen Gesammtrolke 
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foiul^a hatfce. .Ol>gleieh ßörnia^^^aiad OüiB^hisdpre Schrift- 
steller diese« Namens »i^b .Oi9cb HMiederkioU bediopiten, und 
uu^t £»^t^.4«ur$li, ieriivik^r^i^idiM. dl^ Fmikan and andre 
Sl^mi^e (GreriftapeiL sei^s^ V) , ßO: : f attA. i>eii ENeutsrix^A jen99 
früb^n/'ZM^t. ^io/i^ B/^af$a^|ing do«b> kmirtt B««&ckncävtigiiiig( 
Das geht so weit^ dass De^tst^he Glossatoren deüiMbteiii 
und neunten Jahrhunderts Germania duröh y,Franchonolant^ 
wiedergeben *). 

Dem entsprechend sagt Prokopios {de bell. VandaL 
1, S) y,ig FiQfjiavwg, tu -rvv (t^^ayym xaXovviat^ und (bdL 
Goth» 1, 11) ol äi 0Qayyoi ovroi rtQfxavol fiiv ro naXativ 
mofial^ovro^* Dagegen ist aus Vopisc. Procul. 13 zu 
ersehen^ dass Andre die Germanen als identisch mit den 
Alamannen ansahen. Auf diese Weise ging dem Germanen- 
namen seine ethnographische Bedeutung verloren. 

Damit fiel nach beiden Seiten hin die fernere Mög- 
lichkeit weg, die Frage über Identität oder Verschiedenheit 
eines Germanischen und eines Keltischen Yölkerstammes 
einer Entscheidung näher zu bringen. 

So ist also nachgewiesen worden^ dass seit Cäsar^s 
Eroberungskriegen die Römischen Schriftsteller, welche 
besser unterrichtet sein konnten > als die Griechischen, so 
gut wie ausnahmslos die Gallier und Germanen als rer- 
schiedne Volkers tämme ansahen, dass dagegen bei den 
Griechischen wiederholt Sage und geschichtliche Wahrheit 
in yerschiedenartiger Mischung sich fanden^ obgleich auch 
unter ihnen die bedeutenderen richtiges Wissen sich an- 
geeignet haben. Zieht man also aus den obigen Unter«- 
suchungen den Gesammtsdiluss, so ergibt sich 

1) dass die meisten und besten Schriftsteller des Alter- 
thum darin übereinstimmen, die Germanen von den 
Galliern als besondern Völkerstamm zu unterschei- 
den imd zu sondern; und 



1) Frokop. beU. Vandah I, 3. Agath. hist, I, 2. 

2) Vergl. Scilmeller, üeber die Noth wendigkeit eines ethno- 
graphischen Gesammtnamens für die Deutschen und ihre Nordischen 
StammTerwandten — in den Abhandlungen der philos. philol. Klasse 
der K. Bayr. Akad. d. Wias., Bd. I, S. 725. 



2) dm die altai Oiillkr dM» fymHdOh^n Zweige d^- 

jeBi^ai Vöik^rMMtiml« ^iigeiicHrten, den wii* heütig«!ii 

Tflgtb den Keltt«otieti ii«nii«ti. ■ * ... 

Um. aber dieee UiltMeucbuiig miili röUigenAbeefaltidci^ 

SU bridRgen^ Mll insWsöndre Ao^ isfA ethicioglraphii^e 

Yediiklttiiee der Byete^nieofaeft Kälten zvtt B^ftefdi^tig 

kQmitteik 
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Nittihdem rtch in den fünf ersten Ätsötni^ten ergeben 
hat , däsÄ öfowöhl die Südfcriten , äIb auöli die Gallier un4 
d^eit Aim KytattBchen Z^^eige des Keltischen, Völker- 
stuiiais«^ (ttftCh d^r'kiiutiä gültigen Bedeutung dieses Aus- 
dm^ke*!) Ang*höiiten, so versteht es dich im Gründe de^i 
huMti&dtiJ^ti B^riisbtei^ trufolge ton ^elbdt, däsd die 'KeU' 
tiectieft BrötÄgnei* nur Kyinren sein können. Mag man si^ 
alu amftiokgedräni^e Ueberbleibsel der ' alten Gallier an^ 
üA&ti, ia»dto ftls Kiachkotiiin^n von eingewanderten Südbri- 
tiiidbim Inti«lk^^n, in beiden Fällen steht ihre Eymruphe 
AbdiAmttttfng teWeiSellot fe^t. Deimoeh ist es der Ifrage 
w^rth, i>b-<lb€i*wiegttd^ Gtttnde uns beötimmen anzunehmen^ 
dftM in dem einisigen Theil« des heutigen Frankreich^ ii^ 
welcdieBi Adch ein Keltitdber Dialekt gesptoehen wirdj^ 
Dieser init der älteh Galliechen Sprache in Continüität 
»tfthe, oder dass ei* im fünften Jahrhundert yön 'Britannien 
heriiberveirpflaiizt wwden öei. Durch Voraussetzungen oder 
dmrch fleoribekiehüng von im Ganzen richtigen allgemeinen 
Ersebeinungeh kommt man nicht zu «ichern Hesultateii^ da 
lolche sUgeiMhie Breeheinungen zuweilen wesentliche Md^ 
difioationen erleiden« So kann man Dem keine Beweiskraft 
beileg^i^ wa« au B. Grimm -(Gesch. d. Deutschen Sprache, 
S. 116, Aufl. S) sagtt ^Ob der an Armorischer £!Ü8te in 
Bretagtie lansäM^ge Itest der Gallier^ dessen Hundart 
jsiier Wekclutt nahe «teht, immer «Euf festem Lande ge~' 
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haftet habe, oder dorthin yon der Insel wieder eingezogen 
8ei> kann ungewiss scheinen; da alle Völkerbewegung vor- 
wärts, nicht rückwärts schreitet, trete ich lieber der ersten 
Ansicht bei^. 

Dagegen ist an zwei Bedenken zu erinnern. Erstens 
wissen wir nicht, ob man die Britischen Uebersiedlungen 
mit den Wanderungen der Arisch-Europäischen Völker^ 
massen in eine Linie stellen dürfe? Der Flucht der Bri- 
ten Tor den Sachsen ging z( B. eine Unternehmung des 
Conan Meriadec u. s.w. voraus, welche den CbarakteT 
eines freiwilligen Eroberüngszuges zeigt. Wie die Deut- 
schen im achten und den folgenden Jahrhunderten das an 
die nachgerückten Slayen verloren gegangne Gebiet all- 
mählig wiedereroberten, wie sie sich also ostwärts ausbrei- 
teten, — wie femer die Nordbritischen Stämme Stficke des 
Komischen Britannien an sich rissen ^ *r- wi^ die Iriscbop 
Scoten , erobern^ i|i Schottland eindrangen,, so Ues^e s&di 
an eine Keltische Wiederbesetzung, von ArmoricA von Bri* 
tannien aua wohl denken. Das andre. Bed;tnken liegt ia 
der Frage, ob man in der Bese^ung der BifetagHe dusob 
Briten durchaus eine Umkehr auf dem westüwrts gehenden 
Wanderungszuge . erblicken müßse? Die Geacfaiaki^ der 
öemianischen Sti^mmewanderung.^^eigt deutlich, dltse, wenft 
eip Volk veranlasst ward, aus seinen SiUen an, wek^eOi 
es Versuche machte, neue Sitze; zu 3erwerben> .uod.esM 
natürlich, dass es solche Versuche vorzugsweise da .maoht^ 
wo es am be^tfmintesten auf Erfolg rechnete. Von. Osten 
her gedrängt, standen djan Briten drei Wege oSeu., unter 
denen sie deix, leiphtesten in grQSser Zahl wählten: grossf 
Schaaren ,von ihnen wandelten mach der -Bretagne, wo 
schön Genossen ihres Volkes ein JUich gegründet hatten« 

Wenn sich aber auch allem- A|u»ohein nach ntcbt läuf^ 
nen lässt, dafis der grössere Theil der späteren Bevölkep 
rung der Bretagne solchen Britischen JOinwanderungen: den 
Ursprung verdankte^ so fehlt es auf der andeom Seite Audi 
nicht an Thatsach^n^ welche um die Breta^er als UebeiH 
feste der alten Gallischen Bevölkerung darstellen köniien^ 

Dass die alten Bewohner , de^r Bretagne.« die Axmori* 
caner Cäpar's^ .echte Gi^lijer , waren i läoat sich ninfai; 



2W 

bezweifeln: uoid jei&t etwaige Zweifel wird schwiaddA»^ 
wean maA eine Vex^Ieiehung der Ortsnamen der Bretagne 
mit denen des übrigen Frankreidi Tomimmt, insoweit sich 
Keltischer Ursprung derselben voraussetzen lässt 

Ortsnamen 
der Bretagne und de« übrigen Frankreich Terglichen: 

AU^c AU^rac (im Aveyton Dep:). "* 

Aleyrac (Tarn). 

^ (Dröme. HÄrault Gard.' 
Corize). 

Amben ..... Ambon (Gers). 

AmboDville (Haute Marne). 

Ardon od. Arzon . . Ardon (Aisne. Jura. Loire t). 

Arthon (Indre). 
Arzon (Haute Loire). . ., 

Arezac . . . . . Avezac (Tarn. Haute Garonne)^ 

Avezac-Prat (Hautes Pyr^n^s). It 
Aguessac (Aveyron). - . i 

Avon Avon (Indre et Loire. Deuz Söyres. 

Seine et Marne). ...« i 

Avon-la-Pfeze (Aube). 

(Bains ...... Bains (Sommes. Vosges). ) 

Balansac . ... . . Balansac (Ofaarente införieure). 

Ballon Ballon (Ain. Charente in£^rieure. 

• Sarthe. Dröme). 

Bar^iton Barenton (Manche. Aisne). ^^ 

Barentin (Seine införieure). 

Batz Bats (Landes. Gers). 

Batz (Lot et Garonne). ^ 

Bazouge Bazouge-de-Ch^m^r^ (Mayenne). 

Bazouge-des-AlleuY (Mayenne). 

Bazouges . . . . . Bazouges (Mayenne). ; 

Bazouge»sur-le-Loir (Sarthe). ) 

B^herel . . ... . Bicherelles (Seine et Marne). 

Beehret (Marne). ^ 

\ Bedkereau (Seine et Oise). ^^ 

17 
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BdUhe. . ... . . Bellte (Hmite Vientte). 

Belloc(Am^e.Oer8. LatetGaromi«. 
BaBsesPyr^n^es. PyränöesOrieatalei». 

Beignon Le BeignoB (V^diSe). 

Le Bignon (Loiret. Mayenne). 

Billy ein selir häufiger Namen in Frank- 
reich. 

Blain Blin (Oise). 

Blainville (Normandie. Meurthe). 

Brain . . • * • • Brain (Cotes d'or. Niferre). 

Brains (Sarthe). 

Brain-sur-Allonne (Maine et Loire)., 
Brain-sur-L^nthion (Maine et Loire). 
Brain - ßur - Longuen^e (Maine et 
Loire). 
Brainville (Haute Marne. Moselle), 

Bran-le-Bran . . . Bran (Charente införieure)« 

Brech ...... Brech (Lot et Garonne). 

Breal ...... Breal (Manche). 

Brest Brest <Haute Saöne. Haute Ga- 
ronne). 

Bretagne ..... Bretagne (Gers. Indre. Landes. 

Haut Rhin. Seine införieure. Seine 

. et Oise. Haute Vienne). 

Brette \ . .^ ^ 
„ ^. } sehr häufig:. 
Bretigy j ^ 

Brignac Brignac (H^rault. Cor^ze. Haute 

Yienne). 
Bruc Le Bruc (Tarn). 

Bruc-de-Bignelles (Dordogne). 

Bruch (Lot et Garonne). 
Cadillac Cadillac (Aveyron. Gironde. Lot et 

Garonne). 
Cadol Cadoül (Tarn). 



Caer (Ker) 
Camaret . 
Cambon .• 
Campeneac 
Carcouet . 



Ca^ (Eure). 
Camaret (Vaucluse). 
Cambon (Aveyron. Tarn). 
Campagnac (im Süden häufig). 
Le Cac«Du^ (Eure). 
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Gttnae .... . Camac (Lot Loz^e). 

Carnas (Gard). 

Cesson Gesson (Seme et Marne) 

(Comps Combs-ia-vüle (Seine et Marne). 

''Comps (ÄUier. Ardfeche. Creuftfe;* 

Dröme. Gard. Gironde. Puy de 

D6me. Var; Aveyron). ) 
(Concoret .... Concores (Lot). 

Concour (Areyron). ) 
Cran Cran-de-Lude (Marne). 

Craon f "^*»^ ^^"^«- 

Crozon .' . . . . Crozon (Indre. Ard^che. Jui-a). 

Doli Dole (Aisne. Jura). 

Gabriae Gabriac (Aveyron. H^rault. Lo- 

zfere. Tarn), 

GausBon Gaussan (Aude. Hautes Pyr^n^eß).^ 

Gayre Gavray (Manche). , 

Gayrus (Calvados). 

Gavrelle (Pas de Calais). 

Glenac Glenat (Cantal). 

Glenay (Deux S&vres). 
La G16ne (Aveyron). 

Glenic ...... Glenic (Creuse). 

Glennus (Aisne). 
Gienouse (Vienne). 
Gleoy (Corrige). 

Gueme Guemes (Seine et Oise). 

Guidel Guidal (Tarn). ^ 

Guillac Guillac (Gironde). 

Guerrande .... Gue(rrand6 (Lot). 

nie Hl (in d. Schweiz). 

Is Is (Hautes Pyr6n6es). 

Is Bonne Combe (Aveyron). 

Is en Bussi^y. 

Is sur Tille (Cötes d'or). 

Ifisel (Ande). 

Izel (Noird). 

17 • 
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Juignac . • . •. • • Juignac (Charente. Maine et Loire.^ 

Sarthe). 
Juign^ . . • • • • Juigu^ (Mayenne). 
Lan od. Lann . . . Lanla (Oise). 
Langoji LangoQ (Gironde. Loire et Cher^. 

Langatte (Meurthe). 

Langoizan (Gironde). 
Lantillac Lantily (Cö^a d*or) 

Lansac (Gironde. Lot et Oaronne. 

Bouches du ßhöne etc.). 

Larr^ Larr6 (Orne). 

Lignol Lighol (Aube). 

Marsac ..... Mar8ac(Charente.Creuae«Dordogne). 
Marzan Maraan (Geis). 

Mont de Marsan (Landes). 

Marzat (Dordogne). 
Mellac . . . . . Meilac (Baases 'PjrinieB* Gironde). 
.Menglas . . . . . Menglas (Isire). 

Messac Messac(Charenteinf^rieure.Corfeze). 

Mobon Mohon (Ardennes). 

Morlaix Morlaix (Somme) 

Morley (Meuse). 

Meslan Mesland (Loire et Ober). 

Noyal Noyal (Aisne). 

Paimpol Pampol (Eure et Loire). 

Pampoul (Seine et Oise). 
Panc^ Panöi (liaute Marne). 

Pancy (Aisne). 

Penfan Panfou (Seine et Maine). . 

Poliac Pauilhac (Gers, Lot et Garonne). 

Pauillac (Gironde). . . 

Pauliac (Dordogne). 

Pouliac (Baases. Pyr^n^es), 

Penan Le Penan (Landes)* . 

Ple \ begixinen zahl- Plöhant (Geis). 
Pleu Ireicbe Ortsna- Plei^yezain (Vosges). 
Plou j men iL Bretagne Pleu vilLe (Charente). 

PyyiUe (Eure et Loire). 

Plourain (Pas -de -Calais). 



Potdiö Pördiac (Gcts). 

Redon Bedon (Lot. Seine. Oise). 

BeimeB Rennes (Aude. Doubs). 

Rennes en Grenouilles (Maytane). 
Säeax Rieux (Ardfeche. Haute Oaronhe. 

Oise. Nord. Pa8-de-Calai(Er. Seine 

infärieure. Arrifege. Aude). ^ ' 
Ruppia ..... Ruppia (Lot et Garonne). 

Rouffiao (Cantal. Charente infö- 

rieare. Haute Oarönne. Lot. Lot 

et Garonne. Tarn. Lozfere). 
fiouillae Rouillac (Chiarente. Dordogne. Gera). 

Rouilhac (Lot). 
Sarzeau Sarzai (Cher). 

Sarsay (Indre). 
S^nac S^ac (Hautea Pyriniee). 

Cenao (Aveyron. Dordogne. Gi- 

ronde. Lot.) 
Tre (=== Oertohen) Trilody (Gironde). 
beginnt riele Orts-' Trebaix (Lot). 
namen d. Bre- Tf^an (Allier. Tarn). 
- tagne TrÄbans (Aveyron). 

Tr^baa (Tarn). 

Tr^billanne (Bouchee du Rhftne). 

Trebolon (Aveyron). 

Trebons (Haute Garonne). 

Trebosc (Aveyron) u. viele ähnliche. 
Vzel üssel (Allier. Cantal. Corrige. Lot). 

üzellefl (Doubs). 
Vannes ..... Vannes (Aube. Loiret. Meurthe). 
(Veneti) VenMe (Lozfcre). 

Venelle (Oise)*). 
Wenn die Berichte der alten Schriftsteller uns nicht 
zweifeln lassen > dass die Armoricaner zum Gallischen 
Volke geborten 5 so finden wir in diesem Verzeichniss ge- 
meinsamer oder i^nlicher Ortsnamen aus der Bretagne 



1) Dieses Yerzeiclmiss ist grössteotheils Courson^s Hisioir'e 
des peu^let Brilons (Bd. 1) entnommen. 
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und den versohiedeaaten Geg#nde|i Frankreichs nooh ^ne 
thatsächliche Bestätigung. 

Die bekannte Gesehichte dieses Haupttheiles von Ax*- 
mörica beginnt aber erat mit der Unterwerfung dieses Lan- 
des dureh P. Crassus, einen Legaten Cäsar's. Nacdi^ 
dem nämlich Ca aar das grosse ^Gallische Heer> zu dem 
die sechs Axmoricanisohen Völker der Redones^ Osismii, 
Curiosolitae , Veneti, Diablintes und Namnetes je WQH 
Mftpn gestellt hatten^ besiegt hatte^ ward P. Crassus mit 
ßixueT Legion nach Armorica gesandt^ und es gelang ihm, 
diese Völker zur Unterwerfung zu bringen. Vergl. Caes. 
beU. GM. II 9 34. Schon die ersten Abgaben uixä Lie» 
ferungen, welche Crassus ihnen auferlegte, veranlassten 
sie zum Aufstande gegen das Komische Joch. Gaß^bdl* 
Gall. III, 8 ff. Die Veneter, unterstützt von den übrigen 
Armoricanßrn und- den HüUsßchaaren einiger G^Uedbi^ 
und Südbritischen Stämme, ergriffen die Waffen, und ver- 
theidigten sich mit grosser Ausdauer gegen Cäsar s Haupt- 
macht Erst da, als Cäsar ihrer Flotte eine entsprechende 
Flotte entgegengestellt, und vermittelst derselben d^i Sieg 
davongetragen hatte > konnte er die WiedeiruBtarwerfang 
erzwingen. Am weiteren Verlaufe des Krieg«^ nahmen 
diese Stämme wenig Antheil. Caes. helL Gall. V,# 58. 
Nur wi Kampfe iinter Vercingetorix, und vielleicht an 
dem der Moriner unter Augustus waren sie noch bethei- 
ligt. Dann der Lugdui^ensischen Provinz untergeordnet, 
l^atte Armorica das Schicksal jedes den Römern unterworf- 
Ben Laa4e». Auf diesen District passt, was Oros. VI»it 
von ganz Gallien nach den Cäqarischen Kriegen sagt: 
y^Exhauatis atqu4 edomitü Gallisf eecurus Caesar cum hpor 
rdbua in Italiam rediity nuUoe post se Gallorum motHis per* 
timescens; eerto sciefiSj minime ediquos, gut vel moveri aiideant, 
jt^elf.si m^veantur, timendi ainty rdiqum$. Constitui nunc ante 
jOCuIos velim sj^mngiiem de/eciamqiti Galiiam, po^t illä$ ar^ 
dentüsimas f^res intemosque qestue vitalmm > mdii^a tonfjnr 
tesy ut eese habeatf quanta ma^ie .quantoqve pcßhre sit^ quaifi^ 
demtsaa ac resoluta jaceat, quam ipsoa quoque necessant of" 
fidi motusy ne eundem ineursum malorum revocent^ pertimeßcat 



Inmi^ mdm in £Um repentinp impf tu Homanua e^^dtm^ 
vduti foHisäimo corpori fortior Ines , quae tanto granius at^ 
^mdttur^ /quanto hnpatimtius toleratur. Süiebat mü^ra, cum^ 
m^tant^ giacUOf profittpi eponsionem aervttutis aeternae^ avul^i 
ais mmiper. obHddhttt^ wgeveiur. Siiiebat, ut dixi^ notam ülaan 
$tnmibu$qu€ suavimnuan velui aquae geUdae . dulcsdinAm libet^ 
ta^s: qttant0qt$e eam magis svbtralii intelligebat ^ tanto avi^^ 
dtu8 de9id€rabai* . Ißnc üla tarn frtqums contra netita prae* 
turatio mvadebatur et pro de/endenda libertaie inopporiuna 
ItbertaSy praerepiaque imatiabütter potiundr Itcmtia, ^uod 
maie aonetpiam pemici&m rs»tinguere videbatur, augebat. Htnc 
Romanus ante pugnam insidiator argutiory htnc in pugna ho* 
stte in/estior, htnc poet pugnam mctor inmftior, hinc omnia 
od dom&ndam impatienttam ci'udescentia , hino jam nee reme" 
diie credebatur» Itaque ei interrogare poeeem hane^ de quei 
loquimury nationem^ \yuid ^tme» cum haee tpsa eusiinebut, de 
HUs temporibus judioanl^^ reeponderet^ ut arbitror^ dicena: 
y^Sic sne iUa tunc febris exeanguem reddidit ac frigidam fedti 
ut etiam haecy quae omnes paene perstrinxit, ferpe/a^ere vel 
commovere nequiverit; atque ita me Bomani inclinanerunty ut 
nee ad Got/ws eurgam^. 

Mit weicher grausamen Härte die Kraft dieser Stämme 
gebrochen ward> das ersehen wir daraus, dass Cäsar z.B. 
den ganzen Senat der Veneter tödten, und die Ueberleben«- 
den. als Sklaven verkaufen liess (wahrscheinlich den übeir- 
lebenden Tbeil der waffenfähigen Mannschaft). Vergiß 
Caes. bell. Gall. IlL 16. Mit der Kraft zum Kampfe für 
die Freiheit. «ehwand auch der energische Freiheitssinn der 
firüheren Zeit. Dieser entfernteste Tbeil des unterworfnenLan^ 
des scheint aber später mehr Schonung erfahren zu haben^ 
als die südlicheren Gegenden. Wie die ßömer in Gallien 
überhaupt in den Benennungen der Oertlichkeiten wenige 
Aenderungen vornahmen, wie sie den einzelnen Gemeinden 
eine scheinbare Selbstständigkeit zugestanden, so geschah 
es — und zwiur in noch höherem Grade «— auf dieser Nord*- 
w^stspitze. Sehr geringe Besatzungen, welche nicht ein. 
mal durchgängig aufe Römern bestanden, wurden nach Ar- 
morica verlegt, und konnten auf die Volksthümlichkeit und 
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äprsdie der dortigen Berölkenmg w^nig Binflus* ftiMüben^). 
Mancüe Umetande sprechen dafür, dsse die YerhäLtnisge, 
welche zur Bomanisirung eines grossen Theiles von Gid« 
li^A führten 9 in Aroiorica in unverfaältnissmässig geringe^ 
i^m Grade gewirkt haben müssen. Ein nicht zu rerwer* 
fendes Zeugniss , dass Gallische Sitt^ä nnd Eimrichtangen 
noch in später Zeit an der Loire fortdauerten, und zwar 
ohne Zweifel vorzugsweise nördlich ron derselben, ist dem 
spätlateinischen Schauspiel Querohis zu entnehmen, wo e» 
in der ersten Scene des zweiten Actes heisst: 

Querolus : -^ Si quid igituT potes, Lar fanUUäf'iey /«r- 
eUo, ut sim privatus et potens. 

Lar: Potentiam ejvamodi requtris^ 

Querolus: Ut mihi lieeat spoliai*^ non dsbenies, eae^ 
dere alienos^ vioinos autem et spoliare et caedere, 

Lar: Ha! ha! he! Patroeinium, non potentiam regut* 
ri». Hoc modo neecio, aed&polj quemadmodum pnkestari hae 
poeeit tibi. Tarnen invem: habes^ quod exoptas, Vade^ ad lA^ 
g^ertm vivito. 

Querolns: Qttid timcf 

Lar: Illic jure gentium vitmnt hominee: ibi mtUum est 
praeetigiuni: ibi sententiae eapitales de robote pröferuntur et 
seribuntur in osetbue; ittic etiam ruetiei perorant et prieati 
judieant; ibi totum lieet. Si divee fuerisy Patue mppeliaberis. 
Sie noetra loquitur Graeeia, süvae! eoUtudines / Quti 
vos dixit liberaaf Multo majora sunt^ quae taeemus: tarnen 
interea hoe suffidt^ 

Querolus: Neque dives ego sum, neque robore nti 
eupio; nolo jura haec äilvestria» 

Die hier gegebne Schilderung der Sitten in jener 
^regend passt nicht etwa auf eine Germanisdie Berölke- 



1) Yergl. Milanges swr les langues, dialectes et paiois — de France 
itParis; 1831), S. 226. Nach Mann ort (Geogr. II, 145 £) gibt Momm- 
sen an^ daps Armerica und das Baikealaaid dureh die ganxe^ Kaiser* 
.seit in dem Masse sich selbst überlassen geblieben seien, dase sie die 
einzigen Striche des Occidents gewesen seien, welche der Bomanisi- 
rnng vollständig entgingen. Yergl. Mommsen, Die Nordetruski- 
sehen Alphabete' in den Mittheilungen der antiquar." Gesellsch. vd 
Zürich, Bd. YU, S. 249. 
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mng^ da nach Tac. Germ. 7 die Germanischen Priester 
nar während der Kriegszüge die Criminalgerichtsbarkeit 
ausübten, und auf Tod erkannten: der gewöhnliche Zustand 
dagegen war es, dass von der weltlichen Staatsgewalt' To- 
desstrafe verhängt ward» Vergl. Tac. Germ. 12 und 
Caes. bdl. GalL VI, 23. Dass dagegen bei den Galliern 
von den Druiden, deren Amtsverrichtungen sith mäist ad 
heilige Eiichen knüpfen, die Todesurtheile auszugehen 
pflegten, bezeugt nicht nur Strab. IV, p. 197, sondern 
auch Caes. bell, GalL VI, 12. Noch entschiedner ent- 
wickelte sich dieser Gegensatz bei den Franken : vergl. 
Waitz, Deutsche Verfassnngsgeschichte, Bd. II, S. 453. 
Wilda, Strafrecht der Germanen, S. 495 ff. Ehe also 
Germanisches Recht in jene Gegenden Eingang fand, be- 
standen noch Lebensformen und Einrichtungen an der 
Loire, welche nur als echte Gallische betrachtet werden 
können. Und wenn Gründe Vorliegen, den Querolus in 
den Anfang des vierten Jahrhunderts n. Chr. oder noch 
früher ^) zu setzen, so muss man doch annehmen, dass zur 
Zeit der Abfassung in der Bretagne und andern der Loire 
benachbarten Gegenden noch Druidische Gebräuche fortbe*- 
standen, und die Formen des Römischen Gerichtswesens 
sieht in Geltung waren. Auch in dem frühen mittelalter- 
lichen Gewohnheitsrechte Nordfrankreichs ist Einzelnes 
sicher Gallischen Ursprungs. Vergl. darüber Pardessus, 
MAmoire sur l'ortgine du droit coütnmter en France et sur 
80n itat juequ^au XIIL süele (in den MSm, de VInstitut 
royal de France von 1833, Bd. 10, S. 6tJ6 ff.). So war es 
z. B. nach Cäsar 's Mittheilungen (hell* GcM. VI, 11) in 
Gallien allgemeine Sitte, sich unter den Schutz eines 
princeps *) zu stellen, und Das thaten Einzelne, so wie 
ganze Gemeinden. Diese Sitte erhielt sich trotz aller 
Gegenmassregeln der Römischen Verwaltungsbeamten in 
dem Grade, dass noch der Codex Theodosianns das ge- 
legentliche Vorkommen derselben durch die dagegen an- 



1) Vergl. Ladewig in Pauly's Realencyclop. Bd. V, S. 1787 
und Bernhardy, Böm. Literaturgesch., S. 388. 

2} Ueber diie Galliffclien principe* yergl. den zweiten Anhang. 
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gedrohte Strafe bezeugt. Vergl. i. S CoJ. Theodos, Kl, 
tit 24k: ^Quicunque ex tuo officio vel ex quocunque homimm 
vrdine vicos in stium deteeti fuevint patrodmum sutesptiMi 
eonstitutas luent poeuas^. Aber wenn selbst in den süd- 
lichen Gegenden ^} diese altgallische Sitte fortdauerte, so 
wird sie im Norden nur noch häufiger yorgekommen sein. 
So haben wir also allen Grund anzunehmen, dass in der 
heutigen Bretagne sich die Gallischen Sitten und Galliselie 
Volksthümlichkcit bis in die späte Römische Kaiserzeit er- 
halten hatten, und dass die ursprüngliche Nationali tat dear 
Bevölkerung nur der Unabhängigkeit von Rom bedurfte, 
um zu neuer selbstständiger Entwiokelung zu gelangen. 



Cap. n. 

Aber auf der andern Seite geht die VerbinduBg Bri- 
tanniens mit Armorica auf eine sehr alte Zeit surück. 
Wie früh schon und in welchem Umfange ein ethnogra^ 
phischer Zusammenhang zwischen der südlichen Hälfte von 
Britannieü und der Gallischen Nordküste bestanden habeu 
müsse, ist oben besprochen worden. Nicht bloss aus dem 
engern Belgium fanden Uebersiedlungen nach BritanaieA 
statt, sondern — abgesehen von andern Gegenden — auch 
von der Nordwestspitze Galliens aus. So findet sieh im 
Itinerarium Antomni dort eine y^cimtas Cianctum i. e. Vmer 
tum^ : dieser Yolksnamen erinnert aber sehr an die Cantii 
in Britannien. Nach Strabon setzten sich die Yeneter 
einem Angriffe Cäsar* s aus, um dessen Uebergang nach 
Britannien zh hintertreiben. Andrerseits beriefen sie geges 
Cäsar Hülfe von ihren Britischen Stammverwandtem 
Vergl. Gros. VI, 8 u. s. w. Aehnlichkeitesu szwiaches 
Briten und Galliern heben viele alte Schriftsteller hervor: 
z. B. bezeugt Veget. de re mtl. IV, 37 den übereinstim* 
menden Schiffbau der Veneter und Briten. Walisisehe 
Triaden bezeugen die Einwanderungen von Llydaw (= Ar- 
morica) her. Kurz es kann keinem Zweifel unterliegen, 



1) VeirgL Apoll in. Sid, ep%$U \y U nebst Sir i|ion4« not p. b9. 
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daei^ die alte Bevölkerung der heutigen Bretagne mit der 
Südbriüfiehen ganz nahe verwandt gewesen isty und seit 
uralter Zeit her mit ihr in stetem Wediselverkehr gestan- 
den hat 

Der Verkehr zwibchen beiden Ländern dauerte audi 
unter der Komischen Herrschaft mannigfaltig und lebhaft 
fort. Wenn aber Südbritisches Volksthum in dieser Zeit 
auf Armorica Einfluss geäussert hat^ so war Das nur ge- 
wiseermassen ein Zurückströmen Gallischen Volksthuma, 
da im ersten Abschnitte' nachgewiesen worden ist^ wie nahe 
die Südbritische Nationalität der Gallischen stand. Von 
der Nordküste Galliens war sie ausgegangen, und in einen 
District Galliens kehrte sie später theilweise zurück. Die 
nähern historischen Angaben in dieser Beziehung sind aber 
mangelhaft und unsicher. So hat G all et (in MSmoires 
sur Vortgine des Bretons, Cap. 1) - nachzuweisen versucht, 
dass Römische Kaiser bei mehrern Gelegenheiten Briten 
in Armorica ansiedelten: doch habe noch lange nachher 
das Land den Namen Armorica behalten. 

Daru in seiner Geschichte der Bretagne (Buch I) 
setzt die erste Ansiedlung dieser Art in das J. 284. Nord- 
deutsche Seeräuber hatten Britische Küstenbewohner ver- 
anlasst, eine neue Heimath in Gallien zu suchen, die ihnen 
dann Conötantius Chlorus im Gebiete der Curiosoliten 
und Veneter anwies. Dieser Umstand zeigt, dass die alte 
Armoricanische Bevölkerung sehr zusammengeschmolzen 
sein mochte. Die Stelle aber, auf welcher diese Annahme 
beruht, ist schwerlich Eumen, poneg, tn Constant c. 21, 
wo es heisst: y^Sicut postea tuOy Maximiane Augv^te, mttu 
Nerviorum et Treveromm aroa jacentia Laetus poatUminio 
restitutus et recepttts in leges Francus excoluit,: ita nunc per 
Victorias tuas, Constanti Caesar invicte ^ quidquid infrequens 
Ambiano et Bellovaco et Tricassino solo Lingontcoque reatabat, 
bhrbaro cultore revirescit. Quin etiam illa, cu^us nomine 
mihi peculiariter gloriandum^ devotissima vobis civitas Aeduo^ 
rum ex hac Britannicae facultate victoriae plurimos^ quibus 
tllae provtndae redundabant , accepit artifices^ etc. Aus die- 
ser Stelle aber ersehen wir nur, dass Britische Handwerker 
beim Wiederaufbau der Aeduerstadt mitwirkteA» niohi aber 
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dafls die im Gebiete der Ambiäner^ Belloraker, Trtofl«diner 
und Lisgo&en angesiedelten Barbaren Briten waren. 

Dagegen spricht von Britischen Ansiedlungen GuH, 
MalmesbuT. de gest, reg. Angl, I, p. 7 f. {ed. Savile): y^Con» 
stantiuß — gut ab excrcitu Imperator consalviaftfs , expedi" 
Uone in euperiores terras indicta, magnam manum militum 
Britannorum ahduxity per quorum industriam triuwphis ad 
nota ßnenttbus brevi rerum poittus, emeritos et laboribus jun> 
tos in qnadam parte Galliae ad occidentevi super litus oceani 

§ 

collocavit: übt hodieque posteri eomin manentes immane quati" 
tum coaluere, moribus linguaque nonnihil a nostris BHtonibus 
degeneres. 

Eine ähnliche Niederlassung von Briten im nordwest- 
lichen Gallien in Folge friedlicher Aufnahme derselben ge- 
schah im J. 364. 

Einen andern Charakter hatte der Zug des Römischen 
Präfecten in Britannien^ Maximus, welcher im J. 383 sich 
zum Kaiser aufwarf, und in Britannien bedeuteade Aus- 
hebungen anordnete, um auch auf dem Festlande seine 
Anerkennung zu erzwingen. An Maximus hatte sich 
Conan Meriadec, ein kleiner Britischer Fürst, und mit 
ihm viele seiner Landsleute angeschlossen. 

Die Unternehmung des Maximus war anfangs vom 
Glücke begünstigt. Gelandet an der Mündung der Kance» 
drang er nach Aletum vor, und siegte dort über das Heer, 
welches Gratianus ihm entgegengeschickt hatte. 

Bennes und Nantes und ohne Zweifel ein grosser Theil 
von Armorica unterwarf sich ihm, 

Maximus überliess dem Conan Meriadec, welcher 
ihm noch einen zweiten Sieg über Gratianus erkämpfen 
half, Armorica *). 

Während nun Maximus weiter nach Süden vordrang, 
und Theodosius dem Grossen dann erlas, wusste Me- 



1) Vergl. Desfontaines, HisU des ducs de Bretagne^ Bd. V o. 
VI. Auch die 14te Triade mit den Bemerkungen Diefenbach's in 
seinen Cettica, Thl. II, Abth. 2, S. 79 f., Giraldus u. A. Argen- 
'tr4, Jhst, de-Bretaigne^ 8. 6 f. 
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ri&dec aeme Hemobsft in dem Uua übertragneaa Gebiete- 
zu befestigen, indem ei: sich wahrscheinlich besonders auf: 
die früher eingewanderten Briten stützte. 

Cfttil. Mahnesbur. ds gestü regum Anglor. I, p. 8 {ed. 
Savile) bezeugt, dass ein Theil des Britenheeres des Maxi-* 
mus sich mit jenen sehon heimisch gewordnen Briten yer» 
ein^te. Dass diese Britenschaaren in Gallien ihre Wohn«- 
sitze QAhmen, erhellt auch aus folgender Stelle: j^ilnmlä) 
ad G&llicts magna cfymüante satellitum caterva f Maximum 
imperatoriis msignibusy quae nee decenter vsguam ffessit^ non- 
leffitime, $ed ritu tyrannico initiatum mittit, Extn Bntannia^ 
omni armato müite miUtarUmsque eopm, reetoribus linquitur 
immanibvSf ingenti juventute spoUatay quae comitata vesttgtü 
tupradicti tgrarmi domum nusquam rediit, et omnis belli usus 
ignara penituSf duabu9 primum gentibus tranemminis vehe- 
menter saenis Scotorum a Ctreionef Pictorum ab Aquilone^ 
ealcabüis, ^multos stupet gemitque per annod'^ {Biblioth patr,, 
YoL Xllf p. 195). Eine weitere Verstärkung erhielten die 
Briten in Armorica wenige Jahre später, indem ron den 
Britischen Truppen des Thrcmbewerbers Constantinus, 
welcher demHonorius erlag, ein Theil bei den Armorica-* 
nischen Briten eine Zufluchtsstätte suchte; Guil. Mal* 
mesbur. a. a. O. sagt: y^pars poet fugam ad superioree 
Britannos ooncemt^. 

Anfangs acheint Conau die Oberherrschaft Roms 
formell anerkannt zu haben. Bald aber erfolgte die völlige 
Losreissupg vom Beiehe. Zosim VI, 5 erzählt zum J. 
409.: j^nipoc ovQ ovx avtlaxwv o Kiovaia^xTvoq axt dti xov nXiio- 
vog Tijg Svvafitmg f44govg ovrog ip ^Iftr^gfa , nuvxa xotr' i^ovaiat 
Iniovvig oi vJti^ xov ^Pijvov ßd^ßagoi xaT^axfjffav lig dvayxtfp 
Tovc TC T^y Bftxavvtxfjy v^ov olmo^vxaq x«2 t(av Iv Ktkxotg 
idyMV ivia, r^ ^Ptofguiior aifXV^ änoinijvtti xai xa^^ iavxov ßio^ 
xfvsiv, ovxlxi Tofc xovifov inaxavovxa vofioig, OTrc oiv jfjg B^i^ 
tuvvlug onXh ivdvvxig xal atpCiv avxiav ngoxivdvvivaavreg, ^Xev- 
d^iQtaaav raiv Intxitfi^vwv ßugßaQwv xikg noXng ' xal IdQ^Qi^og 
anag xal i'xegoi FaXaxtav inagx^aij BQkxawovg fAiftfjaafnvai, 
xaTu xov lüov ctfvig ^Xev&^Qwaav xgonov, IxßakXovaai ^h lovg 
^Pwfiatovg UQXOvxug, olxuov di xar' fiovolav noXijWfta xa&ieta- 
am^> Die letztes Worte sind vorzugsweise auf Armorica 
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zu beziehen^), und bew^een, daes dort die alten heimi- 
schen Staataformen wieder in das Leben gerufen worden. 

Die Chronisten bewähnen dann noch mehrere Britische 
Zuzüge: so besetzte Fracan mit seinen Schaaren um 448 ^) 
beide Ufer des Flnsscbens Gotiet, aus Schottland sie- 
delte CalfurniuB mit seinem Gefolge über u. s. w. 
Wenn auch in den gleichzeitigen Römischen und Griechi- 
schen Schriftstellern dieser Britischen Uebersiedlungen 
nirgends gedacht wird, ist doch die Glaubwürdigkeit dieser 
Berichte nicht leichthin in Frage zu stellen, da für solche 
Zweifel gültige Gründe durchaus nicht aufgebracht werden 
können. Auf diese Weise enthielt die Bevölkerung von 
Armorica gegen Anfang des 5ten Jahrhunderts eine starke 
Britische Zumischung, und der Namen Armortcä, welcher 
in dieser späten Zeit niclit mehr die Nordwestspitze Galliens 
allein, sondern einen grossen Theil der Gallischen Nord- 
seeküste, bezeichnete, fing an, dem neuen 'Samen BHtannia 
minor Platz zu machen. Die beiden einander ohnehin nahe 
verwandten Bevölkerungselemente, das feinheimieche Gal- 
lisch- Armoricanische und das Britische, verschmolzen um 
so schneller, da Beide gemeinsam an der Vertheidigüng' 
ihres Landes gegen das Anstürmen der Germanen und' 
gegen die Wiederunterjochungsversuche der Römer Theil 
nahmen« Die Waffenbrüder lernten sich als Landsleute 
ansehen. Ihrem gemeinschaftlichen kritftigen Widerstände 
war es zuzuschreiben, dass det Versuch de« Exsuperan>- 
tius^ des Römischen Praefectus praetorio Galliarum, im' 
J. 416, diese Landschaft von neu^n zu unterwerfen, miss- 
lang. Obgleich er einigen Erfolg gehabt haben mag, so 
endete der dreijährige Krieg doch damit, dass er die Frei- 
heit der Armoricaniechen Stämme anerkennen, und sich 
begnügen musste, sie in einem Vertrage für Verbündete 
des Römischen Re;iches au erklären. Vergl. JRutiL Namat. 
itin. 213—216. 



1) Tergl. Fauriel, Hist. de la Gaule meridionaU, Bd. I, S. 58. 

«) Ct>urson {Hht. des peuples Bretons^ Bd. I, S. 214) setzt die 
U^beirstedluBg des Fracan in die zweite Hälfte des Inniten Jahr- 
huadertfl|p und beruft sich dabei auf die Vit S, Güdae^ c. 12. 



Ohne eiii€n eigentlichen Grund anzugeben, eikläri 
ZeusB (Die Deutschen und die Nachbaretämme, S. 577) 
die BritiBehen Ansiediungen in Ärmorica unter M a x i m u s 
far Fabel. Aber wenn auch nur spätere Chroniöten davon 
berichten, so ist dagegen zu bedenken, wie ungenügende 
Auskunft in jeder Art die Lateinischen und Griechischen 
Schriftsteller über die Bömische Kaiserzeit geben, wie die 
Meiste Derselben nur hier und da Tcreinzelte Thatsachen 
herausgreifen und mittheilen, und wie auf der andern Seite 
noch so wenig geschehen ist, um vermittelst der Anwen- 
dung historischer Kritik ein begründetes Urtheil über die 
Glaubwürdigkeit so vieler Berichte und über die Zuver- 
lässigkeit so vieler Schriftsteller des frühen Mittelalters 
zu gewinnen. Ohne Weiteres zu verwerfen dürfte daher 
jene Nachricht schwerlich sein. Vergl. Läppenberg, 
Gesch. V. England, Bd. I, S. 56 f. 

So befand sich also schon eine zahlreiche Britische 
Bevölkerung in der spätem Bretagne *), als gegen die 
Mitte, dae fünften Jahrhunderts' zahlreiche Flüchtlingre, 
welche vor den Sächsischen Eroberern aus Britannien \n- 
cheu, dieselbe noch bedeutend verstärkten. Vergl. Vit. 
S< Wingualoei: y^Britanniamm soboles quondam ratihus 
cd istctm deveeta est oitra mare Britminicum terram, tem^ 
poref quo gens barbara (dudum aspei'a in armis, moribus 
indisersta) Saxonttm maternum possedit c^spUem^ etc. Cf. 
üsß$rii Antiquü, ecdes. Brit, p, 225. 

Die Stellen über die Uebersiedlungen von Briten nach 
Armoiica hat Diefenbach, Celtica, Bd. II, Abth. 2, S. 164 
sehr vollständig zusammengetragen. Z. B. sagt Einhard 
in den Annalen ad a. 786 : ^ Gumque ab Änglis et Saxonibm 
Britannia insula fuissut tnvasa, major pars incolarum ejus^ 
mare trajieiens, in uUimis Galliae ßnibus Venetorum et Cn» 
riosoUtarum regienea accupavit^. Vergl. Galfrid. XI, 10 
u. 8. w. Courson, Hist, des peuples Bretons, vol. I, 
p. Zi3 ff. 

Der später stattfindende, Zusammenhang der Kelten in 



1) Das stellt Vi gni er {TraiU de Vancien estat de la Peiite Bre- 
tagne^ S. ^ ff.) am«<HMt in Abrede. 
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BritaiäBien und Afmoirio« wird mj0kr£aöh indiirect bezdugt. 
Die Armorieanifichea Britea wurden oäu^ofa toa den In* 
selbriten in ihrem Kampfe gegen die Sachsen um Uülie 
gebeten. Vergl. Galfrid. VI, 4j ^^ Trans fr etuvit Ouethe" 
Unußf Londoniends archiepüoopus , in minore-fn Britannicm^ 
quae tunc Armorka sim Letavia dtcebatur, ut auanlium e 
confratribua suis poatularet^. Auch von Aureliuß Am* 
brosiuB wird berichtet, das» er nach Armoriea gegangen 
Bei, dort ein Heer von 10,000 Mann zusammengebracht, 
und den Krieg gegen Vortigern wieder begonnen hebe. 
Vergl. Poste, Britannic researches, S. 59. Ebenso ist efr 
sicher, dass die Sprache der Armorieaner und Ineelbritea 
nunmehr so gut, wie identisch war. Die Bischöfe Ger- 
manus und Lupus aus Gallien erhielten den Auftrag, 
die Inselbriten zum katholischen Glauben zu bekehren: 
beide begaben sich nach Britannien, und predigten nieht 
nur in den Städten., sondern auch auf dem flachen Lande 
und in entlegenen Orten (j^non soUim in eeclesiisy verum, 
etiam per trivia et rura^ ; vergl. Bed. kist, eccles. I, 17. 
Nenn. c. 29. Acta Samt ed. Bolland. 7. JuL p, tl6). 
Hiernach beweist ihr Predigen vor dem Landvolke, das« 
sie nicht etwa der Lateinischen Sprache sich bedient haben 
werden. Wie man hieraus ersieht « dass die Gallische 
Sprache im südlichen Britannien vom Volke Verstandes 
ward, so zeigen andre Stellen^ dass besonders in Armoriea 
die Britisch-Keltische Sprache allgemein verständlich war. 
Von Britannien aus ging Maglorius nach Armoricar und 
sein Lebensbeschreiber sagt: y^Ad praediijcmdum poputo- 
^u^dem linguae in öecidente coneintenti mare tretnsfretatitj 
properane finibue territorii JDoleneisJ^ 

Ferner in einem Actenstücke der dritten Synode von 
Landaff.(560 n. Chr.) heisst es: Diabolica admonttione 
oecidit Guidnerth fratrem mttm Merchion — . Finitie tribv$' 
anni» requisivit (fratncida) veniam apud bmtum Oudoceum'f' 
et data ei venia, misit eum in peregrinatione usque ad epieeO' 
pum Bolensem in CoQmu^alUam prapter vetirrimam amtcitiam 
et cognitionemy quam sancti patres habuerunt antecesaores sui 
intev &e, S, Teliaus et S. Samson, archiepi^oopus prtmus 
Dolensis civitatis , et propter cdiam causam^ eo.,quod ip^i^ 
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€fmdnefth et Brttones et ^nrehiepiseopua tUma terrae eeeent 
uniue linguae et unius nationisy quamvia dividerentur spatio 
terrarum; et tanto melius poterat renuntiare scelus euum et 
ntdulgentiayyi requirerey oogmto euo sermone, Vergl. in Lahbei 
GoneiL eoUeet.y vol V, c. 8M, 

Hält man die letzten Stellen zuBammen^ so ist ersieht- 
lieh, dasB nicht nur die Bretagnische der SüdbriÜBchen 
Sprache äusaerst nahe stände sondern auch dass die Sprache 
östlicher Theile Galliens den Briten verständlich gewesen 
sein niusa. 

Diese Thatsache aber wird begreiflich^ wenn man be- 
denkt > dass sowohl die Gallische , als die Südbritieche 
Sprache dem Kymrischen Sprachzweige angehörten. Zu- 
gleich aber kann daran erinnert werden^ dass bis nach 
Autissiodorum und Trecae, wo Germaous und Lupus 
ßischöfiß waren^ die Auswanderungen von Britannien her 
schwerlich sieh erstreckt haben werden: die Keltisch- 
Belgische ^rache dieser Gegenden musste aber natürlich 
der Sprache nahe stehen^ welche im Belgischen Theile 
?on Britannien gesprochen ward. Wie nun in der Gegend 
Ton Auxerre und Trojes die alte heimische Keltisch- 
Belgische Sprache damals noch nicht verschollen war> so 
konnte die heimische Gallische Sprache auch in Landes- 
tkeil^ fortleben > welche den Einflüssen fremder Eroberer 
noch weniger ausgesetzt waren. Demnach ist auch in 
sprachlicher Beziehung als möglieh erwiesen, dags die heu- 
tigen Bretagner — wenn auch starke Britische Zumischun- 
gen sich nicht läugnen lassen — mit der alten Gallischen 
Bevölkerung des Landes in Continuität stehen können. 
Und dass die Bretagner Nachkommen desjenigen Volks- 
stammes sind, welchen die Griechen Ktkiol oder FnXarai, 
die Römer Galli nannten, ist um so weniger in Abrede zu 
stellen, da ja nachweislich auch die Südbriten von Gal- 
lischer Abstammung waren ^). — 



1) Als Gesammtergebniss der Französischen Forschungen über diese 
Frage stellt Maary (^Quesiions relatives d Veihnölogie ancienne de la 
PrancBj 8. 24; mit Recht' hin, dass die Armoricanische oder Kieder- 
hretagnische Sprache sicher ein Ueberrest der alten Gallischen sei. 

IS 



274 

Die Resultate der gedammteu Untersucbiuiig laBMn öioh 
in folgende Sätze zusammenfaBaen: 

1) Ehe Cäsar Gallien eroberte , waren die Gallier 
und Germanen zu wenig bekannt, als dass die i^ckriftstel* 
1er dieser frühen Zeit im Stande geweeen wären, beide 
Völker bestimmt zu unterscheiden. 

2) Der Yolksstamm, welchen wir heutigen Tages Kel- 
ten nennen, ist der westlichste unter den Indo^-Europäisch^ 
Stämmen, und er hatte um die Zeit Cäsar's noch eines 
grossen Theil von Europa inne: die Donauländer uii4 
Theile von Mitteldeutschland, Oberitalien, Theile der 
Iberischen Halbinsel, Gallien und die Britischen Inseln. 

3) Der ältere und zuer&t westwärts gedrungne Zweig 
des Keltischen Stammes ist der Gadhelisohe, der vom 
Kymriachen Zweige schon damals zurückgedrängt war. 

4) Die Gadhelen waren um die Zeit von Chrifiti 6e* 
burt schon auf Irland und Schottland (nördlich vom Se- 
veruswalle) beschränkt; möglich ist auch, dass in Süd* 
gallieu sich noch einige Gadhelische Volksreete erhalten 
hatten. 

5) In Britannien südlich vom Severuswalle wohnten 
Kymren, welche aus verschiednen Theilen Galliens, vor- 
zugsweise aber aus Belgien, herübergekommen waren. 

6) Die Kelten des Europäischen Festlandes waren 
Kymren — vielleicht mit Ausnahme einiger Gadhelisohea 
Beste im südlichen Gallien. 

7) Die Gallischen Kelten waren im Süden veiiniechi 
mit Iberern, im Nordosten mit Germanen. 

8) Die Germanen waren durch das nördliche Deutsch« 
land gegen Westen und Südwesten vorgedrungen. 

9) Einige Belgische Stämme sind als Keltisirte Ger- 
manen anzusehen. 

10) Cäsar und nach ihm bei weitem die meisten imd 
besten Lateinischen und Griechischen Schriftsteller unter- 
schieden die Gallier und Germanen als zwei wesentlich 
verschiedne Völkerstärame, 

11) Nur wenige Griechen und nur ein Kömer, welcher 
aus Griechischer Quelle geschöpft hat, wenden den Kelten- 
namen auf die Germanen an. 



1 
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12) Das eindringende Römerthum verlor mit j^ X 
Schritte nach Norden, das Gerinanenthum mit jedem Sch^ ■ " ' 
nach Süden und Westen an intensiver Kraft: QallisMe 
Nationalität konnte sich daher am reinsten in der Bretagne 

erhalten. 

13) In der Französischen Sprache, selbst in den süd- 
lichsten Patois derselben finden sich Ueberbleibsel der alten 
Gallischen und Neukeltischen Sprachen. 

14) Die Bretagnischen Kelten sind zum Theil aus 
Britannien übergesiedelt, werden aber zum Theil auch mit 
der alten Gallischen Bevölkerung in Continuität stehen. 
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ANHANG L 

Die Keltischen Ueberreste in der Französischen 

Sprache. 

Wie schnell und umfassend Gallien romanisirt wurde, 
dafür liefern die Geschichtschreiber des ersten Jahrhunderts 
der Kaiserzeit zahlreiche Belege. Ein besonders wichtiges 
Zeugniss gibt Strab. IV, S. 202. Der Handelsverkehr 
setzte Gallien in unmittelbare Verbindung mit Italien. 
Schon damals wurde vielen Galliern das Bürgerrecht ver- 
liehen« und noch mehrern wurde die Erreichung dieser mit 
politischen Vorrechten ausgestatteten Stellung möglich and 
wünsch enswerth gemacht. Um dieses Ziel zu erreichen, 
scheint aber im Allgemeinen die Erlernung der Lateini- 
schen Sprache erforderlich gewesen zu sein ^). Vom süd- 
lichen Gallien konnte schon Cicero in der Rede Für den 
Fönte jus (c. 1) sagen ^ dass kein Gallier mehr eine offi- 
cielle Handlung ohne Hinzuziehung eines Römers anfange. 
Von weit greifender Wirksamkeit w;ar es> dass auch ein- 
zelne Theile Galliens zur herrschenden Stadt in staats- 
rechtliche directe Verhältnisse traten, indem Colonien ge- 
gründet und das Municipalwesen organisirt wurden. Die 
Stadtgemeinden von Lugdunum, Vienna und Colonia Agrip- 
pinensis erhielten das jus Italicum; vergl. L. 8, §. 1. 2* 
Dig^ de cenaibus (L, 15). Schon seit Cäsar wurden vor- 
nehme Gallier in den Römischen Senat aufgenommen (cf. 
Suet. Caes. 76)^ und nach Tacit. Ann. XI^ 24 konnte 



1) So beraubte Kaiser Claudius einen Lykischen Gesandten des 
Bürgerrechts, weil derselbe nicht Lateinisch verstand. 



27T 

Kaiser ClaudittB» indein er die Aufnahme von Keltischen 
Galliern beantragte» sagen» dass die Yomebmen der Narbo-* 
nensisöhen Provinz, y^jam moribus, artibua^ affinitatibus nostria 
mtxti^9 den Italem an Römische Vaterlandsliebe nicht 
nachständen. 

Von unberechenbarem Einflüsse auf diese Entwicklung 
waren die Massregeln» welche ein wissenschaftliches Stu- 
dium der Lateinischen Sprache und Römischen Literatur 
hervorriefen. Berühmt waren die Schulen zu Narbo, To- 
losa, Lugdunum, Burdigala» Vesontio, Augustodunum ^), 
So kam es, dass schon im ersten Jahrhundert unserer Zeitr 
rechnung geborne Gallier als Lehrer Lateinischer Gramma- 
tik und Rhetorik auftreten konnten ^). Lateinische Bücher 
wurden allgemein gelesen, und Römische Dichter fühlte^ 
sich durch den Beifall Gallischer Städte geschmeichelt ^)» 
Briefe des Hilarius und Avitus an Frauen beweisen, 
dass auch in den Familien Lateinisch gesprochen ward, 
In wie grossen Massen das Volk Lateinisch verstand, sehen 
wir aus der Angabe des Apollinaris Si.donius {Epist 
VII, 9), dass er vor dem Volke zu Bourges mit grossem 
Beifall eine noch erhaltne Predigt gehalten habe. Endl^h 
auch bei den scenischen Aufführungen bediente man sich 
4er Lateinischen Sprache: vergl. Salv» de gubem. deu VI, 
3. Die Bomaniairung gipg besonders im Süden so weit» 
dass viele Gallier ihre heimischen Namen in Römische oder 
zuweilen in Griechische umbildeten: z. B. Aprunculus» 
Fortunalis, L* Besiu.s» C. Valerius Caburus, 
Julius Florus, Claudius Honoratianus, Theo- 
plastes, Fegf^sius, Delphidius u. A. 



1) Vergl. hierüber die ausgezeichneten Werke von Fauriel, 
Ampere, Thierry. Martin u. A. Jung (E.), De schoUs RomanU 
in Gnüia comata. Paris 1855, 8. 

2) Vergl. Monnard, De GaVorum oratorio ingenio^ rhetoribtu 
et rhetoricae^ Romanorum tempore^ scholis, Bonn ; 1848. 

8) Vergl. Marti al. VIT, 87: 

Ftrtur habere meo9^ si vera est fama^ libdlos 

Inter delicias pulchra Vienna suas. 
Me legit omnis ibi senior juvenisque puirque^ 

Et coram tetrico casta pueUa viro. 
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In verbäitnissmäflsig kurzer Zeit kam auf diese Weise 
Gkllien dahin , dass im AUgemeineB die hohem Volke« 
klaesen und die städtischen Beyölkerangen in Sprache und 
Sitte Bömer geworden waren. 

Wenn Gallische Sitten selbst in Latium, dem Mittel- 
punkte des Reiches und seiner Civilisation, solchen wirk- 
samen Einfluss auf die Römischen übten, dass Cicero 
(ad famiL IX, 15) schreiben konnte: y^eas {seil, urhanas 
aales) videam primum ohlitas Latio tvm, cum in nrbem no^ 
stram est infusa ijeregrinitas ^ nunc vero etiam braccatis 6t 
transalpims nationibus, nt nullum veteris lepork vesttgium 
appareat^^ so muss vollends in Gallien selbst das Römer- 
thum in sehr veränderter Form eingebürgert worden Bein. 
Während daher die Lateinische Sprache immer mehr zur 
herrschenden wurde, dauerte zugleich die heimische Gal- 
lische fort, und zwar sowohl in den unteren Schichten der 
bürgerlichen Gesellschaft, als auch in den weniger leicht 
zugänglichen Gegenden. Diesem Umstände ist es zuzu- 
schreiben, dass auch Altgallische Sprachelemente in der 
heutigen Französischen Sprache Aufnahme gefunden ha- 
ben. Dass aber die Gallische Sprache noch Jahrhunderte 
lang in ausgedehntem Masse sich in manchen Theilen des 
Landes erhalten hatte, beweisen uns folgende Thatsachen: 
1) Der Tolosaner Antonius Primus führte früher den 
Gallischen Namen Bec *); 2) der Consul Cornelius 
G all US erhielt den Gallischen Beinamen Casnar *); 
3) die Druidin, welche den Kaiser Alexander Severus 
anredete, sprach y^sermone Galltco^ ^); 4) Ulpianus be- 
zeugt, dass es gestattet wurde, Fideicommisse auch in 
Gallischer Sprache abzufassen^); 5) Irenäus, welcher in 
Gallien lebte, sagt unter Anderem : y^plerumque in barbarum 
9trmonem evocamur ^); 6) Hieronymus erwähnt das. Gal- 



1) Sueton. ViteH 18. ., 

2) Qu inet iL VI, 8. 

s; Ael Lamprid, v. Alex. Sev. 40. 

4) L. 11 Dig. de legat. XXXIL 

5) Iren, contra haeres. praefaU (vol. 1, p. 4 ed. Mwesaet): „»aa 
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lifldte Wort buricue ^in dea-Wortea: y^viäe publiea89nanr 
nibm temnt^ quoa vulgo buricoa appellant^ ^); 7) noch 
der Vater des AuBontus, welcher im Bildlichen Gal- 
lien als Arzt lebte > also eine höhere Bildung nicht gan^ 
6iid)^rt haben kann, war ungeübt im Lateinischen (^er- 
mone inpramtu» Latto^^ yergl. Auson, Epiced. in pafr, JuL 
ÄUB*); 8) noch VenantiuB Fortunatus und Gtego* 
rius Ten Toixrs lass^i annehmen , dafis die Gallische 
Spraehe noch nicht einmal zu ihrer Zeit gänzlich ver- 
sehwtt&den gewesen sei; der Erstere sagt in den Carm, I, 

j^Nomiiie Vememetes voluit vocHare vetuata, 
Quod quasi fanwn ingens Gallica 

lingua referV^^ 

und der Letztere (1, 32) gedenkt der Zerstörung eines Tem» 
pels durch, die Alamannen, welchen die Gallier in ihrer 
Sprache Va»%o nannten; 9) der heilige Gregorius be- 
dient sich an einer Stelle des (wirklich Keltischen) Wortes 
fol^ und fugt hinzu, dass er dasselbe y^more Gallioo^ 
brauehe. 

Welchen Einfluss nun die Provinzen selbst auf' die 
Lateinische Schriftsprache ausübten, Das tritt an der Gal- 
lisehen Sprache grade recht deutlich heryor; denn e. B. 
die G^Uiaoben Worte almida und mannua (bei Horat 
Od. III, 27, 7 etc.) bürgerten sich im Lateinischen 
ein; ferner gesteht Martial. IV, 55 selbst zu, dass er 
hier und da ein Gallisches Wort brauche; endlich wird 
dem Liviua vorgeworfen, dass er sich von der Sprech- 
weise Oberitalischer Gallier nicht ganz frei gehalten 
habe. Auf der andern Seite überwog das Lateinische die 
yerschiedi^n. GalliBchen Dialekte ^) nicht überall in glei- 
chem Grade, so dass diese schon anfängliche Verschieden- 

1) Hieronym. in EccU c. 10. 

2) Dass in Gallien selbst verschiedne Dialekte gesprochen wur- 
den, zeigt bei Lir. XXI, 82 die Angabe, dass die Gallier, welche 
Hsnoibal von der Druentia in die Alpen mit sich fährte, von den 
Bergbewohnern ^^haud sane muUum lingua moribusque abhorrentes''*' ge- 
wesen seien. Es bedarf daher kaum der Erwähnung, dass Bouche 
(Druides et Celtes^ S. 98) irrt, indem er den zahlreichen Keltenstäm- 
men verschiednen Namens ganz eine und dieselbe Sprache zuschreibt. 
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heit und dann die yerschiediie Zumischung dee Lateiniscfaeu 
eine Galliscb-Xiateinische Volkeeprache in das Leben rief, 
welche in den verschiednen Gegenden mannigfiach verschie- 
den sich ausbildete. Sehr hervortretend mag dieser Unter- 
schied zwischen der Latinität von Südgallien und Nord-' 
gallien gewesen sein, da das Römerthum mit jedem Schritte 
nach Norden an intensiver Kraft abnahm. Für diesen 
Unterschied besitzen wir zwei interessante 2^ugnisse. 

Im Ganzen unbedeutend ist der Gallische Presbyter 
Sulpicius Severus, welcher in den ersten Jahren de« 
fünften Jahrhunderts schrieb, und über die Abfassung 
seines Hauptwerkes, einer Biographie des heiligen Mar- 
tin, in seinem ersten Dialoge einige Auskunft gibt. Da 
heisst es in Cap. 26 : y^sed dum cogüo, me hominem Gallum 
inter Aquitanos verha factm^um, vereor^ ne offend^t vestra» 
nimiwn urbanas aures sermo ruaticior, aiuUetis me tarnen ut 
Gurdonieum hominem, nihil cum fuco aiut cothumo loquentenh 
Nam si mihi tribuitis, Martini ms esse diseipulum, illud etiam 
concedite, ut mihi liceat exemplo illius inanea sermonttm phor 
leras et verborum ornamenta contemnere. Tu vero^ inquit 
Postumianusj vel Celtice aut, si mavis, GaUice loquere^ dum- 
modo jam Martinum loquaris^. Man würde sich »ehr täa- 
schen, wenn man in den letzten Worten dieser Stelle einen 
Beweis finden wollte, dass um das Jahr 400 unserer Zeit^ 
rechnung in Gallien Gallisch und Keltisch gesprochen 
ward. Diese Stelle beweist Das nicht, was z. B. Bern- 
hardy im Grundriss der Rom. Lit, S. 72 annimmt. In 
den Worten Celtice aut Gallice werden die Grallisohe und 
Keltische Sprache als verschieden einander entgegenge- 
setzt. Die vorhergehenden Sätze beweisen aber, dass damit 
nur die verschiedne Latinität des südlichen und nördlichen 
Gallien gemeint sein kann. Sulpicius Severus will die 
stilistischen Mängel seiner Sprache entschuldigen, deren 
' er sich wohl bewusst sei: er als Gallier fürchte durch seine 
rusticitae die an feine Latinität {urbana lingna) gewöhnten 
Aquitanier zu verletzen. Der Sinn dieser ersten Sätze ist 
also: Ich spreche Gallisch-Lateinisch d. h. das Lateinisch, 
welches im innern und nördlichen Gallien gesprochen wird, 
und Das ist eine andre, minder gebildete {ruaticior) Sprache, 
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alfl die AquiiaBisch-LateiBiBche. Dann bittet Severus 
w^en dieser Mangelhaftigkeit Beiner Sprache um Nach«' 
sieht Diese Naehcicht nun wird ihm in den Worten des 
PoBtumianuB zugesagt, der Nichts weiter sagen will. 
Bis: Uns kommt es anf die Sache an, nicht auf die Form, 
denn wenn Du nur vom heiligen Martin sprichet, gilt es 
uns gleich, ob Du das feinere Keltisch- Lateinisch oder 
das minder, ausgebildete Gallisch-Lateinisch sprichst oder 
schreibst. Der schlagende Beweis für die Richtigkeit die* 
ser Auffiassung liegt in dem Umstände, dass Sulpicius 
Severus das Leben des heiligen Martin wirklich in 
Lateinischer Sprache geschrieben hat. Eine Ungenauigkeit 
freilich, welche aber in dieser späten Zeit zu entschuldigen 
ist, ist es, dass die Worte f^inter Aquifanos^ und y^Celtice^ 
auf eine und dieselbe Gegend bezogen werden müssen. 

Duclos in der Abhandlung Sur Corigine et U$ rholu-' 
tions des languea CeUique et Franpaise (in den 3/^«i. de 
VAcad. des inseript. etc. Bd. XV, S. 577 f.) hat das Richtige 
an dieser Stelle wenigstens halb gefunden, indem er ^^Z- 
lice^ auf die Gallisch-Lateinische Sprache bezieht. 

Diez in der Grammatik d. Roman. Sprachen, Bd. I, 
S. 78 irrt ganz entschieden, indem er aus dieser Stelle, 
wie aus der unten anzuführenden des Apollin aris Si- 
donius (epist. IIT, 3), schliesst, dass hier die Fortdauer 
der Keltischen Sprache bezeugt werde. Ihm selbst entgeht 
die Schwierigkeit nicht, welche bei seiner Auffassung in 
dem Gegensatze von j^Celttce aut Gallice^ liegt. Hätte er 
nicht nur die aus dem Zusammenhange gerissnen Worte des 
Postumianus, sondern auch die vorhergehenden Zeilen, 
auf welche dieselben als Antwort folgen, gelesen, so würde 
er in diesen Irrthum nicht verfallen sein. 

Allem Anscheine nach ist auf die Lateinische Sprache 
der Arverner der Ausdruck sermonis Celtici squama zu be- 
ziehen, dessen sich der Südgaliische Bischof C. SoUius 
ApoUinaris Sidonius in einem seiner Briefe bedient 
hat. Er schrieb nämlich (Epist. III, 3) an den Ecdi- 
cius: „Omitto istic oh gratiam pueritiae tuae undique geu" 
iium confluxisse studia literarum^ tuaegue personae quondam 
debitum^ quod sermonis Cehici squamam depomtura nobäitas^ 
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nulic oratorio stylo^ nunc etiam' eam^incMims modis imbueba-' 
tur^. Der Lateinischen Dich terapracli« gegenüber war die 
Sprache digx Arvei»iier ifauh; gegen sie stach sogar der sirmo 
CelticuB angünstig ab, der doch noch gebildeter war, als 
das Lateinisdi der nördlicher liegendmi Thoil^ Galliens; 
Der Adel der Arvemer sprach ohne Zweifel schon seit 
langer Zeit Lateinisch, und es wäre ein Irrthnm, wenn man 
unter dem sermo Celtieus die alte Gallische Sprache *) yer*- 
stehen wolHe; 

Die zuletzt besprochnen Schriftsteller dienen zum Be- 
weise, dass um das Jahr 400 unserer Zieitrechhung die Na- 
tionalitat der Gallier schon in hohem Grade fn das Dunkel 
zurückoretreten war. Im V^laufe von vier und einem hal- 
ben Jahrhundert war die nationale Sprache der Gallier 
allem* Anschein nach in vielen Gegenden grossentheils ver- 
schwunden, 'aber nicht ohne in der Lateinischen Sprache, 
welche die Romer ihren Grundsätzen gemäss dem unterworf- 
nen Volke aufdrängten 2), in den verschiednen Gegenden in 
verBchiedner Weise Gallische Bestandtheile zurückzulassen. 

Die Gallische Sprache, unnütz im Verkehr mit den 
Römischen Besatzungen, bei gerichtlichen Verhandlungen, 
beim Betriebe des Handels in den grossen Handelsstädten, 
ward aufgegeben, um so unvermeidlicher, da sie keine 
eigentliche Literatur hatte, und mit der Freiheit selbst die 
Lieder der Barden erstarben. 

Besonders da, wo Römische Magistrate ihren Sitz hatr 
ten, und Einfluss übten, und wo besuchtere Verkehrstrassen 
das Land durchschnitten, ward die Lateinische Sprache der 



1) Hier, wie in Betreff der eben aBgeführten Stelle des Sujpi- 
cius Severus irren Ampere, Fauriel u. A., welche aus diesen 
Stellen grade auf die Fortdauer der Gallischen Sprache im funi'ten 
Jahrhundert schliessen. — Auf die schlechtere Gallische Latinität be- 
zieht sich auch folgende Stelle des Gallischen Verfassers des Pane'^ 
gpricus in ConsttinHnum: ,,nequ€ enim ignora, quanto ir^feriarti sint in^ 
qenia nostra Romanis; si^uidem Zatine et diaerte loqui iÜis ingeneraium 
est^ nobis elaboratum^^. 

2) Vergl. August in. de civil, dei, XIX, 7: ^,At enim Optra data 
est , ut imperiosa cioitas non solum jugum , verum etiam linguam suam 
domitis gentibus perpacem »odetati» iwponer«!". Vftler. Max. IT, 2. 



Hauptbestandtlieil der Volkssprache : je abgesohlosaeiier aber 
ein Ort — in Gebirgen ^) oder Sumpf- und Waldgegende» 
verborgen — lag, desto längere Zeit dau^te es, ehe die 
Lateinisehe Sprache Verbreitung gewann. 

Wenn aber die Lateinische Spraehe in ihren Ter** 
schiednen Mischungen auch noch nicht ^ie allgemeine 
Sprache in allen Theilen von Gallien geworden war *), so 
hatte sie doch schon so fest Wurzel, gefasat^ und eine so 
inteneive Kraft gewonnen^- dass sie unter Begünstigung det 
cjuiadich^d Geistlichkeit nicht nur die Periode der Fränr 
kischen Herrschaft (freilich in veränderter Foxm) über* 
dauerte > sondern sogar die noch vorhandnen frenndartigea 
Elemente ihrer neuen Form assimilirte oder ausschied* 
hdem aber die Lateinische Sprache im Laufe von Jahr- 
hunderten siegend sich verbreitete, erlitt sie selbst in deix 
Fersehiednen Gegenden und in den ve[rschiednea Schichten 
der Bevölkerung mannigfache Modificattonen. Denn we^n 
sehon in Eom selbst und in seiner nächsten Umgegend die 
Volksspraehe sich von der eigentlichen Lateinischen Schrift-* 
spräche unterschied^ so war Das in den Provinzen noch 
mehr der Fall, namentlich in Denjen^en, welche ^ine 
zfJoireichQ Bevölkerung mit einer wesentlich verschiedsien 
Sprache hatten. In solchen Provinzen, z. B. iu GallieiSk 
miieste die Lateinische Sprühe, indem sie sieh unt^r dem 
Volke ausbreitete, eine mannigfach geänderte Form aü«- 
ndimen. Fauriel in der Uist. de ia poide Srovenpcdef 
Bd» 1, S. 191 sagt ganz treffend: y^Peur apprmAFe U laiiih 
l^ Grmtlois devaient ouhHer Isurs ancierme» langues; etut^ 
ouUi de ee -ffenre, meme avec la 'oolonti dScidSe d^y parv^ntry 
est totijours, pour la masse d'un peuple, la chose du monde 
la plus lente et la plus di/ficüe. Les terinesj les idiotismes 



1) Dass in .die Gebilde das Bömerthittn sahwerlifth tief eiBzudrin-* 
gen pflegte, das zeigt z. B. die verdienstvolle Karte von Helvetien, 
welche Mommaen s^ifier Sammlang der Lateiaisehen Inschrii'ten 
Helvetieas im zeloiten Bande der Mitteilungen d^:* antiqoar. Ge«* 
^ Zärick beigegieben hat, 

2) Leo (die Malbei^id^he Glosfte, S, i6} nimmt an, dass ziur ^eit 
der £ii)waiiderung diGlr Fjfanken ia Belgien dort noch Keltisch ger: 
sprochen worden s^iw- . 
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nationavs^, de^msnt ä chaque instant pereer dana le latin d^tm 
Cdte^ d*un Gaulois, d^un Aquitaine gut ne Vavaient poini 
apprü »yistimatkpjtement ^ mais par Vumge et pour le stnct 
besoin. De ce miUmge forte , de eette inSvitaUe oolUeion du 
latin et des idiomes primitifs de la Gaule j dttt^mt n^eessaire" 
metit »e former des dialectes intermidiaires vn latin popu" 
laire^* 

Die GAÜieche Sprache erhielt sieh lange, weil abge» 
legen wohnende Stämme 8i<^ vor den Römern in WüldeT> 
Sümpfe und Gebirge zurückzogen, und weil dem Land- 
Yolke und den Armen die Mittel fehlten, die fremde 
Sprache durch förmlichen Unterricht eich anzueignen: hi«r 
war es der 2iufall allein, welcher auch Diesen die Latei- 
nische Sprache, aber sicher in mangelhafter Weise, Zugänge- 
lieh machte. 

Diese in Guliien übliche Lateinische Volkssprache ^) 
entstand schon früh, und entwickelte sieh immer unabhän- 
giger, je mehr die Lateinische Schriftsprache aus einer 
lebenden zu einer todten Sprache wurde. Schon gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. erwähnte der Kii^ 
chenvater Eirenaeos den barbarischen Dialekt des Kel- 
tenyolkes. Er sagt {Adv. haeres^ prooem:): ovx Imi^fjT'^aiH 

To nXiTarov aa^roXovfi^vtav , Xoyofv lix^tjVy fjv ovx i^dd'OfHf^* 
Wie hier der kunstvollen Rede da? barbarische Dialekt 
entgegengesetzt ist ^), also die verderbte Latinität in Am 
Prorinz der Schriftsprache, so spricht sich derselbe Gegen- 
satz in den ersten Jahren des fünften Jahrhunderts bei 
Sulpicius Severus und Apollinaris Sidonius aus. 



1) CoursoB, HisL des peuples Bretons^ vol. I, p. 24 £E., weist 
ausführlich die Spuren nach, dass die Lateinische Sprache in Gallien 
durch die alte Gallische Zumischungen und Veränderungen erhal- 
ten habe. 

2) Bei dieser Gelegenheit mag es auch Erwähnung finden, dass 
in mehrem ält^m und neuem Werken (z. B. in Ideler^s Gesch. d. 
altfranzös. Literatur u. a.) gesagt wird, der Lugdunensische Bisehof 
Irenaeus gedenke der Nothwendigkeit, die ihn zwinge, dieKel^sche 
Sprache eu erlernen, um sich dem Gallischen Volke verständlich ra 
machen. Das habe ich vergebens im Irenaeus gesocfat 
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Schleicher (Die Sprachen Europa'« in syet^natis^eT 
]Qebersicibt> S. 162 f.) legt das Wesen der Im^ma rueUm 
Tomehmlich nur in den feineren Gebrauch Ton Wörtern 
und WortbilduDgen, welche die höhere Lateinische Sprache^ 
wie sie im klassischen Stil sich begränzt und abgeschlos* 
MSi hattCf sich versagen mussjke. Er sehlägt die Keltischen 
Bestandtheile der Gallisch-Lateinischen Sprache sehr gering 
an. Was das Erstere betrifft^ so hat er jedenfalls insoweit 
Recht > dass die eigentliche lingua rustica ?on dem Latei* 
nischen der Schriftsprache sich nur durch freieren Gebrauch 
des echt Lateinischen Sprachmaterials unterschieden haben 
mag. Aber wie Schleicher den nachherigen Einfluss 
der Germanischen Sprachen auf die Umbildung in die 
neuem Romanischen Sprachen nicht in Abrede stellt^ so 
lässt sich auch der Einfluss der von den Römern vorge- 
fundnen Landessprachen auf die von ihnen mitgebrachte 
Lateinische lingua rustica nicht läugnen. Die spätere Ver- 
Bcdiiedenheit der Romanischen Sprachen ist sicher nicht 
ausschliesslich auf später anlangende Bevölkerungsmassen^ 
sondern ebensowohl auf die ursprünglichen Unterschiede 
der Italer, Kelten u. s. w. zurückzufuhren. Wenn die 
Keltischen Bestandtheile der Französischen Sprache noch 
nicht vollständig nachgewiesen worden sind^ so ist damit 
noch nicht gesagt, dass sich Dsis nicht verlohnen würde. 

Diese Gallisch -Lateinische Sprache erhielt sich und 
bildete sich selbstständig fort, als Germanische Völker 
Gallien in Besitz genommen hatten. Wie man annehmen 
muss» dass der Süden durchgreifender romanisirt worden 
war, als der Norden, so wurde andrerseits der Norden in 
höherem Masse germanisirt, als der Süden *). Die Kel* 



1) Vergl. Gtiizot, Essais mr Vhistoire de France {Ed, 5. Paris; 
1841), S. 54 f. G^rard, La harharie Franke et la civilisativn Ro* 
matne, S, 149 ff. Maurj in den Questions relatives ä Vethnolagie an- 
cienne de la France (8. 36) erinnert daran, dass sich die Langue tToil 
den Germanisches Sprachen mehr genähert habe, als die Langue etoc^ 
und dass Ton der Mitte Frankreichs nach den Deutschen Gränzen zu 
einander mehrere Fatois folgen, worin das Deutsche Element immer 
mehr das Üebergewicht gewinne. In den Ortsnamen von Artois und 
Belgien — Terglichen nüt der heutigen Ausdehnung der f ranzösi- 



ttsciien Bevölkerungselemente, welche dae SöintertlHmi im 
Norden noch mehr oder weniger rein übrig gelaflsen hAtte, 
erlflgen durch die Fxänkische Besitznahn»» des Landes 
grÜMtentheils. Wie lebendig und krai'tvt>ll aber unter den 
FTankiechen Königen die GalliBöh^Lateiniaehe S]iraoli< 
fortdauerte^ erkennen wir am besten aus folgender Xfaat» 
i^aehe. 

Die dritte Kirchenrersammlung zu Tours im J. 818 
besehloss (can. 17): y^ttt easdem homdias quisque aperte trans- 
ferre siudeat in rusticam Römanam linguam et Theotiacam ^) 
quo faciliua cuncti possint int eilig ere^ quaedicuntur^ , 

Hier wird vorausgesetzt, dass die dem Lateinischen 



sehen Sprache im Korden — kann man sehen, wie die Flamändische 
Sprache allmählig vor der Französischen zurückgewichen ist; das 
Zurückweichen der Südfranzösischen Langue cToc vor dem eigentlichen 
FraiizösiKch ist tan. deutlicbflten in Ortsnamen von Angoumois und 
Saintonge ersichtlich. Yergl. Maury^ QueiHons relatives d ^ethneh- 
gie ancienne de la France^ p. 30 f. Mary-Lafoad im Täbleau ldtt(h 
rique et litteraire de la langue parUe dam le midi de la France (S. 
99 ff.) gibt eine vergleichende Liste Bomanischer Wörter aus dem 
nördlichen und südlichen Frankreich, welche deutlich ersehen lässt, 
dass die südliche Romanische Sprache der Latehiischeii etwas näher 
gestanden habe, als die nördliche. Beispiele, wie. die Gallisch -Latei* 
uische Sprache in die Romanische überging, welche der Französischen 
als Ausgangspunkt vorherging (wie die Mitte der Lateinischen Wör- 
ter Abkürzungen erfuhr, wie die Conjugation der Zeitwörter sich än- 
derte u. s. w.), gibt z. B. Tarbö, Recherches sur Vkist. du langage 
et des paiois de Champagne^ toL I, p. 7 £ 

1) Brinckmeier (Die Provenzalischen Troubadours, 6. 2) be* 
bftuptet, dass zur Zeit der Fninkisehen Momurchie die Chronisten 'VOB 
eineir lin^a Romana eine Ungua Teutonica oder Teutisca (auch wohl 
Francica) unterschieden hätten, und zwar so, dass sie mit dem letz- 
tern Namen denjenigen Dialekt bezeichnet hätten, aus dem die heu- 
tige Französische Sprache etitstanden ist, d. h. den Nordgallisch -La- 
teinischen. Dass aher die Ungua Teutonica oder Teutisca eine rein 
Germanische Sprache war, beweist d^ bekannte £id Kar Ts, weloh«» 
Nithardus (Mst, üb,. III) anfährt y und mit den Worten einlotet* 
„jRCaro2us teudisea Ungua sie haec eadem verba testaitts est^^ etc» Ztt-« 
gleich aber zeigen die Worte ^ysacramei^m autem, quod utrorumgw 
pgpulus quique propna hngua testcUus est^^ n, s. w., dads die Volks- 
sprache im Reiche Karls die Ungua Romana^ eine auJT Lateinischen 
Grundlagen . beruhende, war. 
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lervTundte Imgmt rwtka öibd . die I>eui;eah€ Sprache ^e 
herrgohenclexi Spracban imJPxäokiBekeiL Beiahe s«iea> uod 
mdem diese lingua rustioa <lea Kircheillehrern erst' da.>jsiiir 
Auwendui^ empfohlea wird, wäkreitd dkselböii »ich &övAi 
der Latetoieoheu Sprache zu bedienfia pflegten» eehai wir, 
daas die lingiuu üomana . y^^iica ,yea der ]uateini0$hdn veiv 
ecluedeu gewesen aein musa. Jenem - Bescblufiae gemäss 
rerordnete Karl deir Grosse noch iii demselben Jahr€^ 
y^t juxta quod bene mdgarü popuhis intdliff^re pomt, assidue 
ßat\ - ' . ■ ■ 

Das6 sich durch alle diese Entwickelungsphasen der 
Grallisch -Lateinisch* Germanischen d. ^ h. Französkrcheii 
Sprache eine nicht unbedeutende Anzahl e^t Keltischer 
Worte iu modernisirter, aber keanbarer Form erhalten h»«- 
bea» ist schon oben berührt worden« Hier möge ein V^r* 
zeichnisa derselben folgen» welches nieht nur das von 
Chevallet {Origine et fonnation de la lamgue Frungcdsa^ 
Bd. I, S. 219 ff.), wiedergeben» sondern noch manche Ver^ 
vollstäudigungen dazu ^ehalten wird. 

Alouette» Deminutiv^ des veralteten Wortes aloe oder 
«Jowö,< welches 2. B, in der Chvon. des duos de Norm. vol. 

I, p. 235 

Quant Valoe piist ä chqnter u. s. w. 

vorkommt. Aloe aber kommt vom altgallischen alauda^ 
was nach Plinius und Suetonius dieJLerche bedeutet. 
Cäsar legte diesen Namen einer Legion bei, welche er in 
Gallien organisirt ha^te. Vergl. PI in. htst not, XI, 44: 
ab ülo galerüa appdlata quondamy postea Gaüico voeabulo 
^iom legioni nomen dederat cdaudae* S u e t o n. Caes. 24 : Unam 
(kgionetn) etiam ex Tr^nsidpinis conaeriptam voeabulo quogvi 
Gallico (Alaudw enzm appellabatur), guctm dtsctpltna cultuqtu 
Romano m&titutam et örnatam po9tea umversäm eivitate do** 
navit. Sext. Empir 39; Avis galerüa^ quae gallioe alauda 
^tun Gregor. Tt*r. 4. — In der Bretagnischen Sprache 
hat sich das Wort in den Formen alc^liouedez oder alc'houedet 
^haltan. Schwenk (Beitrag 2ur Xiatein. Wortforschung, 
S. 8) läugnetj dass alanda ein Gallisches . Wort sei, bringt 
aber keinen Beweis bei, welcher die angeführten Zeugnisse 
entkräftest könnte. Lato^ur d'Auvergjie Corret in den 
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Ot^rtne« Qaul&iteif S. 62 ff. leket den NMaen der I^'e 
olaudarum von einem Galliiiohen Worte alaude, imd .bringt 
dasselbe mit dem Bretontschen malaud (= mihi jyraprim) 
in Verbindung. Er stütj&t diese VermuthiMig auf Sueton. 
Ca48, 24y wo hervorgehoben zu werden scheint, dass Cäsar 
diese Legion (im Geg^atsatz gegen die ihm yom Staate an- 
vertrauten) aufeigneKosten errichtet habe. Y ergL noch 
Dieffenbach, Celtica^ Bd. I, 8. 14 f. 

Aluine = Absinth: findet sich bei altem Schriftstel- 
lern Tr^voux, Monet, Borel u.a. Vergl. Bonivard, 
Advi9 et deviB des lengues (pitbL par Bordier, Baris; 1849, 
8), S. 43: — jflny -donnant pour ce une medieine d'altdne^ 
et Vattrempe^on avec du mocre pour les garder de sentir Va- 
mertume de Paluine^. I^ass dieses Wort aus dem Altgalli- 
sehen stammt, ergibt sich aus Dioskor. I, 7: y^fj d^siCfi- 
vtx"^ va^iog yivvuxai ^iv iv xotg xurä udiyvQiav aXntGiv, Im/^io^ 
(^wg (orofiaafiiyti äkiovyyia^. Das Bretagn. huelen {=^ Ab- 
sinth) eriimert noch an die alte Wortibrm. 

Ambre = Ambra. Dieses Wort findet sich im 6ä» 
lisehen ovnbra und^ im Irischen ombra^ omra^ omar, also in 
Keltischen Sprachen, in die es schwerlich nachträglich auf- 
genommen worden ist. 

Arpent ein Ackermass, welches von den alten Gal- 
liern herstammt. Columell. Y, i: Galli mndetum appel^ 
lant in areis urbania spatium C pedtim^ in agreatibue autem 
pedvm CLf quod aratores candetum nominant; setmjugemm 
quoque aripennern vocant, Diefenbach, I, 11. 

Babequin, ein veraltetes Wort, welches dem heutigen 
Ausdrucke eoufßet in den Bedeutungen Blasebalg und 
Backenstreich entsprach. Yergl. Boquefort und das Wör- 
terbuch von Carpentier s. v. buffck, Die Provenzalen 
nennen den Blasebalg bouffet; im Bretagn. heisst er begin 
oder megin. 

Bac = Fähre. Im Bretagn. heisSt die Ifähre bag od. 
bakf im Gäl. bac. 

Bachelier: ursprünglich bedeutete dieses Wort em&k 
Jüngling. Yergl. Livre des rois, S. 288: E tint sei al cun-' 
seil OB bachelers 9 si lur dist = et locutus est eis secundum 
eonsilium juvenum, dicens n*B.w. Inder altem B'ranzösischen 



Spvftäie lw0S der E&abe Mekoi, bS^et — di» kleine *M&d- 
Am Mehote, bhottSf basseUe, baüelle^ baehelette u« a. 

Diesen Ausdrücken entspricht aber Walis. bspan od. 
6ypa» klein (ebenso Irisch); Bretagn. bihan klein. 

Im Gornwal. des IX» Jahrh. Uess baehan oder bichcm 
Ueiä: yergl. Price in d«r Arehaiologia Comubrüarwica. 

Bade, veralteter Ausdruck für beiweme, kottüe; in 
der hentig^ Sprache haben sich noch Ableitungen badaud, 
isdiner u. s. w. erhalten» Wie im Bifetaga. bada bedeutet 
99ich wie ein Narr benehmen^ und bader od. badaoum'^ der 
Tbor, so h^isst der Thor im Gäl. baoth, baathair -^ im 
Irisehen btidhffkcdre. Yexgl. Diefenbach, I, 196* 

Bagage: entsprechend die Gäl. Form pmatch. 

Ballier ^rd von Pott in den Etymologischen For- 
0Qhungto mit dein Altfraniösischön btadaier und dem Bre- 
tsgnischen badalem in Verbindung gesetzt 

Bailletf nach Nicot nannte man mit diesem Namen 
«A Pfesd« waches einen weissoa Fleck auf der Stirn hatü^. 
Jetzt nennt man baület ein Pferd, dessen fuchsrothes Fell 
in das Weisse fällt. Balzane heisst ein weisser Fleck, 
welchen manche Pferde an den Beinen haben, und ein 
Pferd mit solchen Flecken nennt man cheval balzan. 

Dieser Ausdruck hängt offenbar zusammen mit dem 
Bretagn. balj was nicht nur einen weissen Fleck an der 
Stirn eines Thieres bedeutet, sondern auch ein Thier, 
welches einen solchen Flecken hat. Im Ir. u. Gäl. heisst 
hall der Flecken. 

' Balai. Die Besen wurden sonst gewöhnlich aus 
P&iemenkraut gemacht, wie es noch heute hier und da 
geschieht; daher wird diese Pflanze und ein Besen nicht 
ereilten mit demselben Ausdrucke bezeichnet, z. B. iin Eng- 
lischen bro&mf im Provenzalischen ginest. Dieselbe Verr 
bindung beider Begriffe findet sich im Irischen ballan , im 
Gäl. bealmdhf im Walis. banal; im Bretagn. dagegen heisst 
bidan das Pfriemenkraut, balaen der Besen. 

Balay, haH, bal et, eine überdachte Galerie, welche 
an eifern Gebäude vorspringt. Carpentier in Lexikon 
«. T. biUtum föhrt Belegstellen für dieses verakete Wort 
«nc %. ^^ vMrmU deux chapdlcdn» de9Boubz k b<d4t ick 
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de r^rnhsi^n de 1454) u. «. w. *^ Im Bretagft« bedttttcft 
bmled ein YorÄpringendes Begmidftch<, im Walis. <Mat(^ ein 
YOTspringande« Dach. 

Balle: im G^L tmd Ir» heiMt dve Kugel ball. 

Banal in der Bedeutung^ „gewöhnlich^ 'findet sich m 
ir. ban öder banadh wiedef. 

Bane, vefaltiaie» Wort fut eome, deitf im. P^AMren«. 
bona, 60 wie im WaKs. bnn und im Gtil. u. Ir« b4ann m^ 
•firicht 

i Baquet: vergl* Die-fenbaoh/ Celiica, Bd^ £, S. Itl 
Bar (veraltet)' =± Koth^ Sehlamno; kn GiU. u. Iv. hat «ei^i*' 
dieselbe Bedentung. 

•Baragouint vergl. Dief^nbach, Bdv I^ S^ 1^ f. 

Bai^aqu^: eine H(Hte hdlwt im Gäk vmi' Ix. bat^ 
rctchctd* ^ ' '' . 

- Barat, ein früher häittfig yt^komm^ett^s * W^rt In ixx 
Bedeutung von Betrug > JUet: davon anch bmaim' ^ h«*- 
irii^en;' Z. B; ,,.,.. 

^ Jfon jwet hien rttgwlr ttn« fijc^e ' • // - 

. T ' pQtr JauOßtei cfvat^ c^o» eAli^. ., . 

Ei plus qui plus seit de barat; . , j * 

Mais il conoient qu^il Sf harat . 

Zi-meismes^ que qu*Ü i mete\ ' * * 

Ne jcttnak Wims ne s^eniremet^ '' • 

De boMiir^ qus Une »ache^ 

(Rutebeuf, Oeuvres^ vcl^ ü |?. 28(7.). 

Betrug oder Verratb hei^t .im Bretagn. Äorad, im 
Walis, brad, im Gäl. u. Ir. brath. La Walis., kpmmt aueh 
brada betrügen und bradwr der Betrüger , oder Verräther vor. 

B^Tguigner bedeutete früher. feil0<ien Qdei?;hai|djE|la, 
jjßt^t wird ee in der Bedeutuiig. ^vp^lftipig ^juuMlen»^^ gjpr 
^braucht. Die frül^ere. Bedeutuijg ba.t es; z. B.'im Lmre 
d0$ ipSMera^ p* 17: j^E^tagiers de Paw p^0lt basrpumiet d 
achater bU ou marcldi de Pßxh poit teif ^^nffih9\ #9:./^ prih 
.iJKfwp« des taleineliers haubankrj^^.^ — . lo^ GripJL , b^i$fkt. b^agan 
fm Äb^eschloai^ner Jtjaj^del, >iÄjPT^3J;^gn. kavkmm ieöl^h» 

Baril, harrique^ baratteia^^ Fhi» sum buttern 
In SL^rlfi da» .Gfofiaan CopiktUre^ de väUs iätamst dai 
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Wort barftituBH fStt eiM Ai^' T<m liöltetttieb <}^(S§6e mit 
tiMm^n ftrifeii TOf. XKeftett Auedrü^sken entspt^aheü hn 
Bf^tagü. imraiky im Walis. haril^ im 6&L hafnaül^ im Ö. 
irnVÄ*. V«rgl. tiuch Dief^nbach, Bd. I, S. 187. 

Bar^iie: Aet Kabs heistot im Bretagn. 6cEfA, im Qäl. 

Ba-rteHe, birteilie, betrat od. beret, v^fdishiedm 
Atten von EjopfbedediuDgeti. Gäl.^ batrmd od. btoräiäe} 
fat; hairmd. 

Ba(b: Walii. M9; Ir. (ft€i#9; Bretagn. ft^i^r» 

Bat> ^rak«te& Wort, wekhes den Schwafte der Fis^iSi« 
tedtittet> 4iidk not iloch beitfi f^aehhaiidcl ia d^t* Reflens- 
trt ^i« p«2^«oii est mm^ «n^n^ o^^Y 4^ bat^ tofkoiHmt. Oäl. 
tt. Ir. bod der Sebwaae^ 

Bfttafd. lU» 8tmtlat^ftt0i6b6 b^Hrdm ieit allem An- 
i^eiiit naob den KeltiMtvexi 8pradb<efei eiktiehnti w^ im 
Widis. ftäsioi^ in Oräi.~ hamrt «inisii Bastard befeeibbfi^v • 

Bateau: da» Soliiff keiaat itn Walia^y eiU. u. Ir. bad. 

Bftton: der Stoök h^idBt itM W)^M pashm, im Gäl. 
ik Ir. bat^ im Bx»>tiagn« bm, 

(Beau'fc]^fere ist ein« Be^aohming, ¥^elcbe dMi W«Mi^ 
^wjitx^n, d^m Bi'^tagli. <$(ii> -«^ naahgebildet s^n däfftei 
yergl. Diefenbaoh» Bd. I, a Wl.) 

B60. SuetoA. Vitül \%i {Ant(mif> FH^&) füosae 
ikaiko ü^^omen in jm0nti€t Btcco fu&rat; id ml^t ffcdUnami 
fvtitmn^. WaU». pi^; Ir. bte. Yergl. Diefenlfftt^by B4 
h S. 2M« . 

B«^ebe: Brstagiu ^o^'A/ b. bae; Walia. bäp, 

Eignet me6h JDltUnh^eh, Bd. t, S. i«7 t«l läermit 
yielleicbt das Bretagn. besk (= dcourU) ia Verbisdudf am 
Müen^ Bar eriniiertttuoh an ^kas iri haMH^ 

Beflettes vergl. Dtefenbacbr^ Bd. I, S^ dOA. 

&^ioee od. belloce, veraltetes Wort, welches eiü« 
Axt PflaumeH bedeutete: vergL «. B. 

Pesch^^ raisins ou ättiettes, 
J^^flfi^ ^rUie^ Ott frombinsei^ 
Bmöces ifAvesnes^ jorrows^ 
Ou 4€M meures franeh«» ayest 

{Roman de la Rose^ vol. /, p. 288 ed. 17S&.) . « 

Die PflaaM^«. MicNrt ifi» Iii* hd^, im GfiL lml€^<^^ Mos, 
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Benael, beael» bea^av^y veomUetf« Wort,- wololMs 
eiaen Wagaa bezeichnet; noch Monstrelet b«Aiei|l# «kdi 
desselben, indem er 1, 26 sagt: y^MaiHt^ Sannen Le Len 
et le memm^er 4e Pierre de lA Lun0 -- fiirent aanmie 
nundt, hontemement e$^ deehonneet4metU en, tm bennd du Louvre 
en la cour du palais^. Bennel ist DeminutivuHi des aL4;eii 
KeUisokenWprtes ben, desaeaVorhiuideiiseiu im 4es Galli- 
schen Sprache Paulus Dia.c.:a. r. benna (f^benna Hnpua 
Galltca genus vehicuU appellafury unde vocantur c»m b ^ nn <me^ 
in eadem benna seiente»^^ besengt. Dieses aU6 Wott hat 
nieh iin Walis* hen, im Ir. fen^ im- Gh&L/«tm erhaltWi 

Berceau ist wahrscheinUch GaUisdsien Urspnmg;«»; 
vergl.. Vit. & Pardulfi: ^et m affitario, qued vulffo bm^ 
ciolum vocantf pannis conetrictumy imp0$mt^*' 

Sertaudex, .bertouderj bretaudjer: .«(itAtt dieses 

««araXteten Wortes sa|;t man jetoi tondre, couptnr, thA^te^ 

y^gl. z. B« gerate de Viane, v. 154 f. ed. Bekkdr: 

.... Marn eet Qtrard • et tw us ptwaiUeUtj - 
. Ei tu 9€r(m iondus et h^taudm. 

In den Keltischen Sprachen ist zu vergleichen GtÜL beanifa 
jkw^^seMur^Q, bearr schere; Ir. bmrrad Iniizgesdhoren, 
be€»taim scheren. Im Cornwalis. des IX« Jahrh. bedeutete 
ber kurz; im Gäl. u. Ir, heisst. 6«ari* kurzw • 

B^toine; Plin» htst. 4iat XXV, 83 yfVBttonica dtci- 
hiv in GcdUa, in Itaita serrattda^. Baquefori führt fc^t 
gnde Stelle an: Jiaez et le peil de la teate^ puie ei prenez 
de vetoine plein pot, si quaasiez U vin^ etc. Diese Vetto^ 
nica heisst idi Ir. Im mhic bithcdg^ im Gäl. bis bheathaig, 

Biais: 'rergl* Dief enbach, Bd. I> S. 197. Bretagn. 
be»h§l = krumuK 

Bijou ist allem Anseheine nadi yon einem alten Kel^ 
tischen Worte abzuleiten» welches Sing bedeutete. Bretagn. 
bizQUy bäzon^ bizeu^ = Bing; im Walis. hat byzon, im Com- 
wal. biaou dieselbe Bedeutung, VergL Frice, ArchaeoUgia 
Comubintannica. , 

Bille und billot: verschieden gesägte Stücke eines 
Baumstammes. Ir. bUle, biUead^ biUed; Bretagn. bill, pül; 
Wal. pük 

Blargnert ein Aüfsohneiäer heisst imln^th/^Uägatr^. 



'Bl4it%k«^ Diefenbach {BeMtd, I, 8. tW) meint, 
dK«ie8 Wort kdime vdtfi Kynir. ß!a?^r = gtftü kemmeii. * 

Bloo: d«tn a«ch m das'Dmitsi^he ^ergegaBgnfeÄ Worte* 
Btook ettt8i>rk^ imr Gal. Jioc; im tr. 6?oc«n. ' ' ' ■' * 

Boadirt vergl: Diefenbach, I, S.' 208; '^ 

B^BttetJ erkeftnbar im G-äl. Äonarä o€: hbiüeid, scmfe 
im ir. Jdmeiid. ' 

B Otter in späten Lateiniöcben Schriften findet siöK 
di8 Wort hotn oä. bötta; veiigL Dncange. ImBi^tagn/ 
hat man in gleicher Bedeutung boUz, itn Kymr. io*,'im 
QbÜL bbt ^ bbit^ im Ir. iptüf, botai% huia, butttü: > 

B o ttdeY : hmgt mit dem Bretagne bo%i^ =ss <^murmet 
saeaaMBen» woroii es fiele Ableitungen ^t 

Baue; refgl. Diefenbach^ I> S. 18^: f. - f 

Bouge \h bro^gette^ veraltet :p:do«9^«^. PaaL Dia<H>t) 
Btis. sa^: ^huL^fOi OtMi smcculäa aeoHeoa appellant^. Dar Qddf». 
heutel hri08t Walia. jbolgan, Bre4aign< boul'gem. e^ä. hmlgedmr 
Gräl. Mg od. &li%> Ix. bplg. Der Ausdruck ging in. dkf 
Englische Sprache über, wo er in der Form budget noehT 
erkennbar ist. 

Boulanger: Ir. buitinaeh der Bäcker. 

BoülefWalis. bwl od. pel, Bretagii. boul.' 

Bouieaü: Plln. hüt. nat XVI, 18 sagt: y^gaudet fr{^\ 
gidta sorbus et magis etiam betidla, Gallica' haec arbor, mi- 
rabüi candofe atque tmuitate, ferribilts magistfatüum virgis, 
Äwi^m dtcifUf ßtxüis y item corbtum costis. ' \BiPuniim ex m 
GcMiae emoquniht^. Für bouleau aber sind bez und betule 
veraltete Ausdrücke, und betnie u. betulla sind Demintrtiva 
der Keltischen Worte im Ir. beifth , im Gäl. bdthh u. s. w.- 

Bourde: veralteter Ausdruck = tromperie^ plaiscm^ 
terie, moquerie etc. Y ergh. Chron. de Du Gueaclin^ yol. 1/ 
p. 50 : . • , , 

^jSages fu li bourjois et moult bien emparUz: , 
Quant ü ot bien beu, bourdes disoit assez^^, 

Cf, Froissard, II, c. 112 etc. — Dieselbe Bedeutung 
hat im Bretagn. bourd, im Gäl. u. Ir. burdan. 

Bouse: Bretagn. bouzel, Gäl. buachar, Ir. buacar- . lu^ 
WäUs. kommt auch baoz vor. ' . 

Beut ade: ent6]prechend Gäl. putadh, 



SoyHfi, botidin.: iwei WosUTf» gWflfcer. Ahitwi- 
tamg. Die v«ndteten FprineA b^dm» A^M^tf«! &<nl^/« iii||( 
itthreo zurück wf das SpiA»leiiv. ^04«/^ Z>a^u#t. hpielluB, 
die bei MartiaL V« 7^ v^ XIV, 7:^ Tor)so«opiei)^ md ^li 
nqiD^ .4^^ XVI» 7 al|) nicht .eqlit I^ataiiMch b^Q^^ifiimet. 
Qime. Zweifel war hotulus eii^fs derj^nj^eii.Wöff^, welche 
die Körner von den Galliern entlehnten: verf^ Battri^ 
$. 225. Dem Frafuös» bo^^au u. boudin eiod gleiohb^deu- 
teAd im Bretagn« bouzelUny im Ir, putog^ ui^d boi4saLy ii9 
Walis. potm^ iin GäL puta§f, puta^an» 

Bragitrd und brare bedeutet« ehfldOMila ,^t g#kl«ir 
d«t*. VeigL Bretagn. irav, bragaf bra^m*; -Gik irenffh, 
briagk, brwoy bpn^glmii Ir* b9(mg\ brta^mhd^ hT€9^wiiM»u 

Bräie: Die braoca war ein Klefdungaatiick, welches 
de» Römern an den alten Oalliem befondem 4diamikteri- 
•liaeh evechien, Di od. Sic. V> 2#^; Frantosisehe SehvifU 
steiler des Mittelalters und manche Patot» hdben dietes 
Wort in der Form iraie erhalten ^ s. B. Pavthenop. de 

BUiSi vol. II, p. 100: 

Ne VO8 quier or fairt devi$€ 

N» d£ hraUs ne dt cmnüfe ttp. 
Abgesehen vo^ dei^ Patois ist noch jet?^ das D^miliutiv 
brayette gebräuchlieb. In den Kelt. Sprache«, finden wir: 
Bretagn, brayezy Com. bryccansy Gäl. briogaü oi, brigis^ 
Ir. brtstigliß^ Kymr. bvethyn* Diefenb. Celt, Bd. 1, S. 81 If, 

Brailler und braire: in der alten Spradke bedeutete 
brau od* brmz einen Schrei — braire «ohreien» Dieses 
Woort lautete in der späten Latein. Sprache 6f«?<ir^. Vergl* 
Chr<m> de* dvcs de Norm. vol. I, p. 204: 

AI assembler del hurteiz^ 

/ out nöises^ e ^ra^z^ e cnz* 

Marie de France, vol. I, p. 228. Rom. de Brut, vol. 
If p. 288. Dass aber dieses VTort ein Keltisches sein 
müsse, zeigen ini Ir. breas Schrei, bragairn schreien; im 
Bretagn. breägt; im Kymr. bragal; im GäL ^aotWcÄ. und 
bragainn, 

Bran und bren: in den Redensarten bran de 8<m = 
Kleienkörner und bran de scie^=: Sägespäne* Iw Prayena» 
bren = Kleie : ver^l. Livte des mitiere^ p. 6. h- Nouv^ reo. 
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leiast abto. im Gäl. hmi , ebenso im Ir* ui Kjfinr, ^ ^ 
BniMgfB« Ur Com. &f^.. 

Br^ae«? n«ßh Plin. hiet. nat. XYIll, 7 UOMia^ 
quoque suum genua fairüf deigre^ quod tilie bramem vocant^ 
^fud n&i Mmdal'Umi ntüdissimi • g^ani^) - eine Getreideart, 
deren Namen Teissier in seinem Nouveau cours oowple^ 
ivgficMhupe^ vol. II, p« 4M u. a« anfuhren. Im Bretagn* 
itl iivz2Mr> eine -Art tqh gnisskornigem Getreide. 

Brftnejie £= Batuntweig: Bretingn.- drom;, W;l Kjrmr^ 
hof; Gäl. .imd Ir* bairf^ach* Diefenbach« GelKi B4 l 

8.ato, . 

-' B'ffkji TeraUet iiir botta^ foan^U spätlaiein. bmium — ^ 
yei]gl. Da Gange, Lexic4)n s, v. braium^ So sagt der 
Verfaeeer der Miracula «. Bemkardi: ^Coitrum Braium^ 
quod lutum interppetatur^, und in den Marculfischen For- 
meln findet sich: y^brüium galliee lutwit^. Vergl. Monu 
strelet, cap. 201; Rec, des histortens de France, vol. III, 
p. 430. Dieselbe Bedeutung bat im üäl. tmd Ir. brogk, 
im Com. bry. 

Brechet: scheint mit dem Bretagn. hruched, dem Gäl. 
bratgheady dem Ir. braghadh oder bragha übereinzustimmen. 

Bretoti und bretun: veraltet = rot. Vergl. -Ro- 
quefort 9. 1^. bretimr. Im Gäl. und Ir. brUchd, im BiM 
hnügeüd. 

Brian, brien, brion: yeraltet = petit ver* Bretagn. 
pr^cnk oder prafit>, Kymr. prt/vyn, 

Bride: yielleicht Keltisch; vergl. Bret. brid. 

Brifer: stellt Diefenbach {Cetttea, Bd. I, S. ttO) 
mit dein Bret biifa zusammen, wovon brifaod = Fresser 
kommt; auch dibri — in alter Form dibnff — hat eine 
ähnliche Bedeutung. 

• Br ig an dt hängt wahrscheinlich mit dem Gallischen 
hriga zusammen, und im Kymr. entspricht brigant 

Brin: waharscheinlieh modemisirte Form eines Gal- 
lischen Wortes, welches sich in Bretagn. briSnen erhalten 
Wt Diefenbach, (7^;^, Bd. I, S. 210. 

Brique: bei Apollinaris Sidonius findet sich 
w^brkom, M Flifliita imbricatMi und ^enagius (flaubt 



sei; 

tenüoifl »uf ein Latain. Wort briw luHMtodilkMni am 4fir- 
f^; ab^r Chevallet <& M6) macht mit Bedtt daiwiif 
aufmerksam^ dass jene Worte vielmdir ran imbrsx absiif« 
leiten seien. Bickdger also ist frrtgK« in Verbtadmig zu 
bringen mit Bret. br^ken, Ir. und Gräl. bn'iee. 

Broc: entsprechend Bret. und Com. braek, OfJü. uad 
Ir, broc, 

B röche: in altem Schriftwerken find^ sich die For-^ 
men broke und broque. Ein spitziges Holz oder Eisen 
faiess in spätiat. Sprache brocca» Im G&l. heisst fttor eine 
Itadelj ein Nagel ete. Kymr. ber die Lanze ete. 

Brosse: dieses Wort hängt mit den veralteten 5rdt2, 
breuilf breul, broee, brousse zusammen^ welche Gesträuch 
bezeichneten; vergl. Rom. de jSruf, rol. II> p.r 169: - 

Cü passerent une montaignß^ 
Et p»{$ un broü 2^ une phigne u. s. w.; 
und Mom. de la Moae, v. 10186: 

Oii ne croist bU^ huisson ne broee. 
Die Bürsten wurden in früherer Zeit aus Rohr- oder Holz- 
stückchen angefertigt 5 worauf auch der gleichbedeutende 
Ausdruck vergelte deutet. — Eii^ dichtes Gebüsch heisst 
Bret brouH^ Kymr. prya oder pry^ff^ Gäl. und Ir. preaa, 

Brouet: vielleicht von einer mehrem Sprn^tämmen 
gemeinsamen Wurzel^ die aber jedenfalls auch in den Kel- 
tischen Sprachen sich erkalten hat; vergl. Gäl. brot^ Ir. 
broth^ Bret. braaued, 

Brouille und brouiller; nicht nur. im Bretagn. 
brella, sondern auch im Gäl. brmHchi broilead und im Ir. 
broüeadh und broüeadhadh erkennbar. 

Brout^ broutille^ brouter« bourgeon: z. B. in 
der Redensart yf,e cerf va au bramt^. Vergl, Bret. brouB, 
Ir. und Gäl. brus. _ . 

Brüit, bruire: Bretagn. briid; Kjmr, brud^ broth^ 
brwth; Gäl. bruidhinn; Ir. brtmllbeaßn. 

Brusque: Ir. briee lebhaft, heftig; Gäl. irüg; Kymr. 
hrysff. 

Brujere: das^ Haidekraut heisst Bret. 69t<^«f}> bruk und 
Lr« und GXL, fraoch. 

Bugne» buigne^ bounic: v«valtf ter Aosdrudc iSr 
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Wort hängt ^eden&lls mit dem gleickbedeutendeii BretagaC^ 
fwkz und Kjmr. pwnff» .txmBmmea. 

CftbftH«» cabine^ cabiaet^ das. apatlateiiu «oj^oiMr 
hangt okne Zweifdi mit Kelt Stämmen znaammen: Iri 
coAan Häasohen^ Hütte; ebenso Q'H., Bret. :ti. Conmah. 

Cftble: mit 6äL etAal und ir. cabla in Verbindung 
SU setsenl 

Caneoile: veraltet filr hanneton; in mehrern Patoia 
erhalten eacoire^ cotoire, cnmcoile ete* Le Gonidee er* 
klärt das, Wort ala „Baomkäfer^ vom Gäl. und If • erwm 
= Baum und Tom Kymr. cwilen =: Käfer. ' 

Caqueter: yergl. Gät. e^alde. . i 

Garde: GäL und Ir. card. 

Carole 9 ein ehemals gebräuchlicher Rundtanz ; vergl. 
R$in. de Brut, Bd. I^ S. 52: y^Cc^f^-s fimoimt ^ gms^ ; 
Froissard, poieieB {ed. Buchan, toL III, p. 879, coL l)i 

,^e veoir danses et carolie»^ 
jyoir menestrtU et paroHes^' etc. 

YergL Kjmr. coroli einen Bundtanz tanzen u. s. w. 

Carri^re> Steinbruch: Gäl. carr, earraghf Goartaig 
Stein, Fels; Ir. caraice; Kymr. ecuteg; Bretagn« karrek; 
Com. cam. 

Gas, caca: vergL Gäl« und Ir« caa^ Kymr. cap. & 
Cheyallet, Origine et formatpon de la langue fVanf», vol. 
I, p. 240 f. 

' Casaque ein langes» bis auf die Fasse herabreiohen- 
des Kleidungsstück : Gäl. cosaeh oder casag, Ir. coßog (von 

cos =: FuSS). 

Cep df« vigne^ v^i^l* cipie und das veraltete cepeount 
eepe waren 2 Holzklammem , womit die Füsse. eines Ge/-, 
fangnen gefesselt wurden: <rf, Jean, de Garl.^ Paris sovs 
Philippe le Bd^ p. 600. Im GäL findet sich der Ausdruck 
in der Famf etap; ebenfto im Irische^; im Kymr. «y/ adisr 
cippyl; im Bretagn. kef, 

Cervoise: veraltet für büref vergl. Liore dee metiers, 
p* 29: 9,Nue cervoiners ne puet ne ne doit faire eemoise /oro 
de yaue ete* Chron, des ducs de Norm, vol. III > p. 94. 
Das Latein, ceremma scheint aber Galüsdhen Ursprungs zu 



MRi; yergl. Plin. kiät. tiaf. XXII^ }4f yfEi ptigum qMLem 
htno 9unt in um mtdicö; 4x mdrnn ßuni 4t f»iH8^ zj^^tum in 
Aegypto^ coelia et ceria in Ihtpamia^ cerevma et flurä. ff9$9«ra 
m Gallta^. VefgL Jul. Afric. p. 2»». EikeHiibflrr im 
Kymr. omr^v oder avmtf tmd im Brei, ioref s 9m. . 

•Oh an g er: Tergl. Gäl. e9annatekf Ir. ceannaifk. 

Chaqaec vergl. Gül. eifacA, Ir* caeh. 

Charte e Laugenasche: Bret. koered^ kouered'^ G'iL 
woA Ir. sffwmdk 8. Diefenba^h, dk.y Bd. I, S. IM. 

Chemin, ehern in er: vergl. Brctagn. karmn der 
6rang ; Kymr. o«w Oang, caman Weg; O&l. cetmi, eettmnaich 
W^g etc. 

C hörn er mit der Arbeit feiern: Bret. choum; 'GbI. 
cum aufh<>ren, cum ort rasten; Ir. eummm; cHmaim 0rt. 
\. Chopine: Gäl. und Ir. seipinn. 

Claie: spätlatein. deta, cleda, dida^ eUida, cMa» 
Btetagn. ktoued, Kjmr. dwyd^ Gäl. nnd Ir. demik^ diaihf 
deith. 

Ciaquer: vergl. Kymr. decian. 

Clavel^e, claveau: die Schafpocke heisst Kymr. 
dfivar, GäI. doimh, Ir. dmm, 

Clopin: v^rgl. Kymr. dofni, dofi. 

Coche, cochon: Bret. hou<f/i das Schwein, Kymr. 
hop, Gal. mhne. Com. Aocä, Ir. nicht, 

Coohe, hoche Einschnitt: Bret. eoch, Gäl. 8 ff och, Ir. 
sgothog, ' ' 

Cogner: vergl. Gäl. geinnear. 

Coiffe: Bret. katf, Kymr. cap, Ir. cmlmti 

Coint, cointe: veraltet für agriahle etc. ' Vergl. 

Li gieus de Rohin et de Marion im Tkidtre frangais au moyen 

äge, p. 106: ^ 

„Äföw für and 
Bd et eointi ^ gai^i 

Dieselbe Bedeutung hat - im Breti^. koanti GU. cmmtOf 
eaotn, Ir. cuanna. 

Cpmbe: veraltet für grotte; vergL Du Caage s. v. 
eumitu Bret. Kotnbant oder Kournbant Thal; Kymr. dirm, 
g^btantj Ir. cumar. etc. 
. . Co9*te:: vexgL Gäl. emmt ^ Jx^ (mnta$^ . 



• Cfiiq^'^"^ fiftlliielie Wott ^Meo^ •draien Bededtong 
Sueton. Vttell, M ditrch jf^fotUnkcei %siBh%im^ m^e^gibt, 
iBt ^iiiib:v0c]ieiiili6k lalüiiMirte Font ji^oji. heea^e^^ .vtA eöe 
wird der Hahn gekeisieo haben. Vergl» CheVa^llet« 
Oriff. H fiirii^ de ia hru^mB JFi/^anf.^ rol. 1, p, M4. . Der 
Hahn heisst Bret kok, Corn. kdiok, Kymi: celUmtp, G'A- 
und Ir. coileach. 

Coquelicot: wafarseheinlich Keltischen Ursprangs 
nach Marc eil. EmptT' *d$ rermd, empir, p. 3Ät ed. ff, 
Sieph,: y^faatidtum stomachi relevat papaver eihedtre, quod 
ffMicB ^öcatanoi dicitur , tritum 0t - ejs lotete mptmo potui 
(k^tim^. Daa neuere (VanzöcK Woft ist durch eine Ati 
TOji Yerdoppltnig der ersten Silbe entstMiden. Yielleioht 
ist es in Verbindung ku setseii mit dem Ir. eodleikeaH und 
öU» aodolian =3 Mohm. 

Coquette: vergl. Gäl. gogcdd. 
Cotte: Gäl. u. Ir. cctä. 

Coüper, copeau etc.: die alte Form colp^r findet 
sich z. B. in den Gesetzen Wilhelms des Eroberers 
u. 8. w. Vergl. Ir. s^ealpaim, Gäl. sgealb — couper; Kjmr. 
colp oder yegolp = copeau. 

Courroux: Gäl. corruichy Ir. corrutgL 
Court ine: Gäl, cuirtean, Ir. cuivthu 
Crampon: Gäl. craml, 
Cr aquer: Gäl. und Ir. cr(xc. 

Cr6p9> eine Art Gebäck: Bretagu. krampoezi, Kjmr. 
cfammwyth. 

Crpupi^re: vergl. Gäl. cuirpean» 

Dague: Bret dag^ dßger; Gäl. dag;.\r^ daga. 

Dalle: Ir. daileog. 

Da».«Q: alUm Aascl^tn nach Keltischen Urvi^niDges. 
Vergl. Chevallet^ Orig. $t form. <bi Iq Isngue Franf*. vaU 

Ta^^^i tanxen 

Bretago. dam dünsa 

QU. dtdttn^Oi d4»ffi$a dmma^ daimhs 

Jx. damJkm% damhm \ diWib^Hfbm* . . 
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St6ek; dismiaw tbeilen; Gül. teariiheilet, 

Dartre: retgl, Kywr. taracUn^ 4mfziffrairit tu n/w* 
D^bat: vergl. Gäl. uiid In- (JMpMadA. 

- D^g^biiler: sbzul«iteii vo«i Kjmt., Gäl. und Ir. p^b 
r±3 Seknabel^ Mimd;- 

D^hait: vergl. Ilait. 

D^lai: yeirgL Gal. daüf Brei. dt/IS. 

Derrifere: vergl. Gäl. und Ir. detre. 

Die: vergl. Ir. dis, 

Dia: ein Aasdruok, dessen atoh <iie Fuhrleute cur 
lie&kiuig der Pferde bedifenea^ und der vom Bretagn» ds 
diou oder da diou (=» aaok reobta) abaulealea ist; yevg^« 
Gäl. u. Ir. deas jpedits» Daae die Gallier iäre MauitUen 
mit Worten lenkten^ bezeugt Claudia ift^u 8 in eetilem Q»* 
dichte de mulabus GalUcia, 

Diner: vergl. Gäl. und Ir. dinniir, 

Donjon: erkennbar im Ir. daingean und im ,Gäl. 
daingneach. 

Dorloter: Bret. und Kymr. dorlota, . 

.Drille, Lumpen: Bret. trul^ Kymr. drylL 

Drouine, ein Sack, den die Kesaelflicker auf dem 
Bücken zu tragen pflegen: Bret. drouin. Das Wort ist ab- 
zuleiten von Kymr. trum, Gäl. und Ir. dniim (== der 
Rücken). 

Dru, Volksausdruck für gaütard, vif, gai: in diesen 

und nahe liegenden Bedeutungen kommt das Wort oft in 

mittelalterlichen Schriftwerken vor; z. B. Un mtracle de 

Noatre Dame im ThSätre franp, au mögen dge, p. 387. 
,^Q,ue nous'Stmmes touz »ains et druz^*- u. a. 

Vergl. Kymr. drud, Gäl. treun, Ir. trean, Bretajg. dniz. 

- Drylle a= cääiö femelie: die Eictie heidlst Kytat. derw, 
Gäl. und Ir. dair, Com. dar und dem. 

Dune und dunette: das erstere Sandhügel am Mee« 
resufer, das letztere das oberste StockWe*li am Hintertheile 
grosser Schiffe. Nach Pseudo-Plut. de ßu^. 6 nannten 
die Gallier eine Anhöhe oder Erhöhung Sodvov. Viele 
Gallische und Britische Ortenamen endtgten auf dunum* 
Vergl. F^nel, Remarques «#i^ te stgniftcxiHon du m'<fi dunum 



jii 4en Mim. d» PAcad. €Ü8 ifuer^., ml. XX, p.;3»ff. 

Diefenbaeh, Celt, Bd. I, S. 167. Witlrlich heiMt ein 

Erdhügel im GSk», Ir. u, Kjwx. dtm oder din, Com* dtm, 

Bret. tun oder ^tinj^^n. 

Echeyeau^ in äLtent Eormm egeai^e^ eBduigne^ e^chüf. 

Yefgl. Carpentier, Gloss. s. v. . e^iaota. Ztt0aii)meB- 

^ängesid mit 0:^. f<;r6in» Ir. sgmne* 

Echioe: Brei, ketn. Com. chetm, Kyrnr. c«/n. . , 

Eng« n er,: veraltet für trfimper. Paa Wort ia t znaam- 

mengeaetzt aoa der Präposition m und einem KAltipcben 

Wurzelworte^ desaen Bedeutung ^Js^tri^^Tiaob^ witr. . Von 

deioaelben Worte ist auch der Namen Graneion abzuleiten, 

welcher in Bittergedichten dea Mittelaltera als Yerräther 

ev^cheint, und dem z.. B« die Niederlage im. T^haiA yo^ 

Bonce?al zügeachrieben ward. Yergl. Les dita des philo^ 

9ophe$ in der Chtpn, dea ducs de Normandie^ ypL III, p. 

34, note: 

Jko^ec Us fatn et Us felwM^ : 

Qui sont parent as ^anelons, 

S. Boquefort s, v, ^gaigner. Jenes Wurzel wort aber 
läset sich noch erkennen im Bret. ganaz, Gäl. gangaideach^ 
Ir. gangcdd. 

En tarn er: abzuleiten von einer Wurzel, welche 
mehrem Sprachen des Indo-Europäischen Völkerstammes 
geiAeinsam ist. NSher, als die Ableitung vom Griech. 
tipifur, liegt jedenfailis die vom Bretagn. tama =^ schnei*- 
de«!', #eUheS Gftl. teum, Ir. teumian lautet. Vergl. Diev 
fenbach, Celt, Bd. I, S. 142. ' 

EaoBohe: findet Chevailet (I> W9) im Bretagn. 
gtoeekenmeAet. 

£ scarmouche: vergl. Qmh ecetrmgiB. 

Ekooufl«, escofle, ^covfle: vergt. JÜart« de 
France , fable 87 (vol. I , p. 858). Derselbe Raubvogel 
heieat Bret. skoul^ Com. ecouL 

Escourg^e: cüese Peiteche heisst Bret. ekoürjezy Gäl. 
4^uT9j Ir. 9c&irsa. 

E^aorsiehe: veraltet für gale, rogne; vergl» Roque- 
fort s. ü. eecra^. Yergl. Bret. rcwÄ, Kymr. cmeh, craf^ 
Ir. egtetä^ 6äl; egruth. 



Ejkcxufle: Teraltet die Sdtalr «^ B; eki» NMui^ Ttrglv 
Batebeuf, Bd. I, & 115: 

nte n0iBl lai9siez pot* Vaira^ 
Et paradix pour »ainne gMur^^. 

Die Schftle t»i Gäl. sgratkj Kyiu«. erapm. •' - ■ . 

EstalleSi ^talon: Roquefart «. t>* ^etftaUes. Dm 
Wort hängt mit dem Kjrmr. ys^lw, dem -(yäl. ttÄd'Iir.;*fäJ 
zuBammen. > . . 

Fagott Bret. und Kymt» /a^twi, Tt». /«i^rotd, OÖl. /!i^«t 

Faut {^ 41 fofii): rergh GM. faod, feml. ' 

Fenouil: Qil.fineed, Ir. feneuL 

Fol, ft)u: in der Gallisch- tiateinischen St)rache' unter 
den spätem Kaisern kam das Wort föUh in derselben Be- 
deutung tor; z. B. Joh. Diac. v/ S. Oregor. IV, 96; 
y^At üle more Gattico sanctum senem inerepam ^/oÜ&tn — ^. 
Dieselbe Bedeutung hat nun Btet. /oW, Kybr. ßt'oä. fid, 
GäL und Ir. boile. ' 

Freux: Bret. fraS, ßräv; Kytnr. yefe^an. 

Fringuer: vergL Dief'enbach, Celt.^^ I, S. 188. 
Bret. /nwr/a, GäL nng oder rinc, Ir. rindm. 

Füret: spätlatein. furo bei 2Äid. Hiap. oriffg, Xll, 2 
und furectus bei Jwp. jPr/d. 2J, de venat J, 1. Kymar, und 
Bret. fured, Ir. feiread oiev ßread, Gäl. fearaid. 

Galant: sonst gleichbedeutend mit brme^ wie Mob 
hi^ujbe das Englische giaUanty Kymr ffßlawnt ^ssz Urq^i Iv- 
^alash (yoiv ^oZ/ jifuth). Vielleicht gehört Jutthev wudi 
gaillard: Diefenbach, Celt^ I, S. 133v 

G^U eine Hautkrankh«9til : Bf et pH, Das Kyrnr. ^ai 
hat eine entsprechende, aber allgemeine BedeuteBg4 

Galfere: yo$gL Gäl. f(ioL 

Galerlkei NordWe^wind: ii^rgl* Vayagede Ckmdemagne 
a Jipußiilim^ r. 364« Bcpet^ gwilafriy TSLymt» ffoHewin Noid* 
Westen. / 

. ? G^rce: ?(^gfl. Gäl* und Ir. goimmcL 

G&teau: die frühere Form gaaUau odeai g^stA hat 
«iah. aus der ^ä^Atein. geutsUum oder tKz^^^iiKfnr taivdckelt 
Bx&t. ^^«Mv^^^Z (Kuchea>y Qäl* geättmiflT. geataire. 

Gauehe: Diefenbach (Celt,^ Bd« I^. St 18») «tdlt 



tmdök in Verbiivdiing setzen dürfe? •'* 

Gaule^ Stasfpe^ Oevtei oSeabar Feiwandt mit Kjmr. 

iHmalr SIW9Ü9 gvmlm: Bx^ :fffoalm9.pwiaUn; GäL' ^foli^ 

fi^lug;. Ir.ffioloy giolcacL 

Qa^ouillers ia der Wurzel -und B^wtung übMeiiti- 

dtimmend mit Bret. geiza9 Kymr. gythu. 

Gei^i, Hälier oder.ElBtei:: .^ütli^ieii^ fmm. Br^t. psgin, 

GSne: enteprecbeAd Kjii[ir, gw^^ G«L ^m. 
Geöle: Kynr. . jpr«<)2 , Bx^^ol . 

Gieaer, gisarme» guisarme: reraUet fiir ^«tr^il^ 
hall^arde etc. VergL.jßo^, d!^ i?/*u^,.¥Q^ II> p. 136: 

7o< 4 pi^ pofiviemi lar- arme«, 

i2afn. d« jRöw, p. S6^ Chans, de Rot. st 152. — /S«rt?. ad 
Vlrg, Aen. VllI, 6W: y^PHum ppoprie est hasfa 'Romanay 
ut gaesa Gcdlarum, sarissae Macedonum^. Die Lanze heisst 
"Oft. ff^Sy Kymr. gwam. 

Gigot^ eigentlich gleichhedeutend mit ehamu:' Brcft. 
aS^ek, Kymr. eigawg. 

Gimblet Bohrer": ircrgl. Lettres de r^miss. de f4fj 
hei Car^entier; y,un guMelet oit faret ä perter vins^, 
Bret gurtmelety Ir. gimeleiä, GM; gimleid. ' 

Glai, glay^ veraltet für 'oerdute : VergL ThSätre 
frang. au moyen dge^ pj- 4t : 

... Ä/at8e etß^ tt #lti. . 

In mehrem Keltischen Sprachen heisst glas grün; Kymt. 
^ifeirm gfttMi.Lattb^ ^Göl. ^me<^ Ir. ,glaBghvrd* 
* Gl^iret firet gloaxeren, Kymr. ghfooer. 

Gl an er: vergl. gluL 

Gloe HolzspJUtter {iresraltet)^ . vergL ZeW^ des mit, de 
Paris, p. 424: ,fltem de ia gloe, des fagoz etc. Vergl. Gäl. 
^lo^ gwl(»g» "^ VergL oben «.. v. Gaule» 
o Qlv^v Kymu j^ltfd, Gäl. und Ir. glaodh. 
i' i.Glttii^ glaneir:« früher bedeutete glui, glu, gluion ein 
Bubd StaA* Heui* eio«; «jaätor übevwog die fiedeatcmg 
^Strok*^ und jßut&fi. "tfwit ein Strohseil gemaiBit« Damk 
Jkäagea- rtia iw i M a gluim^ glane, glaw^ glhns^ glknmi: rergl. 



tier «. 17. gluen und ^{atia. Z. B. Villon, Grand te$tamj.: 

^^Lwff laint hott gluyom de femm^ — 
und Lßttres de f^kniss. de i427: ^^Ainn que le iuppiiant 
hatoit un pou de fflaines au gerbee de hl4^ u. 8« w. Eiife^ 
Hsndroll^ «ine Garbe heisat Gäl. ^ae^ Ir. glaöoin, Kymr. 
cloig. 

Oobe Sehwät0er> Prahler: vergl. Comment Theophüue 
vint ä pinitenee (Anhang 2U Rutebettf, Bd. II, S. 815): 

Löons tuit ia doee dorne — 

En enfer fCa maufi si ffohe ete. ■ ^ 

und ebenda«. S. 9Zi : 

Tieux a veetue bete rohey 
OiU le <mir n*a nUe n gobe^ 
Ni ei eouprie de vaine ghire^ 
Com Heux afuble chape noire, . 

Offenbar zusammenhängend mit dem gleichbedeutenden 
Gäl» und Jr. gobach. 

Gober, gobelet: yom Ir. und GäL gck Schnahe\» 
Mumd. 

Goeland Seemöve: derselbe Vogel heisst Bret. ^W^on» 
Kf^ar. gwylatij Com. guäany Gäl. und Ir. faoäeamn. 

.Gogue> goguette, goguenette» gogueuard: 
gogue veraltet für plaieanterie ; vergl. Branehee des rogae$i: 
lignag^, vol. II, p. 365: 

N^ot gieuy ne rie^feete ne gogue» 
Dieselbe Bedeutung hat Brei g6gS, £ymr. gogan» Gäl. und 
Ir». egeig» ' 

Gone, gönne, gonelle, gunile: vetmltefeer Na- 
men eines langen Gewandes* VergL Dueange«. «^ ^nna. 
Z. B. i2o7^. du renard: 

En voue auroit hde pereonMy 
S^aviü üesiue la gönne, 

Livre des rote, p. IM: La mesehine fud vestue de ttn» gun^j 
gut li bmtid al . tedun eta. Mit diesem Ausdrucke hängen 
zissammen guenille und souqUenUie, welche freilieh einen 
yeräohtliehen Sinn angenommen haben. Ein langes Ge^ 
wand heisst« Kjmr. gwuj GäL gun^ Ir. ^tiiifij gunnad* 

Gottvinand: vergL Gäl» u« Ir. giorennan, gtorambaieh* 



lOiruTmec etitapredieiid Kjanc gar^ fiMttgn. jpfHHn, 
grownmiy Oäl. gWy ffuirean, Ir. guirin^ garan, 

OcuTmette: Tecwandt mit Biet gfornm^ Kyvojt, eram, 
erum, Gäl. cromf eramadhj Ir. erofn. 

Oaurnal, veralteter Namen eines FiBches, welcher 
jdtBt Tauget faeiBBt» aber in einigen Pronnsen seinen adtaQ 
Namen noch belaalten hat. Vergl. Livre de& m^tkn de 
Paria, p. 27^: jfLa eharret^e de gonmaus dwt äs ecustume 
Yl s, et XVI deru de cangU et de hcdage^ tte» Dieser 
Fisch heisst QSL und Ir« guimead; der Kymr. Namen pM- 
gemgn lat yersltet. 

Gauss et: gleicfabedeutend GaL guiseid, Ir. gvigeod* 
Kymc emyead. 

^oy» g^^j goud« gouyer: veraltete Nameii eines 
grossen Messers. Vergl. Carpentier s. v. goja. Z. B. 
Lettree de rSmiee, de 1409: ^Ung goS ou serpe -qtte le sup^ 
pliant tenoit ,en ea matn, de quoy il tßitloit lee mgnee^. Das 
Messer heisst Gäl. und Ir. egiath ^T^^» yegUn* 

Graisse: vergl. GW.* griae^ greiag, Ir. greiag^ geir. 

Grenon^ guernon> gernon: veraltet für mo%iataclm 
Pen .gleichbedeutenden späüateiii. Ausdruck grani oder 
grenone» :könnte man mit erinia in Verbindung setzei^^ .wenn 
nieht .Kdt Ableitungen naber lägen. Vergl. fiom. de Bou, 

Y. 12245: 

Kar tuit erent tothdm e.tea^ 
Ne iar aaiaU ^uefnon ramh. 

Ir. grannif Gäl. gtannaidb Haar. 

Gris eine Art von hartem Stein: rergl. Berte ati# 

grana piia^ p. 49: 

^erU giat aur Ja terra qui eat dare com groe^K 
Bret. krag harter Stein, Kymr. careg^ Ir. earaicj Gal. craig. 

Grfeve, gravier: späüatein. grama^ gravartum, gror 
mria grober Sand. Kymr. gro^ Gäl. und Ir. gairbheal 

Gxign>ter: veigL Bretagn. kriha, Ir. oretnim, Gäl. 

crewi» 

Gril, grille: Ir. greideah greideü. V^rgl. Diefen- 

bach, Celt., Bd. I, S AtS^f. 

:.€bi0aid«E« iteigl. QäL undtlr. oroiian. 
Qroseille: noch hat sich in Aiyw die .äJt^jie Fiwn 

90 
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graiselle exhaXien, welche z. 6. beil^aröt noch rorkömmt^ 

Z* JD» • 

GäL und Ir. grosaid. 

i ..' Gu^de: die Fäxbepfianze/.welck« im, Zitr« des mStiers 
ft4 135 guesde, in .der Gallieck-lateiBischen Sprache glastum. 
genannt ward. Vergl. Plin. MH* rmt. XXII, 1: ^Simile 
pLantagmi gldstum in Gallia vocatur; quo JBritannorum con" 
juges nurusque toto corpore oblitae quibusdam in sacris nudae 
incedunt; Äethiopum colorea imitantes^ glasto infe^ores cae^ 
ruleum colorem pannis inducunt^. Glasttem. aber hängt mit 
dem ILjna^s Gäl. u. Ir* Worte glas =: blau zusammen. 
Gurret: Kymr. ^w?eryd cultivirter Boden, Corr^, gnereU 

Guermenter klagen: Bretagn. u. Kymr. garrfiy Gäl. u. 
Ir. gairm, 

Gueux: vergl. Bret. keazy kez. 

Guirlande: Kymr. gwf/rlen. Abzuleiten von gtoyr 
gebogen, = Gäl. u. Ir. car. 

Guy: Kymr. gwi. Vergl. Diefenbach, Celt, Bd. I, 
S. 140. 

Hait,het: veraltet für j??a2«r, alUgrease, Ableitungen 
davon sind dihaity haiter, und das noch gebräuchliche sou- 
hait, souhaiter. Vergl. Chron- des ducs d^iVorm., vol.III,p.25: 

Or quit qu^ä mult mal aise sunt 
Cil de ia tot desus\ d^amont 
N^en.4e9€äent^ fCa eus ne vait ^\ 
Nus qui lor dunt Qftnfort ne hait. 
Rom. de Brut v. 7007: 

ün jor trova le rot haitid^ 
Si Va ä consel afaitU, 
Bret. het^ Gäl. u. Ir. aiteas, 

H&le: die eigentliche. Bedeutung dieses Wortes spricht 
sich z. B. in der Redensart aus y^otez-vous de mon soleü*^ 
u. a. Ganz entsprechend ist es, wenn man im Deutschen 
dem Schatten die Sonne entgegensetzt, z. B. in der Soune 
gehen. Vergl. Nouveau rec. de conty vol. II, p. 172: 

Or veut Vonhrej or veut le ÄaRe; 
Or veut repoz^ or veut kibor, > • 

Kymr. haul die Sonne a, hetdaw der Somie .aussetzen; 
Bret heol u. heolief. 



Hnle ine: Btet hakm, alan; Kytax. aUmez; OiSi. dnaily 
Ir. anal. Chevall6t(I^ 271) erinnert an das Latein, anhelüus. 

Hanouar, henouar, hannouart: veraltete B^eieh- 
nung des Salzträgers in Paris. VergL Roquefort s. y. 
. hannouart Livre des mSU de Paris ^ p. 856. Der Salz- 
bändler heisst Bret. halennour, hatenner^ choalenner; Kymr. 
halenwr; Com. haloiner. Das Salz heisst Bret. und Kjmf. 
kalen, 

Hard^e: veraltet £\ir paquet, fardeau; damit zusam- 
menhängend hardes. Yergl. Carpentier s. y. hardei^L. 
Bret. hordeUf Gäl. u. Ir. eireadh, S. unten s. y. Hart. 

Haret Eond (veraltet): vergl. Eoquefort s. v. ha^ 
retz. Bret. har:!?j harzou Rand> Gäl. eirthir; Kjmr. ardal 
Gränze. 

Haro: vergL Piefenbach> Celt, Bd. 1, S. 86. 

Hart Strang: vergl. Bret« ariy M; Gäl. u. Tr. ar. 
Binden heiest Bret. ariein ^ erea^ heren. Letztere Wort^ 
hängen wohl mit dem oben besprochenen Worte hardie 
msammen. 

Hatir^ hater> atir, aatir, aastir; veraltet fÜt 
injurier; — ataine^atahiney atine Zank; — atamer, atahinery 
ätinery = quereller, irriter; ataineux =i querelleur. Mit af/- 
ner ist der noch gebräuchliche gleichbedeutende Volks- 
ausdruck ostiner zusammenzustellen. Vergl. Carpentier 
s. V. atia. Lettres de rSmiss. de 1401: y^Aucum des die de 
Mona aastirent de paroles ceux de Välers^. Chron. des dJucs 

de Norm.j vol. I, p. 102: 

Bisi dura cute atalm 

üne grant espace e un t^rmine 

ErUre les frerese le rei. 
Gäl, aithis :^ quereller, reprocher; Ir. aithisim; Bret. ata^ 

hinein. 

Hide> veraltet für effroi: davon das noch gebräuch- 
liche hideux: entsprechend das Englische hideous. VergL 
Comment Theoph. vint ä pinitence in Butebeuf, Oetwres, 

vol. II, p. 281: 

Mes la nuit est iainte et otetire, 

Sen a gratU hide et grant poor eta, ' 

Sebrecken hfiwt Bret. A^ite;» eife; Gal..:u..Ir. uadh, 

20» 



HobieteiiU^ islh kleiner BAubvögd^, BaiMifalbe: in 
Sltern Schriftwerken heiBM; dieser Vögel höbe od. hobd. 
VergL Des femmes im Nevn. reo. de eentee," yoL Ily p« 331: 

Femme eH o$Umr per preie aMit^ft^ 

Femme, est esperver per havt «oZer, 

Femme est hobel per haut mounter^ 

Der Falke heiset Kjmr. hebog, Gäl. aeobag od. eeabag, tr. 
seabhac» 

Ho che: vergl. oben s. y. coche. 

If : 'Kytnr. ywy yweh; Bretagn. ivin; Com. Kimn; GäL 
iubhar. 

Jale, jallaie> galöie> gallon: veralteter Niunen 
einee Masses fät Fliifssigkeiten. Jalage das Messen mit die- 
sem Masse u&d die Besteurung darauf. Von dem zuletzt 
genannten Worte kommen die noch gebräuchlichen Aub- 
driicke jauge, jattger, jaugeur, jctugtage. Vergl. C «irp en t i e r 
s. y. jalea^ jallüy jalagium» gcdo, Cauetwmier gSn, f voL I, p. 
'977: y^En tont le bmllage dOrliana n'g a que une jattge ^t^ 
etallon defuta d meitre vin; et oontieht le pöcueon i2 jesU 
layee et chacunee jallages 16 pintes de la grande'Tnesure de 
h viUe d^OrUans^^ — Ein ähnliche» Mass heisat GaL egai^ 
Ir. egala* 

Jambe» jambon^ gambadej gambader, ingombe u. &• w. 
Veigl. Gäl. u. Ir. gamban. 

Jarret; Bretsi^Tk. jaretdj Kjwx, gar; Ix. cara. 

Jars der Gänserich: gleichbedeutend Bret. garz, GäL 
und Ir. ganru. 

Jauge: yergl. oben s. y. jale^ 

Jayelot: Gäl. u, Jr. gcAiku Vergl. Diefenbach» 
Celt., Bd. I, S. 136 ff. 

Jorroise: yeraltetör Namen einer Art yon Schlehen^ 
'joramer Sohlehendom: vergl. Som. de la Eose, vol. T, 

p. 288: 

Neßee ertthe €fu framboUis^ 
BeUoce» <PAvemt$^ jforreises fie, 
S. Carpentier s. y. jarroesia. Die Schlehe faeisst Bret 
irin od. hirin, Kymr. eiriny Gäl. u. Ir. aiTTke. 

Lagaigne: v^valtet (v^gl. Soquefort s. v.). Abzu- 
leiten vom Bret. lagwi Aug%, CöA. hgat^ Kymr. lygad. 
Xianoe: Dio^ Sic Y, 30: 7ip6fiJiXX^f<^n ^iXi^f^, 



ofi h^^t Xpificißs Ußti4^m0 Wr^i^ iev^B|;i V ii r r ^ b^i Qr e li.. 
XV^ 30 den Ausdxack für ein SpaiuscI^s Wort, SiaeniM^. 
bei Noa. III, 18, 26 fiix ein SueFÜchea. Yeigl, ftuch 
Iei4f Hisjr. Origg» XVIII, 7, Dem Aüschein nach war 
das Wort' in yielen Arischen Sprachen h^imiech. Pi^. 
Lanze heisBt Bret. lana, Kjmr. Uatn^ Gäl. lann^ Ir. lang. 
Lande: Gäl. u. Ir. hnn^ Kjmr, llan. 

Larris unhebautor Boden: veraltet land mit dem 
Bpätlatein. larriamm zusammenhängeiid« Vergl. Rutebeuf» 
Oeuvres, yol. I, p. 472: „Quar je li dontai et beau don quHl 
porra dpnnir en prezj en rimeresy en forez, en larrizy en morir^ 
taignes^ etc. Gäl. lär Erdboden, Ir. lar, Kymr, llawi'. 

Liehe ein Stückchen Speise : bei altern Schriftstellern 
z. B. Guersay in Rurtebeuf, Oeuvres, Bd. 11, S. 439: , 

üne cnjkche seut estre prise^ 
Ou VaumoBne de vin est mise, 
I/une lesehe de pain nngrUe. 
Gleichbedeutend Gäl. u. Ir. die, slieeag^ Kymr. yslah* 
Lerain: Gäl. uu Ir. laibhm. 

Liart gelbliohgrau: rergl. Rom. de la Rom, t. 14&HI: 
Voire ä fanoü <m d Uwrt etc. 
Gäl. u. Ir. Itath. 

Lie, spätlateiik. lia; JoK G^rland* in f^einem ffor- 
tulanue, worin er viele in Britannien gebränchli^e Volke- 
auedrücke verzeichnet hat, sagt c, 21: pcdü liam id eet 
faeees vini oaldnßtt^. Bretagn- iu zusammenhängend n^^t 
l^t Schmutz, Kjinr. llaid, GäL u. Ir. Iat1w,ch. 

Lieue: das Wegemafia der alt^i Gallier hiesf leuga 
Heaych. a, v. JLcv/^: »XeiJyjy f^hgpv f« FaXckrixiv*^. Jsid. 
His^p. Origg. XV, 16: y^Meneuraa viarum miliaria dicimt^^ 
Qraed etadia, Oßlli leucae^, Hieronym. conm. in Jod. 
^ 18; ^Nec mirwn, ei unaguaeque gens certa viarum epatia 
euie appellet nominibus, cum et Latini mille paseusp et GalU 
leu^asp ßt Pßrsae paraeangae^ ^t raetae univerea Germania^ 
etc. Ammian. Marc. XV, 11 u. XVI, %2. Muratqvi 
Corp. inecriptt. Lat. p. 456, 4 u. 457, 2. Gal. heisst dieaea 
Wegnjiaaa leig, Ir. leige, od. le<igik, Bre^. Ie6 od. lev. Vergl. 
a^ch Dief enhach, Celt, Bd. Jl, S. 65. 

Liaiire: apätlatein. lisura z. B. bei Matth, Pariff, 
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Die Keltische 'WutäcI des Wortes iöt notii in dem gleiöh-- 
bedeutendexi Bretagn. lez^ Uzen erkennbar: Kymr. Imjoes» 
Loche> eine Fischart, welche Bret. lontek heisst. 

Locher: wird nur nodh yon dem sich ablösenden 

Hufeisen der Pferde gesagt. Sonst war locher oder locier 

mit branler oder remuer gleichbedeutend 5 z. B. Branclies 

des Toyaux lignages, vol. I, p. 49: 

Tant euvrent desouz et tant eavent 
(Pttne grant pari du mur desiraoeat; 
Endementieres qu^ü les lochent^ 
Le comte et ses Flamanz aprocTient, 

Dieselbe Bedeutung hat Bretagn. luska, Gäl. luaisg, Ir. 

lucugäim, 

Longe: Fleischerausdruck für einen "Hieil des Kin- 
des und Hirsches in der Nähe der Nieren. Spätlatein. 
longia oder longua: yergl. Ducange. Gleichbedeutend 
Bretagn. lonech^ lounech, Kymr. Iwyn, Gäl. u. Ir. luain. 

Luron: GäJL, u. Ir. luranctch* 

Magnan, maagnan, maignan etc., veraltet fiir öhau- 
dnumMTy nur im Jura noch gebräuchlich in der Form 
maignin, Vrgl. Livre des- mStiere de Paris, p. 40. Bretagn. 
manouner^ Gäl. umhadan, Ir. umhaire. 

•Maille: Bret. mal^ GäL u. Ir. maäle. 

Malle: Gäl. und Ir. mala oder maileid. 

Maman, ein in vielen Indo -Europäischen Sprachen 
vorkommendes Wort: vergl. Kymr., Gäl. und Ir. mam. 
Mandragon: Gäl. mandrag, Ir. mandracaclu 
Maquereau: Kymr. macrell, Gäl. und Ir, macreü. 

Marche: Diefenbach, Celt.y I, ^8 setzt (wahr- 
Sicheinlich mit Eecht) das Wort mit dem altkeltischen 
marca = Pferd in Verbindung, und bezieht es auf be- 
rittne Truppen, von denen es dann auch auf Fusssoldaten 
übertragen sein kann. 

Marne, sonst marle: s^'i^ÜSitem. margila, marla, Plin. 
hist nat. XVII, 4: AUa est ratio, quam Britannia et Gallva 
invenere alendi eäm (sciL Urram) ipsa; quod genus vooant 
margam; ibid. XVII, 8: tertium genus terrae candidae 
glischromargam vocant, — Bret. mar^, Kymr, marl, Gäl. u. 
Ir. marlOf 



M&tin Wäcbtcrhund} rergl. Chr&n^de^ dnc& de Norm.y 
Tol. II, p. 4Ö5: 

De gram ptrrea Umce äl maHin, 

Li pastoreaus le cken menace^ 

E U quens ducement Venbrace, 
Bret. mastin, Gäl. und It, maistin, madadhy Ir. maadidh» 

Matras, materas» matrasse, matelat: veraltet = Arm- 
brufltschufls; spatlatein. matarus, Vergl. Carpeatier. 
z. B. Türe de 1478: y^Le suppliant benda une a^baleste — 
et tira une materasse^. S. auch Borel, Dict, du vieux 
Franp.f 8. v. matras und Daniel, Hist. de la milice Frang.y 
vol. I, p. 441. Der Keltische Ursprung des Wortes, wird 
mehrfach bezeugt: vergL Caes. hell, GalL I, 26: y^Non^ 
nullt {Galli) tnter carroa rotasque mataraa, cuy iragulaa^ sub^ 
jiciebant^ ; Strab. IV, p. 196: „x«i (Aartgl^ naXjov xl 
ilSog^; Liv. VII, 24; Cic. Ehetor., ad Herenn, IV, 32; 
Sisenn. bei Non. III, 18. Diese Gallische Mataris war 
ein Wurfspiess, und deren Namen ward später auf die 
Armbrustbolzen übertragen. 

Migue, maigue: veraltet für petit-^lait* .Vergl. Mala- 
die d^amoury p. 101 im handschriftlichen Wörterbuche von 
Saint-Palaye s. v. mecfue: y^Empedocles , disoit jadis que^ ' 
quand on est travailli de quelque sbrte de passion d^esprtt, 
le sang se trouble, et que de lä viennent les.larmes, comme 
le megue du laiet^. Die Molken heissen Gäl. meag, meug, 
Ir. meug^ meadhg, Kymr. maiz, 

Mine: Gäl. und Ir. mian, meinn ; Bretag. mengte. 

M i s t e :^ veraltet für joli. Vergl. M a r o t , complainte I : 
L^avois tu fait tant hon, tant beau^ tant miste etc. 
Bret. mistr, Gäl. und Ir. maiseach. • 

Mitaine: Gäl. und Ir. miotag, mutan; Ir, mitmigh. 

Moquer, moquerie, moqueur: — moquerie = Kymr. 
moc, Gäl. und Ir. magadh; se moquer - Kymr. mociaw, 
Gäl. mag; moqueur = Kymr. mucwyr, Gäl. magair, Ir. 
magaire. Vergl. noch Diefenbach, Celt^^ I, S. 81 f. 

Morgue stolze Haltung: Gäl. moireas, Ir. moireis, 
mortt^ ÄodÄ, Bret. meurdez, 

Mortaise: Kymr. morteisj Gäl. moirteis, Ir, moirtis^ 
mortis, muirtis. 
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Matte H)a0ri: Glt xlmi Ir« «mM. 

Mouchet, ^mouchet: yergl. Tröroux^ <7^atfl^ Dter 
ser kleine Baubrogel heiMt B«ei m^uekel, Gäl. und Ir. 
musg, miMgaid* 

Moule: Eymt. Tno^ Gäl. moUtair, It. moUtoir. 

Mo u ton: die älteren Formen multon und muZ^n 
reihen eich an das spätlatein. multo. Yergl. Livre des rotSf 
p. lEZ^l: y^Adantas ßst un grand sacreßse de midfuns e de 
gras veeU^. Gäl. multy Eymr. mollty Ir. u. Com. mölt, 

Nant: yergl. Eymr. nant 

Nappe: Gäl. neapaicin^ tr. noiptcin, 

Karguer: Gäl. nairich^ Ir. nairigh. 

OignoH: Gäl. oinnean^ Ir. otnnin* 

Orgueil: vergl. unten «. v. rogue. 

Pairol^ veraltet £ur chaudron; pairole^ chaudi6xe: 
Bpätlatein. parola^ pairola. VergL Carpentier. Bret. per, 
Eymr. pair. 

l^anneau: Gäl. painnecd, Gäl. u. Ir. painntear, 

Paro: Bret. park; Eymr. parö; Gäl. patre. 

Parole: Ir. hearla. 

Pavois^ pavais, pavesche (veraltet) ein grosses Schild. 
VergL Roquefort s. v. pavail. Froissart, HI, 2i. 
Eymr. parvaes. Bret. pavez. 

Payer: Gal. paidh. — Payement Ir. pagha. 

Peautre, piautre: veraltet für Main. Vergl. Liwe 
des mitiers, p» 238, not. 1. Gäl. und Ir. peodar^ Symr. 
ßßutur (nach ßichard: Englt&h WeLsh dicU). 

Penne> pennette: veraltet für eallim. Vergl. Car- 
pentier 8. V. penna. Das Wort ist Deminutiv des altgalL 
pen = Berg. Bretagn. pen, Eymr. ban, Gäl. und Ir. 
beann. 

Per che: Eymr. perc, Gal. und Ir. jtwtVw» 
Perle: GäL und Ir. pearla. 

Pic, pioche: Bret pik, pic, pigel; Eymr. figwr; Gäl. 
jaic; Ir. piocoid. 

Piice: spätlatein. p6««a, pesaia^ pma, petia^ petium. 
Gleichbedeutend Gäl. pios, pioeß; Ir. pioea; Eymn peth; 
Bretagn. pez. 
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Pignon: spätlat pinniam odac ptanämm^ K]haftC>j>m- 
ntum^ Bret. pineun^ Ir. beinnin. 
Filier: TergL GäL püeir. 

Pi&te: Gäl, pinnt ^ 

Fipe: Yergl. Kjmx^psib,. GüL piob, 
Fiat: QSL plat 

Fl&tre: yergl. Livre des mStier», p. fW: ,^80 uns 
plmMtriws ew90ioit plastre pottr meU^ en oeutre «Am aueun 
homy U mapon gm &euvre ä edtd a cm en enwnt l4 ptmtse0 
chtt prendre fforde par eon serementi que la meeure del plaetr^ 
efnt bone et lotaa^. Die Ableitung yom Orieob. MXaaaHn 
d3rfte> wie Ckevallet (Ong, et form' de la langue FVanp^ 
YoL 1, p. 26f) bemerkt, weniger richtig seiM, «1» die i'otl 
Kelt. Worten: yergl. das gleichbedeutende Kymr. plaeiffff 
Oäl. pbuidair, Ir. plagdOf plaadach, Bret« plaetr. 

Plonger: Kjrmr* plvmgy Gäl. plumnse, Ir. plmnneea^eh. 
Vergl. Diefenbach, Celt,, Bd. I, S. 178. 

Poche: Gäl. poc , Ir. pocadh, 

Ponton: eine Art yon Kähnen der alten Gallier hiess 
ponto. Vergl. Caes. belL dv. JH, 29: j^pontonesy quod est 
genus navium Gallicarum^ ; Ind. IRspaL Origg, XIX, I. S. 
Diefenbach, Celt., Bd. I, 8. 172. 

Put a in: Kymr. putan^ Gäl. und Ir. piteanta. 

Quitte: Bret. kuit^ GÜ. und Ir. euite. 

Rabftcher, rab&chage: im XIII. Jahrh. rabache Wie- 
derholung; z. B. Li jus Adan ou de la feuülUe im Tkidtre 

Franp, ou mögen dge, p. 72; 

Aussi ne faiUü fors räbäches, 
Gäl. rabhanaeh wer immer dieselben Worte wiederholt. 
Zusammenhängend mit Gäl. rabhachan, Ir. rabhan, Kymr. 
rabk, Bret. rebech (= reproche). 

Bache, racheux: veraltet für gale, teigne. Nur in der 
Franchecomtö ist das Wort noch gebräuchlich. Vergl. 
Dxicange s. v, porrigium und Roquefort s. v, rachous. 
Bible Guiot y. 2604: 

Et por ce gti*t7 le Hengne en paiSj 

14 rachous consent U pugnais^ 

Et U pugnais bien lo rachat. 

jßfetfigQu r^h, Kjmx> c^a^ Gäl. sgrath^ Ir. sgreajb^ 
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Radis: Oal. und Ir. rcddis. 

Rage: Ir. readkg,. 

Raie> rigole: die ältere Form war r^e (vergL Ro- 
quefort); Spätlatein, riga, rigola. Die Furche heisst 
Kymr. righ, righol; Furchen ziehen Bret. regu* 

Rang: Bret. renk, Kjmr.rheng, Gäl. ubdlr. ranc. 

Rapiere: Gäl. ropair; Ir. ropaiTy raipetr» 

Ratin^ ratis, yeraUet für fough'e. Das Wort ist Kel- 
tiaehen Ursprungs, wie sich aus folgender Stelle des M ax- 
cbIIus Empiricus a 25 (in den Medici principes ed. IL 
Steph, p. 354 d) ergibt: ,yjHerbae ptendis, id est ßliculae^ 
quas ratie gallice dicitur ete.^ Dieselbe Pflanze heisst wirk- 
lich Brei raden, Kymr. rhedyn, Ir, raitkne oder raithneach^ 
Gäl. rametieh» 

Rebarder: veraltet für refrain. Vergl. Rom. du 

taumoyement de V Antichrist bei Borel *. ü. jongleour: 

Quand le$^ tqbUs osides fturent^ 
Cü jugleour en piez esturent; ^ 

Se ont vieUes et harpes prises. 
Chansons^ sons, Zaw, vers et reprises, 
Et de geste chnnte nous ont 
Id escuyer arUecJirist sontj 
Le rebarder, par granl-dedüit. 

Das Wort hängt zusammen mit dem Namen des altkelti- 
schen Institutes der Barden, von welchem oben.S. 41 S. 
die Rede gewesen ist. Diese Barden, welche sich auch in 
Frankreich noch im frühen Mittelalter fanden, besangen 
gern die Thaten grosser Helden, und gaben dadurch zur 
Entstehung der chansons de geste (== de gestis) Veranlas- 
sung: so besang nach dem Rom. de Ron, Bd. II, S. 214 
der Barde Taillefer im Heere Wilhelmsde s Eroberers 
die Thaten Rolands. Der Dichter heisst Gäl. ,und Ir. 
barpf Kymr. und Bretagn. barz. 

Riboteur: vergl. Gäl. rioboideach. 

Ridelle: Gäl. und Ir. rideal. 

Rigole: vergl. oben s. v. rate. 

Rincer: Gäl. ruinnsichf Ir. ruinsim. 

R i z : Ir. m, Gäl. reas, 

Robe: Gäl. rob, Ir. roba, 

Roo, röche: Bret. rocA; Gäl, roc; Ir; roe^ r0ca8,\rocu&. 
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R6der: Ir. roid. 

Rogue^ arrogant^ orgoeil: alle 3 Worte sind gleicher 
und zwar Keltischer Abstamiäung: Bret. rok oder roff 
(= ßer), Gäl. und Ir. rucasaoh. 

Rotte, rote: ein mittelalterliches Saiteninstrument. 

Vergl. E&m. de Bruty BA. I; S. 179: 

De viele sot et de rote^ 
De Ure et de sateiiony 
De harpe sot et de choron etc. 

In einem von mir veröffentlichten Gedichte des Guil- 

laumedeMachäult, welches wesentlich eine Aufzählung 

der damals üblichen Instrumente ist, finden wir: 

Trompes^ buisines et trompettes, 
Gingues^ rotes^ harpes, chevretteSf 
Comemuses et chütemeites, 
Muses d^Aussäy richea et btHes etc» . 

Dieses Insirument iat es,, welches unter dem Namen chrotta 
den Bretonen eigenthümlich war; vergl. F.ortunat VII,, 8: 
Romanusque lyra plaudat tibi^ barbarus harpa^ 
Graecus Achüliaca, chrotta Britanna canat. 
Ein sonst gebräuchliches Instrument mit 6 Saiten hiess 
Gäl. cruit, Ir. ebenso, Kymr. crwtJu 

Rout^: Bret. rouden; Kymr. rhew, rawd; Gäl. rod, 
rad, rathad; Ir. rodh, rot. 

Ruban: Gäl. ruibean^ Ir. ruibhn. 

Ruche: die frühere Form rmque leitet auf . das spät- 
laAeii». ruäea zunk^. Vergl. Duqange und Roquefort. 
In den Patois der Dauphinö, Provence und der Languedoq 
haben sich die Form.QQ rmque und brusc erhalten. Baum- 
rinde ward zur Anfertigung gebraucht. Bret. ruskeny Kymr, 
rAa(«7, G&L und.Ir. mag. Com, rusc, 

Rue: yon gleicher Abstimmung mit route; vergl. oben. 

Sac: Gäl. und Ir. ^ach. 

Saie: ein ehemaliges Kleidungsstück der Krieger. 
Vergl. Tr^voux. S. Isid. Hisp, Origg.^\X^ 24: j^Sagum 
GaUicum nomen est; , dictum autem sagum quadrum eo, quod 
apud eo8 primum quadratum vel quadrwplex erat^. Varr, de 
Ung. Lat. V, §. 167: j^Jn his. {»dl, operimentü) multa pere^ 
grina, ut sagum, rmo Gallica^ etc, Virg. Aen. VIII, 
6S6'ff; Martial. XIV, 159i Dio4. Sic. V, 30. Die Ab- 
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Btammung des Wortes saie yon sagum liegt 4uf 4Qr Stand. 
In den iieaerii Keltisohen Spmeken heifät ein Upgea Ge- 
wand Bret. 9aey Oäl» agti odeor sgiasth. 

Säle: Gal. und Ir. «a^acA, Kjmr. «a/to. 

SaXope: Gäl. üaopach^ Ir. elapaire, 

Samole das Saxnoskraut: yergl. Tr^vou]^ Dei^ 
Namen ist altgallisch n^h Fl in. hist. naU XXIV» 2.: 
y^Idem {seil, druidae Gallorum) eamolum herbam nominavere 
naßcentem in humidis; et hanc siniatra manu legi a jejunis 
contra morboa suum boumquey nee reapicer^ legentem^. 

S^ye: Gäl. und Ir. subhan. 

Soo: Spätlatein, socctis. Bret. eouch, soch; Kymr. 6v>e; 
Com. 8oeh; Gäl. und Ir. soc. 

So live: Bret. sol: Gäl« und Ir.. Mit/. 

Son: vergL Diefenbach, Gd^, Bä. l, S. 89 f. 

Sorner: veraltet fär plaieanteTf raäler. VergL Les 
ruea de Paris in Paris saus Philippe ^U^Bel^ S. 5T2: 

En la me de Vi licome 
X'tm me hue^ Pautre me some. 

Noch gebräuchlich ist das abgeleitete Hauptwort somette. 
Gleichbedeutend Gäl. sorchain, Ir. sorehainead. 

Sorte: Bret sord, seurd; Gäl. sort, sorsa; Ir. sort, 
Soudure: Gäl. und Ir. sodar, 
Souhait: yergl. oben s. v. hait. 
Suie: Gäl. suühe; Ir« suihckes suth* 

Tabut: yeraltet für bruit Noch Montaigne (III, 
ifli) sagte: ^ — et autour de luy un tabut de ses valets plein» 
de licence^ etc. Der Lärmen heisst Bret. tabud, G«l. und 
Ir. tabaid. 

Tache, tiche, tfece: ein yeraltetes Wort, welches An- 
gewöhnung oder natürliche Neigung (des Menschen) be- 
deutete: später ward es in ungünstigem Sinne als ^Makel^ 
aufgefasst. Vergl. Hist, de France manuscrite beiDucange 
s. V. tasca: y^Ingebor belle et bonne, et sainte dorne et reli" 
gieusCf et gamfe de moult bonnes taches^. — N&uv. recueä 
de contes, yol. II, p. 155: 

J^sqn^H Wa en vous attoune honn^ teeke^ 

Bfoiz e$t^ qnt voz hons fris faMe taa$ et r^meo» elfi^ 

Awjh dl» Wort tiCf wiLakei »of* g^btäuoW4<Ä ift^ vs^ 
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^e &1)te Afigew^n^mg bestiidniet , ist gleicher Abstam- 
iiiiiiig; ebiBOBo entickU uad entichS (ron angefiiulteii Friieh«- 
ton) Boquefort «. v. ewtecU. — Bret. tech Q^^ohMomg, 
twhet g^dlsigt am — • Oäl. uad Ir. Uagaag Eäniehong. 
Tftehe': Kymr. täsg; Gäl. tasg, tcisg; Ir. I^o«^, 

Tacon Flicken (yeraltet). V'ergl. Les ruet de PmA 

in Paris sous Phüipp€''le'Bel^ y. %^%i 

Par la rue de TArbre^sec 

Vin» ta^drait en CouZ-de-Bacon; 

La fis je coudr4 un taeon 

En mon eoUer, gui fa percid. ^ 

Davon das Zeitwort retaconner flicken z. B. La bataiUe des 
VII ars in Butebeuf» Bd. 11, S. 423. Bretagn. takon 
Flicken, Ir. tocht. 

Taille: Kymr. dell, delw^ toll; Gäl. dailf decdbh, diol, 
talladh; Ir. dealbh, diol, talladh. 

Talent leitet Cheyallet, Origine et form, de ^la 
langue Frangaise, Bd. I, S. 302 f. yom Gal. und Ir. toü ab. 

Tan Lohe: hängt sicher mit Bretagn. tann = Ekfae 
zusammen. In den andern Keltischen Spxaohea ist diese 
Wurzel nur in Zusammanseteung glastimsn u. s. w. er- 
ludten. 

Tas: Kjmr. das, Ir. dais^ 

Tasse Baumgruppe (veraltet). Vergl. Carpentier 
s. V. tassia. Gleichbedeutend Gäl. und Ir. dos; yergl. 
Kymr. tiiSf tusto. 

Tasser: Kymr. dasu. 

T eigne eine Hautkraiäth^it: Oäl. 'und Ir. teinef 
Ejmr. täfu 

Telon: Veraltet fSr 'hc6rpe; vergl. Boque'fort etc. 
Die Harfe heisst B!ret. ielen» -feymr. tslyn. Com. telein. 

l?ette, tetin, t^tine, teton, teter: Kymr. tethy tethan; 
BretaigU. tez, tecL 

Tic: yergl. oben s. v. tacke. 

l:ife^e: Gäl. und It.teifk.'teith. 

Toque, ehemaliger Namen einer Aft 'runder Mütztetr: 
üch -Duk^angeu. a. späüatem. fooa'die Mütze« Vergl. 
Bretagn. tok, Kymr. toc. 
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Törohe^ torohis: KunBtausdruok d^r Maurer f&r die 
HanttToll Heu^ welche beim Transporte behauener Steine 
untergelegt wird; eine andre Bedeutung (aber auch auf 
Heu bezüglich) hat das Wort in der Jäger»prache. Vergl. 
diö Lexika von Boiste ü. a. Bret. tarehad eine Haadyoll 
Heu; Kymr. torch; Gäl. trusgan, — Edwards setzt damk 
Gäl. und Ir. toirrse in Verbindung. 

Touffe: Kymr. twf, 

Toupie: Gäl. und Ir. top. 

Tourbe: Ir. dorbh, tozrb. 

Tourte, tourteau: ein rundes Brot: spätlatein. torta. 
Gleichbedeutend Kymr. torth^ Bret. tors, Gäl. tort, Ir. 
toirt 

Travail: Kymr. travael, Gäl. treabhadk, 

Tr^teau: spätlatein. trestellus, tretellus* Kymr. trestyl^ 
Bretagn, treustel. 

Treuil: damit verwandt trienle; rergl. Roquefort. 
Kymr. troell; vergl. Gäl. druil drehen. 

Trimer schnell gehen: vergl. Bretagn. treme% treme- 
nout; Kymr. trmnwy. 

Tripe: Kymr. tripa, Ir. triopas. 

Tr&ler herumlaufen: Kymr. trolimo^ Oäl. druil. 

ff 

Trompe, trompette: spätlatein. tromba, trumpa. Gäl. 
tromp, troimp, truimp; Ir. tromp, trompa', triempa; Kymr. 
^rwmpled; Bretagn. trompiL ' 

Trou, trouer: Kymr. trwy und trwyaw; Bret. toull 
und toulla; Gäl. und Ir. toll. 

Trousse^ trousseau: spätlatein. trosaa. Gäl. ^ru«, tru- 
Seite; Kymr. trws, trwsa; Ir. truscan. 

Truie: spätlatein. troga oder troia. Ueber die irr- 
thümlichen Ableitungen vjergl. Chevallet, Orig. et format. 
de la langue Fran^, Bd. I, S. 307 f. Jedenfalls hängt das 
Wort unmittelbar zusammen mit Gäl. und Ir. torc^^ Kymr. 
tvyrCf Bret. tourch. 

T u r b o t , ein Fisch , welcher JKymr. . torlmt,^ Ir. turbit, 
.(ptSi»,turbaid heisst; 

Tur et Hügel: veraltet Vergl. Butebeuf^ Bd. 11^ 
S. 30: 
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Sä meson que je vous devise 
A il par son beubant assise 
Sor un turet enmi la voie, 
Por ce que chascuns miex Ja voie. 

Der Hügel heiast Ir. tor, Gäl. torr. 

Veltre, viautre: veraltet für Uvrier; spätlatein. veU 
tragus, veltria. Vergl. Rutebeuf, Bd. I, S. 111: 

Et no8 8on8 ausi com li viautre^ 
Qui »e combatent por un oa» 

Arrian. de venat. S bezengt> daa0 das Wort ovigxQayoi 
bei den Kelten Bchnellfüssige Hunde bezeichnete *). Der 
St. Gallener Mönch Ekk eh ard (in Pertz, Monum, 
Germ,, Bd. II, 739) sagt: y^Asrnrnpsit duaa caniculas in 
manu sua^ quaa Gallica lingua veltres nuncupant^ etc. Vergl. 
auch Martial. XIV, 200. Daa alte Gallische Wort be- 
deutete eigentlich Schnellfusa. Schnell == Kymr. frea^ 
freinig; Gäl. und Ir. brau; Bret. hemtz, Fusß = Kymr. 
troedf Gäl. troidhy Ir. troidh oder troigh^ Bretagn. troad. 

Verne, vergne: veraltet fiir aune; vergl. Trivoux. 
Bret. und Kymr. gwern, Com. gv^men, Gäl. und Ir. fean}, 

Vit: vergl. Geneais, c. 17: y^et votis circuncüere la 
char de vostre vit^ etc* Bret, piden^ biden; Gäl. und Ir. 
hod; Kymr. pidyn* Vergl. noch Diefenbachy Celty 
Bd. -I, S. 46. 



. 1) Chevalle.t, Orig* et form» e^c», Bd. I, S. 309 legt die»« 
Schrift irrthümlich dexa Xenophon bei. 
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ANHANa tt 

Die Principes der Gallier. 

(Nach Cäsar.) 

Gallien bildete ein mehrfach geapahnes Ganze. Ab- 
gesehen von den 8 Haupttheilen, welche sich durch die 
Sprache und manche Staatseinrichtungen unterschieden^ 
zerfiel jeder dieser Haupttheile wieder in mehnere kleine 
Staaten (civitatesjy welche zwar abgesondert neben einander 
dastanden^ aber nidit ohne anerkannten gegenseitigen Zu- 
sammenhang. Sie traten in Staatengruppen oder Bünde 
zusammen > welche Cäüat faetiones nennt. 

Dieser Ausdruck dürfte um so passender sein, da di0 
Gallischen Völkerschaften sich ungeachtet ihrer Getrennt- 
heit immer zugleich als eine grosse Gesammtheit betrachtet 
«u haben Hsehetnen : — nach Bell. GalL V, 27 rerlaaigte die 
ptetaSf dass Gallier den Galliern Beistand leisteten; und 
demnach können die Ghruppirungen der Staaten in engere 
Bände wirklich als Parteiungen erscheinen* Der Normal- 
zustand war nach Cäsar's Angabe, dass zwei factiones 
neben einander bestanden, und dass bei jeder von beiden 
ein bestimmtes Volk die Bundesleitung in den Händen 
hatte ^) Vor Cäsar waren die Aeduer und Arvemer die 
Häupter der beiden factiones gewesen, — beide dem eigene* 
lieh Keltischen Gallien angehörig. In dieser Stellung 
hiessen die Aeduer und Aryemer principea Galline. Ein 
bemerkenswerther, aber leicht zu beseitigender Widerspruch 



1) Caes. heu. OaU, I, 81: OaUiae totiua iactione» es9e duas; harum 
äUerius pHncipatum tenere Aeduos^ aUeriui Ärvemot, 
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Äieigt flieh übrigens in den eignen Berichten Cäsar's darin, 
daes neben den Aeduern an der einen Stelle die Arverner, 
an der andern die Sequaner als principes Galliae zur Zeit 
der Ankunft Cäsar's in Gallien genannt wurden *). Die- 
ser Widerspruch wird auf einer Flüchtigkeit beruhen und 
durch die Annahme zu beseitigen sein, dass die Arverner 
bei Cäsar's Ankunft jene Ehrenstellung wirklich inne hat- 
ten (wofiir auch die Angabe Zeugniss ablegt, dass der 
Arverner Celtillus prtnceps totms Galliae^) gewesen sei), 
und dass nach Besiegung der Aeduer durch die nach Gal- 
lien gerufnen Schaaren des Ariovist der Principat auf 
kurze Zeit von jenen auf die Sequaner überging, während 
Cibsar das Uebergewicht der Aeduer wiederherstellte. 

Indem aber alle drei leitende Völkerschaften den 
Cdtae des Cäsar angehören, liegt die Vermuthung nahe, 
dass diese Spaltung in faciionea vorzugsweise bei diesen 
eigentlichen Galliern bestand: und dafür zeugt wohl auch 
der Umstand, dass erstens nach Cäsar's Siege über den 
Ariovist diese streitenden Gallischen Völker (natürlich 
Bebet ihr^n Anhange) zur Ruhe gebracht wurden, dass 
femer erst nachher die Belgischen Völkerschaften, welche 
hier der y^omnü pacata Gallia*^ •) entgegengesetzt werden, 
auf den Schauplatz der Begebenheiten treten, und endlich 
dass die Worte y^quod ab normullis Gallis sollicitarentvr^ 
beweisen, dass die Beigen nicht eigentlich unter dem Prin- 
cipat der genannten Celtisch-Gallischen Völker gestanden 
haben werden, da die nachträgliche soUtcitatio einer solchen 
Annahme widerspricht. Doch müssen noch 2 Stellen 
Cäsar's näher in Betracht gezogen werden, die zur wei- 



1) Vergl. Caes. hell. GaU. 1. 1. mit VI, 12: Cum Caesar in GaU 
Urnn venit^ älterius factionis principes erant Aedui, atterius Sequani, 

2) Vergl. Caes. heU. GaU, VII, 4: Verdingetorix, CelttUi filius, Ar- 
temusy summae potentiae adolescens, cujus pater prindpatum GaUiae 
toHus obtinuerat -~^. ■ 

8) Vergl. Caes. heU. GaU, II, 1: — certiorßebaty omnes Btlgasy 
gttom itrtiam esse GaUiae partem dixeramuSy contra poputum Romanum 
cowjutare <Aside8^e inter se dare. Conjurandi has esse causas: primum 
quod vererenturt ne omni pacata GaUia ad eos exercitus noster adäu- 
ceretur; deiHde quod ab nonnuUis GäUis sMciUn^entur etc, 

21 
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teren Aufklärung der Sache beitragen köi^wn, Wen» 
nämlich Di vi tiacus, um Cäsar's Gnade für die JSoUo^ 
yaci zu gewinnen^ sagt« dasa Dieselben y^in.ßde et amidtia 
civitatis Aeduae^ ^) gewesen sei^n^ uj^d er wcr^e j^^d^oryifl», 
auctoritatem^ bei allen Beigen vermehren, ao. Ußgt tjaiiiii 
allerdings eine Andeutung, daas 4ie BolgisQb^o Bell^aepi 
\inter dem Principat der Aeduer geatanden habcfn, ^ber ^a 
fragt sich, ob man nicht richtiger daran denkt ^ da^s ^^ 
Aeduer die Gelegenheit benutzen wollten, ihren Prinx2ipa4: 
über Belgische Staaten auszudehnen, und noch offe^banrer 
muss dieser Zweifel sich regen, wenn man bedenkt, daaa 
die Bellovaci, wenn sie wirklich unter der y^avu^orit^s^ .der 
Aeduer gestanden hätten , wie Diese sich den Römejni «n-» 
fänglich, nicht feindselig gezeigt haben würden. Das 
Andre, was man noch geltend machen kömite, wäi*e, dasa 
nach den Sequanern die Belgischen Remer den Principat 
neben den Aeduern überkamen ^). Cäaar's eigste Wortft 
ij^nova et repente collecta auctoritas^) deuten jedoch ai|, desl» 
diese Uebertragung eine ungewöhnliche, eine durch besQndrj^ 
Verhältnisse bedingte Massregel war: diejelKiigen G^Uisc)»^ 
Staaten, welche zu sehr verfeindet mit den Aeduern waren, 
stellten sich unter den Principat der Bemer, weil sie da- 
durch der Gunst' Cäsar' s theilhaftig zu weBdesn -hoifften. 

Aus d^n Gesagten dürfte sich ergaben, dass das von 
Cäsar beschriebne Bun^esayatem im Celtiachen Gallien 
zu einer gröasern und allgemeinem Ausbildung gelaagt^ 
war, als in Belgien, wo es aber doch auch nicht U9l>ekaiiati 
war: z« B. werden die Eburonen und Condrusen Cliräiteil 
der Trevirer genannt ®). 

. Den principes als Bundeshäuptem standen die Bundes* 



1) VergL Ca es. heR. GäH II, 14. , . 

2) Ca es. beU, Gall. VI, 12: ,<iCum Caeeof in GtMavi vmit^ aZ- 
terius factionis prindpes erant Aedui^ ulHriu» SequanL — In eorftm 
(^scil. Sequanorum) locum Remi successerant: quos quoä aäaequarß opud 
Caesar em gratia inteUigßbatur , ii^ qm. praptef veter€9 inifmßitias nuXlo 
modo cum Aeduis conjungi poteran^^ se Eemi» in clieni^lwn dMakotßU 
Has ÜU düigenter tuehantur: ita et nopekm et repente .€^Uectäm iM»a$m^ 

\ tatem tenebanf^* 

3) Vergl. CaeJ, Ml Göfl. lY, 6. 
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geaofiMiea In uotorgeordn^tem VeriiäitiiifiBe gegenüber; sie 
WfiTeii eUenifss derselben ^). Der leitende Staat hatte das 
Jhnperiwn aber die abkängigen ^), was auf einen hoheö 
QnA yvOB Unaelbatetändigkeit sehliessen läset. 

Ob aber und inwieweit dieees Imperium ein rechtlich 
hegr&nzies war,' möchte sich schwerlich nachweisen, viel* 
mehr eher bezweifeln lassen. Wahrscheinlich beruhte es 
auf kriegerischer Uebermacht, die durch gesetzliche Be» 
fttimmu&gen sieh selten beschränken lässt, und das Bundes«* 
häupt besass das Imperium ^), so lange es die Macht hatte, 
demselben Nachdruck zu geben. 

Endlich kann man annehmen, dass d^ prineeps des*^ 
jenigen Staates^ welcher den Principat Galliens inne hatte, 
ab primaeps tottits Gaüiae ♦), wie der Arvemer Celtillus, 
anericannt war. 

Mehr an Gewohnheitsrecht gebunden, als in Galliens 
Gesuamtyerfassung, scheint die Stellung der prrndpes in 
den einzelnen Staaten (civitates) gewesen zu sein. Aber 
auch iuer treten, dem Forscher mancherlei Zweifel ent* 
gegen: zuerst in Betreff der Zahl, dann aber auch in Be- 
treff der gesammten politischen Stellung derselben. 

Der Ausdruck prineeps bedeutet genau genommen unter 
einer geschlossn^i Vielheit den Ersten, den an die Spitze 
Gestellten* Da aber im Staate mehrere Gemeinden oder 
sumstige - Körperschaften enthalten sein können , so lässt 
Sioh an mehrere prinoipes in ^inem Staate denken. Also 
könnte für jeden beaondem Staat ein prmceps civitatis und 
daneben noch für jeden in sich abgeschlossnen Theil des- 



1) Cae«. beU, OatL 1, 81: ^fium his Aeduos eormnque cUentes 
Mtmd (Bique tierum armis cüfUendisse^*', Vergl. auch VI» 12. 

2) Ca es. bdh GaU, I, 17: „*t jam principatum OaUiae ohtinert 
wm pöMtne, QaJlofw^ quam Romanorum tmpertV) praeferre*'; I^ 31: 
quomiwm iub ührum äidone atque imperio essent, 

S) Caesw bsH GtiH VI, 10: ^^earumque faoHonam prindpes sunt, 
qui swnmam auctoriiatem eorum judicio habere existimantur, quorum 
ad jttrbitfiwn ßiäidumque summa omnium rerum consiUorumque redeat. — 
fuo« enk» quuque {seü. prineeps) 4>pprimi et drcunweniri non paiitttr, 
neqtie^ aUter si fadat^ ullam inter suos habet auctoritatem^^, 

4) Cac8. beU. GäU. VII, 4: „— oujus pater prindpatum Gälliae 

toHus obiinuerat^*^ — . 

21 • 
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selben je ein prinoep» angenommen werden« Diese An* 
nähme stimmt allem Anseheine nach mit dem wirklichen 
Sachverhalte übereia. Im engern Kreise jedes Staates gab 
es wirklich zwei Arten von prtnetpss, nämlich den prtnceps 
civitatis ^), welcher von den prinmpes von geringerer Be- 
deutung wohl zu unterscheiden ist. Dass mehrere prin" 
dpes einem und demselben Staate angehören konnten ^ z^ 
gen zahlreiche Stellen Cäsar 's '). Es lässt sich voraus* 
setzen^ dass die Zahl der principes durch die Grösse und 
Organisation des Staates bedingt war, und nach Cäsar 's 
Worten ') hat es den Anschein, als ob in jedem Staate 
mindestens zwei gewesen sein müssen. 

Die Stellung eines princepa wbx^ das Ziel efargeis&iger 
Bestrebungen, welches aber vermöge der ariBtokratisefaen 
Staatsform der Gallischen Staaten gewiss nicht jedem 
Staatsgenossen erreichbar- war. Wo neben den Druiden 
und ßittern die grosse Masse des Volkes iplebea) der po- 
litischen Geltung ganz ermangelte, wie das Cäsar aus- 
drücklich sagt ^), da konnte eine solche Ehrenstellung nur 
Mitgliedern der beiden bevorzugten Stände zugänglidi 
sein. Cäsar gibt in dieser Beziehung zwei Winke, welche 
wesentlich diese Annahme bestätigen* Einerseits e]> 
zählt er, dass er die j^principea omnibue ex dtritutibus^ 
und 4Q0O Ritter als Geissein *) nach Britannien mitzu- 
nehmen beschlossen habe, und diese Massregel stellt der 
Aeduer Dumnorix seinen Landsleuten so dar, als beab- 
sichtige Cäsar, jene pnncipea und lütter der Gallisdhen 



1) Vergl. Caes. beU. Galt, V, 3: In ea civitate duo de pHncipatu 
inier se contendebant ^ Indutiomarus et Cingetorix* — Sed posteaquam 
nonnutli principes ex ea doitate etc^ Ferner V, 64: ^^prindpifma cn- 
juique civitatis'''', Cf* VII, 65. 

2) Vergl. Caes. beU, GaU, V, 3. 4. 41 (pHtidpes Nerdorum); 
VI, 11 {earum factionum prindpes); VII, 82 {prindpes Aeduorum); 
VIII, 7 icomtituiase autem BeUovacos omniuni prindpum c<M8en$u etc.) ; 
VIU, 22. 

8) Vergl. Caes, beH GaU, VI, 11: „/n GuUia tum solwn in omiw- 
&u< ddtatibus atque in omnibue pagie — faciUmes «iiftl, tarynmqm 
factionum prindpes sunt etc, 

4) Caes. bell Gatt, VI, 13. 

5) Vergl. Caes. beU. GäR. V, 5. 
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Staaten m Britannien zu tödten, und dadurch Gallien »ei- 
ner ganzen j,nobilita»^ zu berauben ^). Hiemach hätte die 
nobüitas aus den principes und Kittem bestanden; und da- 
mit stimmen im Ganzen die übrigen Stellen überein '). 

Aus zwei andern Stellen läset sich zwar entnehmen, 
dass auch die Druiden der nobüitas angehörten ®), aber aus 
ihrem Stande konnten die pHncipes nicht ftiglich sein, da 
sie nach Ca aar 's Angabe ^a hello abesse consuerunt^ ♦), 
während die prineipes grade bei Blriegsunternehmungen 
tkätig erscheinen. Die andre Andeutung findet sich in der 
Erzählung, dass bei den Trevirern 2 Männer *) nach dem 
Brincipat im Staate gestrebt hätten: Beide waren offenbar 
schon prinmpes, weil andre prtndpes ihren Anhang bilde- 
ten. Demnach konnten einflussreiche Mito^lieder des Bit- 
terataiides zunächst prineipes der geringeren Art, und aus 
Diesen wieder Einer prtnceps civitatis werden. 

£in solches Ziel deg Ehrgeizes ward, wie es scheint, 
nicht durch eigentliche Wahl erreicht, sondern durch mehr 
oder weniger freiwillige Anerkennung und Unterordnung 
von Parteigenossen. Im untersten Grade, wie in der höch- 
sten Spitze zeigt sich dieselbe Veranlassung und Ent- 
Btehungsart des Principates. Der pnneeps jeder factio im 
Staate hatte seine Genossen vor Unbill zu schützen, und 
nur wenn er Dieses that, genoss er Auctorität bei ihnen ^). 

1) Caes. 6eS. GaU, V, 6: „ — prineipes GaRiae sdUicitare^ sevo* 
care singulos hortarique coepity uti in continenti remanprent\ metu teV' 
rilare: non sine causa fieri^ ut Gallia omni nohilitate spoliaretur etc". 

2) Ibid. I, 81: Aeduos — omnem nohilitatem ^ omnem senatum^ 
omnem equitatum amisisse; VI, 12t omni noUliiate Aeduorum inter- 
fecta ; VIII, 7 ; Vm, 22. 

8) Ibid. V, 8: „— ne omnis nohilitatis discessu pHebs propter im» 
prudeniiam laberetur^^; VI, 13: „/» omni Gallia eorum hominumy qui 
aUquo sunt numero atque honf^re^ genera sunt duo. Nam plebes paene 
servomm habetur loco — . Sed de his duobus generibus alterum est druidum 
dUerum squitum^. Wie an der zweiten Stelle der plebs die Draiden 
und Ritter entgegengestellt werden, so an der ersten die nobüitas. 

4L) Ibid. VI, 14. 

6) Ibid. V, 8. 

6) Caes. bdl. GaU. VI, 11: suos enim quisque {seil, princeps) 
opprimi et drcuußveniri non patitur , neque , aliter si faciat, ullam inter 
suos habet auetoritatmn. 
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Diese Angabe deutet mehr auf freiwillige Unterovdniiiig' 
der Genossen 5 als auf Wahl durch eine Partefrerauunr 
lung, denn eine solche würde der Stellung desselben doeh 
eine sichrere Grundlage gewährt haben. Der Prinaipat im 
Staate scheint ebensowenig auf Erwählung beruht zu haben. 
So traten z. B. bei den Trerirem zwei angesehene W&axtst 
als Bewerber um den Principat auf; Beide standen an der 
Spitze von Anhängerschaaren^ von deren einer ausdifiddidiK 
gesagt ^) wird« dass principes da^u gehört^!. Indem mehrere 
pnncipea dem Cingetoxix zum Cäsar folgten^ regte sich 
bei Indutiomarus die Besorgnies ;> ron Allen rerlasseii 
zu werden; und indem Cäsar dann die principea der Tre- 
virer mit Cingetorix aussöhnte, um dessen Ansehen 
unter seinen Volksgenossen mögli(ätst zu b^Eeetigen« sah 
4er. Mitbewerber seinen Einfluss bei Desselbai «iiiEeii 
{8uam gratiam inter suos minut) ^). Also auch hier steht 
man, dass mehr die Berücksichtigung oder der Zwang 
äusserer Verhältnisse, als freie Wahl, den Ansdiluss «v 
diesen oder jenen princeps bedingten, und dass es Toa dem 
jeweiligen Entschlüsse jedes Einzelnen ahhing, seinen; bi»^ 
herigen princeps zu verlassen, und sich einem .andern ans«» 
schliessen. Dabei ist freilich nicht zu übersehen, dass in 
Zeiten politischer Buhe der .Uebertritt von emer /actio wat 
andern in moralischer Beziehung wenige leicht ihunlidi 
gewesen und weit seltner vorgekommen sein wird. Aber 
auch für solche Zeiten dürfte der Satz gelten, dass die 
auctoritas der principes auf gratia beruhte, und dass kein 
Staatsrechtlich festgestelltes Land die factiones umachloss: 
es war ein Band der Pietät ^\ und durch heilig gehaltaes 
Gewohnheitsrecht geschützt. 

Genau Dasselbe ist auch von den Staatenbünden und 
dem prindpatus totius Galliae zu sagen. Auch dieser Prin- 
cipat beruhte auf Anerkennung und freiwilliger Unterord- 
nung einzelner Staaten unter einen mäditigem, von dem 



1) Ca es. bell. GaU, V, 3. 

2) Caeß. beU. GaU, V, 4. 



rum 



d) Ibid. Vn, 40: Lüavicus cum suis cUmtibtn^ qmpus nuHre OoB^h 
nejas est, etiam in extrema fortuna deserere patronös* 



sie äaBn Schutz erwarteten. Das gegenseitige Verhältnisse) 
w»d'von Cäsar in folgenden Worten charakterisirt: y^se 
in cUentelam dicetbant. Hos Uli diligenteir tuebantur^. Man 
♦ wia^d »ich öchwerlich täuschen, wenn man annimmt, dass, 
wie die Bundeshäupter durch Geissein *), so auch die prin- 
öj^ÄJ im lünern der einzelnen Staaten durch materielle 
Mrgschai'ten (vor allein in zweifelhaften Fällen) sich der 
Treue ihrer Bundesgenossen zu versichern suchten. 

Soldie materielle Bürgschaften einerseits, andrerseits 
eine Cjirtraktereigenthümlichkeit der alten Gallier erklären 
dattn hinlänglich die den principes beigelegte bedeutende 
Gewalt Als Magistrate kann man sie dem oben Gesagten 
zufolge nicht ansehen, denn ordentlicher Weise wurden 
die Magistrate gewählt ( — wie Das vom Vergobretus 
der Aeduer auch ausdrücklich *) gesagt wird); sie hatten 
jüeht^ nur Parteigenossen gegen Unbill zu schützen, son- 
dern repräsentirten die Staatsgewalt allen Staatsgenossen 
gegeöüber und zu Gunsten aller Staatsgenossen gleich- 
massig; ihre auctoritas beruhte also nicht auf der gratia 
ihrer Anhänger, und für die Zeit ihrer Amtsdauer waren sie 
von derselben unabhängig. Demnach kann der Principat 
nicht als eine Magistratur angesehen werden. Die Cha- 
rkktereigenthümlichkeit aber, welche die Gallier zur Aner- 
kennung der wohl durch Gewohnheitsrecht geheiligten Ge- 
walt der principes bewog, lag darin, dass die grosse Menge 
des niedern Volkes, ja sogar wohl die Mehrzahl der Rit- 
tet/ an eine organisirte Unterordnung in politischer Be- 
ziehung, d. h. an politische UnSelbstständigkeit gewöhnt 
war ♦). 

1) Caeet. &eB. öaß* YI. 12; cß I, 31: (Aeduoi) ooactos esse^ Se- 
guanis ohsides dare nobüissimos civitatis — neque recusaturos^ quominus 
perpetuo süh ittorum dicione atque imperio essent* 

2) Tbid^ VI, 12. 

^) md, vn, 8^. 

4) Oft es. heli, Gätl, VI, 18: Nam plebes paene servorum habetur 
hco, guae nihil andet per «e, nuUo adhibetur constlio; Vll, 8 u. 88: 
y^conclamant Aedui et Litavicum obsecrdnt, ut sibi consulat''*' ; VIII, 22: 
^^NenUnem vero tantum pöUere, ut invitis principibns^ resistente senatu^ 
Omnibus bonis repugnantibus infirma manu plebis bellum concitare et 
gerere possif'*. 
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Pie AnhäBger eine» prineeps nennt Ca aar diemtea^). 
Weniger bezeichnend^ vielleicht nicht einmal aof den Prin* 
cipat bezüglich, sind die Ausdrücke sut ^) und famäiarea '); 
wenn an der zuletzt erwähnten Stelle auch der Auadruck 
co-mites vorkommt, so ist derselbe wohl nur auf eigent^ 
liches Kriegsgefolge zu beziehen. In doppelter Beziehung 
erscheint die Bezeichnung clientes als eine richtig gewählte» 
dem Römischen Begriffe dieses Wortes entsprechende: wie 
in Rom der patronus, vertrat in Gallien der princepg die 
Rechtsinteressen seiner Clienten^); und die gegenseitige 
Rechtsbeziehungen und Pflichten beruhten auf heilig ge- 
haltnem Herkommen (= faa) *), und im Staatsleben in 
engerem Kreise wird der Grundsatz gegolten haben, wel- 
chen Ambiorix ^) aussprach, dass nämlich die Pietät 
Pflichten auferlege. 

Obwohl es also jedem Volksgenossen frei gestanden 
haben wird, nach eignem, natürlich durch die Umstände 
bedingten Ermessen sich diesem oder jenem pnnceps anzu- 
schliessen, so war er doch dann, wenn er Das einmal gethan 
hatte, durch das Herkommen gebunden, der Auctorität 
desselben sich zu fugen, und als Client seinen Pflichten 
Gepüge zu leisten. 

Was nun die politische Stellung und Thätigkeit der 
principes anlangt, so sind wieder die geringeren vom prin" 
ceps civitatis zu unterscheiden, jedoch so, dass dem Letzte- 
ren alle Befugnisse der Ersteren zugekommen sein werden, 
und ausserdem noch manche andre Vorrechte. In Be- 
ziehung auf den Staat war es Sache aller principes, für die 
Angelegenheiten desselben Sorge zu tragen (consulere civi' 
tati) ^). Vorzugsweise scheinen sie ihre Aufmerksamkeit 
den auswärtigen Angelegenheiten augewendet zu haben. 



1) Ca es. 6eß. GaU, VI, 12; VII 75. Vergl. VII, 4 u. SÄ. 

2) Ibid, V, 8 : (Indutiomarus) se suosque omnes in officio /uturos; 
VI, 11 (suos enim quisque etc.); VII, 4 {convocatis suis cli&iUibus), 

S) Ibid. VI, 80. 

4) Caes. beU. GaU. VI, 11. 

5) Ibid. VII, 40: quibus more Galtorum nrfas est etc, 

6) Ibid. V, 27 : Quibus quoniam pro pietate sati^fecerit etc. 

7) Ibid. V, 8 : — quoniam citntati consulere non possent eU. 
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obgleich auch deutliche Spuren auf ihre eixifluBareieba 
Wirksamkeit im Innern deuten, Sie beriethen über die 
Zweckmässigkeit yon Kriegsunternehmungen ^) in den Zu-r 
sammenkünften trugen sie auf Krieg an ^); sie suchten 
Kriege^ wenn die Umstände ihnen nicht günstig genug 
schienen j z\x hintertreiben '); gegen ihren einigen Willen 
konnte kein Krieg begonnen werden ^). Sie hatten über 
die Ausdehnung der Kriegsrüstungen zu beschliessen % 
und ohne Zweifel auch die damit zusammenhängenden 
Massregeln zu beantragen. 

Im Interesse ihres Volkes übernahmen sie Unterhand- 
lungen mit auswärtigen Staaten und Heerführern; wieder- 
holt werden sie als Gesandte {legati) •) erwähnt, und zwar 
scheint es, dass sie als Solche nicht immer an Vollmach- 
ten gebunden waren. 

Die prindpea civitatum sagten sich gegenseitig allge- 
meine Versammlungen {concilia) an ^); und waren sie auf 
solche Einladung an dem verabredeten Orte zusammenge* 
kommen, so bildeten sie das concilium totms Galliae ^). In 
diesen allgemeinen Versammlungen entschied Stimmen- 



1) Ca 68. ^ell Gäü, V, 54; VII, 4 (Vercingetorix -^ corwacatu suis 
clientibuB faciU incendiL Cognüo ejus consilio ad arma concurritur. 
ProhibHur a Oohannitione^ patruo suo, reUquisque principibuSf gui kanc 
temptandam fortunam non existimdbant) ; VIII, 22 '{Neminem vero tan- 
tum pollere , ut invitis principibus -^ inßrma manu plebis be^tm conci' 
tare et gerere posset), 

2) Ibid, Vn, 2 (^principesque ex omnibus bellum facturos poUieen- 
tur) ; Tni, 7 (complures esse principes belli auctores). 

3) Ibid. VU, 4. 

4) Ibid. Vm, 22. . 

5) Ibid. vn, 75 : GäUi concilio prindpum indicto^ non omnes eos] 
qui arma ferre posseni^ ut eensuit Vercingetorix , convocandos statuunt, 
sed certum numerum cuiqu» ex dvitaU imperandum. 

6) Ibid. I, SO (totius fere GaUiae legaii^ principe dvitat^my ad 
Caesarem. grtUultUum can»9nerunt) ; VII, 32 (legati ad 4um prineipes 
Aeduorum veniunt). 

7) Ibid, VII, 1 : Indictis inter «e prineipef GaUiae eondlii» — ^ gue- 
runtur etc. 

S) Ibid. I, 30: {totius fere GaUiae legati, principes civitatum) pe- 
tierunty uti siln concüium totius GaUiae in dism osrtam indicns ^ 
liceret. 



iki^fa^ei« *) z. B. über flie Wahl eines gemeinsamen' Obct- 
Mdhern ; fiber die Ausdehnung der Rüstungen , über son- 
stige kriegerische Massregeln., Dass die Befugniss der 
Versammlung bedeutend war, erheUt am besten aus der 
Angabe^ dase sie gegen den Antrag des Obeffeldberrh 
bindende Beschlüsse fasste ^), und dass die Mittheilung 
dieser Beschlüsse an die einzelnen Staaten durch den Aus- 
druck imperare bezeichnet wird. Freilich bezeugt der 
Sehlusfi des hiör in Betracht gezognen Capitels gleich wie- 
der, dass auch hier mehr an eine freiwillige Unterordnung 
unter ein gemeinsames Imperium zu denken ist. — 

Die gesandtschaftliche Thätigkeit der principes wird 
ferner dadurch charakterisirt, dass ihre Zuges tändnisße als 
bindend für ihren Staat betrachtet wurden, selbst wenn an 
Bevollmächtigung für die bestimmte Sache nicht füglich 
gedacht werden kann '). Auf dieselbe Anschauung ist 
zurückzufuhren, dass in vielen Fällen die principes ihre 
Söhne als Geissein ausliefern mussten, um für die Treue 
und Zuverlässigkeit ihrer Staaten zu bürgen ♦). 

Auf diesen Verkehr mit auswärtigen Staaten be- 
schränkte sich aber ihre Befugniss nicht. 

Wie schon der Umstand, dass die Clienten von ihnen 
Schutz erwarfeten, persönliche Tüchtigkeit bei ihnen vor- 
aussetzen lässt, so wird auch ausdrücklich bezeugt, daea 
sie in den Kriegen mitkämpften *). 

Und darf m«n es als Regel ansehen, dass der princeps 
cmtatiB an der Spitze der Ritterschaft an den FeJdzügen 



1) Caes. heU. GäO. Vn, 68 u. 75. . 

2) Ibid. vn, 76, 

3) Ibid. y, 54 : Ät Caescnr principibus cujvaque eimiatis ad se evö- 
catis, alias territando — cüUm cohortando magnam partem OaUiae in 
officio termiU 

4) Ibid. VI, 12 (obsidesqvte ab iis soiL Atdfais principnm ßlios ac- 
dperent) ; V. 27 (quodque ei seil. Ambiorigi et ßlius et fratris fiHus a 
Caeiare remisn enent^ quoB Aduatuei ohsidum numero- missos etpud se 
in Servitute et catenis tenuissent). 

5) Cae«. beU. QaU. Vn, 65 (€?. FaZ^Wd Dönnttauro, Cahuri JUio, 
principe civitatis, compktribtuqm äUis inteffeetis) ; VII, 89 {hostest tergä 
vertunt — SeduUas^ dux et princeps Xemovtcum, occiditur). 
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Thieil nahm ( — «b wir diese gradezu eonsuetudo Gallorum ^) 
genannt)^ so liegt die Vermuthung nahe^ dass die geringe- 
ren prmcipes niedre Befehlsbaberstellen in den Heeren be- 
kleiden mochten. 

Endlich wirkten sie auch bei der Wahl der Magistrate 
mit^ und übten hierbei sicher einen Einfluss aus, welcher 
mit der Zahl ihrer Anhänger wuchs, oder abnahm: z. B. 
wählten sie bei den Aeduern den V ergobre tus mit *). — 



1) Ibid. Vlli, 12: amisso Vertisco, principe civiiatisy praefecto 
equitwn. 

t) Pnd. VII, 89. 
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NAMENREGISTER. 



Abgesehen von den Yerzeichniflsen von Ortsnamen, welche sich 
auf S. 58—62, S. 168—170, S. 257—61 und von den Länder- und Völ- 
kernamen, welche fast auf jeder Seite wiederkehren (z. B. Briten, 
Gallien, Gallier, Germanen, Germanien, Kelten) sind folgende Namen 
zu verzeichnen: 



Aballaba S. 51. 

Abulci 51. 

Aduatuca 182. 196. 

Aduatuci 16. 75. 

Aedner 14 f. 69. 951. 99. 191. 241. 

267. 820 ff. 331. 
Aelius (PO 250. 
Aemilius Urispinus 260. 

Lepidus (M.) 106. 

Papus (L.) 13. 130. 
Aesica 51. 
Aestyi 57. 
Aethioper 5. 
Afrika 51. 205. 
Afrikaner 250. 
Alamannen 209. 227. 239. 242. 248. 

252 f. 279. 
Alanen 131. 
Alban 36. 
Albion 38. 
Alcluith 52. 
Aletum 268. 

Alexander d. Grosse 3. 205. 
Alexander Severus imp. 278. 
Allobroger 14. 
AUothus 208. 
AUotriges 157. 
Alpen 10. 69. 106 u. s. w. 
Alpenvölker 130. 140. 
Amazonen 230. 
Ambiani 82. 267 f. 
Ambiorix 71. 73. 82. 84. 328. 
Ambitui 242. 
Amboglanna 51. 
Ambronen 244. 
Amphitryon 114. 246. 
Anas 171. 



Anderida 51. 

Aneurin 42. 

Angelsachsen 42. 

Anglesey 45. 

Angli 55. 271. 

Angonmois 286. 

Antoninns Phil. imp. 201 f. 22S. 

244. 
Antonius Primus 278. 
Aper. 238. 
Aprunculus 277. 
Aquitanien 16. 36. 67—69. 147 

151. 168. 208. 208 

242. 
Aquitanier 65 f. 68—71. 74. 186. 

150 f. 247. 280. 
Aquitanische Kelten 68 f. 

Sprache 86. 178. 
Araris 128. 
Arbeja 51. 
Ardennen 77. 127. 
Arelate 146. 
Argonauten 7. 
Aner 67. 
Ariovist 77. 93. 95—99 101—108. 

106 — 108. 111. 116. 

129. 174. 182. 186 f. 

202. 218. 821. 
Arminius 148. 

Armorica 36 f. 255 f. 262 ff. 270- 
Armoricaner 256. 261 f. 
Artois 285. 

Arvemer 14 f. 95. 281 f. 820—823. 
Arvemerland 147. 
Asien 127. 205. 230. 
Asturer 51. 117. 
Atlantischer Ocean 133. 217 etc. 
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Atrebaten 5S. 82. 

AUacotti 75. 250. 

Augustobona 287. 

AugustodHUum 277. 

AugustuB imp. 18. 25. SO. 106 f. 

112. 116 f. 119—122. 

144 146. 151. 158. 162. 

174. 199. 205. 219. 

288. 262. 
Anreliantis imp. 289* 
Aurelius Ambrosius 272. 
Ausonius medicus 279. 
Austrogothen 241. 
Autissiodorum 278. 
Auxerre 273, 
Avitus 277. 
Axellodunum 51. 
Axona 287. 
Baetica 170. 
Balbinus imp. 228. 
Barcarii Tigrienses 51. 
Barden 41 f. 246. 282. 
Bardengeschlechter 48. 
Bardyetae 157. 
Basken 86. 67. 
Baskenlond 264« 
Baskische Sprache 7t. 
Bastamen 141 f. 152. 209. 212. 
Basti 172. 
Bastitani 172. 
Bataver 5t. 165. 219. 
Beigen 15 f. 20 f. 28. 89. 41. 48. 

56. 68. 65 f. 69 ff. 150. 

194 Q. 8. w. 

Beigen = Kymren 89. 92. 
Bellica 72. 78. 117. 168. 229. 
Belgien 20. 51. 71. 78 ff. 84. 168. 
182 f. 188. 194. 196 f. 
199.274.288.285.822. 
Belgium 20. 82. 266. 
Belgische Briten 20 — ^29. 48. 
• Druiden 41. 
Gallier 80. 
Germanen 171. 
- Ortsnamen 78. 88. 87. 
Per66nennamen62. 78.84. 
Sprache 74 f. 88 ff. 94. 

248. 273. 
Wörter 85. 
Bellaunus 25. 

Bellovaoi 16. 82. 267 f. 322. 
Bellovesus 188. 222. 
Bemsteinland 158. 
Besius (L.) 277, 
Betasii 51. 
Bithynier 250. 
Bituitus 68. 
Bitnriger 68. 151. 



Boadicea 82. 
Boduognatus 84. 
Böhmen 118< 244. 
Bojer 151 f. 218. 222. 
Borcovicus 51. 
Bourges 277. 
Branodnnum 51. 
Bretagne 10. 92. 255 ff. 275. 
Bretagner 254 ff. 275. 
Bretagnische Sprache 278. 

Volkslieder 44. 

Wörter 91. 
Bretonen 55. 141. 
Bretonische Sprache 74. 
Britanni Belgici 65. 
Britannia minor 270. 272. 
Britannien 2. 4. 9. 16 f. 18 ff. 41. 

44. 47 ff. 64. 75. 78.* 

82. 86 f. 117. 127. 

149. 176. 194. 207. 

211. 218. 249. 256 f. 

266. 275. 824 f. ♦ 

Briten 17 ff, 78. 92. 161. 176. 194. 

224. 256. 266—278, 
Britisches Bardenthum 48, 
Brit. Beigen 58. 

- Druidenthum 46. 

- Ortsnamen 58. 63. 87« 

- Farisier 58. 

- Personennamen 62. 

- Sagen 35. 

- Sprache 272 f. 88. 49. 52. 
Brutus 219. 

Brythoa 86. 

Burchanis 228. 

Burdigala 277. 

Burgunder 252. 

Cadwaladr 42. 

Gaeraesi 75. 

Gairpentaloch 52. 

Galaearritoni 170. 

Galedonien 50. 

Gvledonier 88 f. 54. 56. 

Galfurnins 270. 

Galigula imp. 181. 174. 284^ f. ' 

Campanieu 109. ' ' 

Cantabri 117. 170. 

Cantii 266. 

Gantium 4'. 149. 

Gamuntum 118. 248 f. 

Garpetani 229. 

Gaspisches Meer 280. 

Gassius consul 191. 

Gassiyelaunus 20. 22. 87. 

Gaswalawn 87. 

Gatiger 62. 

Gatuidda 79. 

Gutuvolcus 62. 79. 
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Celtae 64 f. 70 f. 74. 96. M-*96. 

128. 162 f. 281. 287. 
Celtae 241. 246. 249 f. 821* 
Celtiberi 109. 
Celtica 135. 168. 
Celtica legio (?) 174. 
Celticum 138. 
Celtillus 321. 828. 
Cenail 57. 
CeBSOriufl 250. 
CeriaUfl 179. 
Cerretani 170. 
Cevennen 67. 
Chamayer 199. 
Champagne 90. 
Charon 2. 
Cbatten 187. 
Chattaarii 79. 
Chauci 293. 
Qianctoxn ciritas 266. 
Cmumuni 51. 

Cimbern 4. 71. 76—78. 104—109. 

. 111. 116* 142. 152« 

. 161 f. 190. 192-194. 

214—216. 218 f. aaO. 

236. 244. 
Cimbrische Halbiiisel 9. 
Cingetorix 22. 84. 326. 
Cirencester 250. 
Clastidium 129. 

Claudius imp. 32. 160. 168f. 289.276. 
Claudius Civiliß 161. 

Honoratianus .277. 
Clodius Quirinalis 179. 
Clondicus 141. 
Clusium 138. 
Cluth 52. 
Clyde 50. 

Colonia Agrippinensis 276. 
Columba 38. 
Commentarii quind^cimvirorum 

106. 
Commodus imp. 228. 
Conan Meriadec. 256. 268 f. 
Condexoum 51. 
Condrusi 75. 322. 
Conetodunnus 62. 
Constantinus 269. 
Constantius Chloras 267. 
Cornelius Gallus 278. 

Scipio (P.) 2. 58. 

Af]io«nu«4L.)108. 
Sulla 106. 
Tacitus 18. 
Victor 250. 
Coraugallia 272. 
Cornwaler &5 f. 
Ciispiani 51. 



Critognatus 84. 

Cumberland 55. 

Cnnobelinus 82. 

CurioBoliUe 262 267. 271. 

Cymru 86. 

Dacien 148. 

Dacier 51. 

Dalmatae 51. 

Damno 25. 

Dannicus Bauracensis 2M. 

Danubios 124. 

Danum 51. 

Decidia gens 109 f. 

Decidius Saxa 109» 

Decumates agri 190. 219. > 

Delos 3. 

Delphidius 277. 

Deutsche 78 f. 218. 253. 256. 

Deutsche Sprache 91. 

Deutsche Stämme 68. 

Deutschland 1.4. «.9. 17. 85. 184. 

144. 229. 274. 
Devonshire 55. 
Diablintes 262. 
Dictis 51. 

Diocletianus imp. 1A9. 2A8.' 
Dioskuren 126^ 
Dis pater 115. 287. 
Divico 237. 
Divio 237. 

DivitiacuB 82. 84. 99. 287. 822* 
Divodurum 287. 
Divona 145. 287 f. 
Domitius AbenobarbuBllS. 146.177. 

Heron 260. 
Dona« 118. 127. 188—185. 141. 

151; 190. 19». 205^ 

212. 228. 225 f. 244. 
Donaakelten 205. 219. 
Donauländer 274. 
Dorier 114. 246^ 
Dorsetfthire 55. 
Dover 17. 
Druentia 279. 
DruidBO 15. 88. 49 f. 48 f. 47 f. 

87. 115. 143. IBO f. 

166» 228. 289. 246. 

248. 265. 324 f. 
Druidengeschlachtev 43. 
Druidenstand 41. 
Druidenthian 88 f. 48^-45. 
Druidinnen 23.8—240. 
Druidische Religion. 44. 
DrusuB 118. 122. 177. 
Drusi cenotaphium 282. 
Dubrae 51. 
Dumnoriz 84. 824. 
Dunbarton 52. .: 
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Dannus 62. 

Eburonen 18. 71. 73, 75^ 78 f. 93. 

Eburonen 182. 184. 138. 196. 322. 

Eburonenla^4* H* 233. 
Edeym 43. 
Einiou 43. 

Elbe 118. 120 f. 126. 158. 166. 233. 
England 75. 
Eporedorix 84. 
Eridanos 206. 
Euhagen 41. 24j6. 
Europa 1. 3. 5. 7 etc. 
Exsuperantius 270. 
Factiones 320. 
FaYorinus 178. 
Finnen 77. 

Finnischer Meerbusen 158. 
Firth of Clyde 52. 
- Fortb 52. 
FlaiB,än,4er 77. 
Flamändisobe i5prac}ie 286. 
Fortensß? 51. 
Fpriuni-liB 277. 
Fraoan 270. 
Frunchonolftiit 258« 

Fnmcia 24d. 

Franken 77. 80 f. 199. ^04. 209 f. 

289.241.243.^51—53. 

265. 267, 283. 286. 
Franken (Landschaft) 244, 
Frankreich 77. 91. 255. 257. 262. 285. 
Französische Dialekte 89. 
Französ. Ortsnaoaen 57. 

Sprache 84.180^75ff.235. 
Friesen 199. 233. 250. 
Fritigezaus 308. 
Gabinianus 179. 
Gabrosen tis 51. 
Gades 4< 6. 
Qradhelen 49. 52. 57 f. 6d— 71. 

74 f. 85 f. 274. 
Gadhel. Dialekte 56. 
Ire» 56. 

- Keltdn 68 ft 

- Ortsnapien 57. 
Galen 38. 44. 71. 
Galas 114. 220. 
Gbiatcä« 220. 

Gakten e.28.66.105 114 f. 124—26. 

138 f, 150 ff. 221, 246. 
Galaten (Elainasiat) 140. 242. 
Giftlatßs 114. 1^8. 
Galatien 13. 127 f. 
Galatisfihesr Völkersf^mm 63. 
Galba imp. 178. 232. 
GaUien 1,4. 8 ff. etoa04f, 111—13. 

274. 
fihftUia Belgioa i208, 



Gallia Celtioa 203. 322. 

Cisalpina 14. ^66. 126. 129« 

Cisrhenana 107. 

Lugduneosis .168. ^08. 262. 

Narbonensis 66 £, 72. 111. 
151. 164. 208. 

omnis 66. 

Transalpin^ 13 f. 66.106. 128. 
Galli 64 f. 70 f. 74. 105. ia9,. 144, 
Galli germani 145. 
Gallier 8. 11. 14 etc. 253-^56. 262. 

273-^75. 
Gallier = Kymren 89. 9?. 
Gall. Britannier. 53. 

- Druiden 40 f.. 45. 

- Ortsnamen 22. 57 f. 73, 83. 87. 
Personennamen 6^. 73. 84» 

- Sprache 22. 67. 83 ff. 94 t 
97. 102 f. 112, 180 f. 
185. 217. 234 f. 240. 
255. 272 f. %7b, 28^, 

- Wörter 86. 87 f. 
Gallisch Lateinische Sprac3^ 180. 

287. 279 ö: 
Gallo Kimri's $9. 
Garonne 37. 67. 69. 168« 
Gasoogne 35 — 37. 
Gebenila mons 232. 
Gens und natio 187. 
Germanen 1. 3-^10» l^rr-^17. 27. 
30 f. 39, 46 Qtc. 25^. 
264. 270. 274. 285« • 
Germanennamen 153 ff, 181 ff. 
Germani 72. 108. 252 1". 

cisrhenani 75-^77. 81. ". 

=z adtkqtol 193, 

= socü 193 ff. 

= yviiam^ 154 ff. 

== germapi 14p. 164. 
Germanien 4. 7. 9. 13. 18. ek^. . 
Germania inferior 120. 202^.227.22^. 

superior 202. 22i7. 229. 

pruna 117, 

secunda 117. 
Germanische Priester 47. 265. 

Sprache 7$.f94<94£ 
103. 235 ^^..3^ 
German. Wanderung li8. 256. 

Wörter 85. < 
Germano-Belgen 77. 
Germanicus 119. 148. 
Germanus (Bischof) 272; 
Germara 229. 
Geryones 114. 246. 
Glannibanta 51. 
Gobannitio 62, 

Gobanus 62. j 

Gordianus III. imp. 22d. 

23 
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Gothen 20d f. 289. 241. 

Gothinen 190. 

Gouet 270. 

Gratianus imp. 208. 268. 

Griechen 1—3. 8. 11. 18. 65. 67 f. 

71. 118. 141. 160. 200. 

208. 210 f. 220. 222. 

226. 228. 246. 
GriecheBland 12. 205 f. 20«. 
Griecli. Geographen 65. 
Quellen 141 f. 
Schriftsteller 123. 253. 
Guethelinus 272. 
Guidnerth 272 f. 
Guttonen 8. 194. 
Gwasgwyn 85—87. 
Gwvnet 87. 

Halbgermanen 130. 140. 196. 
Hannibal 14. 130. 279. 
Harpalos 246. 
HeUas 6. 8. 
Hellenen 114. 248. 
Helvetien 72. 288. 
Helvetier 14. 72. 84. 93 f. 108. 

164. 174. 202. 286. 
Heneter 9 f. 

Herakles 114 f. 128. 246. 24». 
Hercynia silva 7 f. 65. 126—127.189. 

215.222.224—26.247. 
Hermunduren 118. 
Heruler 241. 
Hesus 166. 
Hilarius 277. 
Himilco 2. 
Hip^jo 180. 
Hispani 51. 
Honorius imp. 269. 
Hu Gadam 35 f. 
Hyperbor'aer 8. 9. 127. 
Japodes 108. 229. 
Iberer 8. 86. 89. 66 f. 69. 181. 
449 f. 228. 225. 229. 274. 
Iberien 6. 8 f. 128. 274. 
Iberische Namen 170. 

Nationalität 68. 
Berda 109. 
Ilia 171. 
Hienser 195.. 
niyrien 229. 
lUyrier 220. 
Illyrische Heneter 9. 
Illyrios 114. 220. 
Inder 5. 250. 
Indo - Europäer 67. 274. 
Indo - Germanische Sprachen 91 f. 
Indutiomarus 326. 
Insubrer 95. 108. 129. 152. 195.212 f. 
Iren 88. 56. 



Irische Quellen 55. 
Sagen 36. 
Sprache 86. 
Traditionen 74. 
Irland 29. 44. 49. 52. 54. 74. 207. 

274. 
Is^re 69. 
Istrier 9 f. 
Istros 3. 

Istros (Stadt) 127. 
Italer 67. 109. 277. 285. 
Italien 18. 189. 206. 214. 220. 

246. 276. , 
Italische Alpen 9. 
Jazygen 148. 
Julianus imp. 204. 
Julische Alpen 208 
Julius Agricola 32. 34. 88. 45. 
50. 176. 
Caesar 1. 14 ff. 19 ff. 87. 
39. 41. 45. 48 53. 
57 f. 72 f. 77 f. 101. 
I04.107.109f. 111—13. 
115. 146. 165 f. 187 f. 
198. 199. 218. 287. 
241.262.266.274.822. 
Plorus 277. 
Frontinus 82. 
Secundus 179. 
Juragebirge 90. 
Juradepartement 89. 
Kallatis 127. 
Karl d. Grosse 287. 
Karolus rex 286. 

Kelten 1. 3—13. 19. 21— 23. etc. 
150 f. 203. 278 f. 
bei Cassius Dion 203. 
bei Josephos 175. 
(eigentliche) 74. 28. 27 f. 
Keltenland 1 f. 6 f. 9 f. 12 f. 77 f. 

125 f. 135. 
Keltennamen 70. 
Keltike 4. 7. 13. 27. 66. 123. 127 f. 

133. 176. 221. 
Keltische Beigen 20. 82 f. 
Briten 27. 29. 
Sagen 55. 

Sprache 74 f. 90 f. 281. 
Sprachen 84. 86. 275. 
Sprachstudien 56. 
völkerstamm 80. 54. 
63—65. 92. 118. 263f. 
Wortstämme 91 
Keltisch-Belgische Sprache 84 f. 
Keltine 114. 
Keltos 114. 220. 
KtXrvHoC 202. 
Keltibererl09f, 131,150. I70f. 208. 
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Eeltiberien 109. 
Keltisirte Germftnen 274. 
Kelto-Belgen 78. 
Keltogalatia 13. 208. 
Kclto-Skythen 160. 215 f. 
Eemmenon 150. 
Kennen 202. 
Kenneth 88. 
Eian 42. 
Eilikien 51. 

Eimmerier 71. 77. 192. 214 f. 
Eleinasien 206. 220 f. 
Eonstantinos imp. 227. 
Eorbilo 2. 

Eymren36— 89. 49. 52. 54. 56—58. 
63. 69 f. 74 f. 85 f. 
254 f. 274. 
Eymry 85 f. 192. 
^^mnsche Bellen 71. 

Diidekte 56. 

Kelten 90. 

Ortsnamen 57. 

Sprache 87. 55. 79. 

Sprachzweig 278. 
Eywryd 42. 
Laconicum 171. 
Laeti 199. 209. 267. 
Langobarden 252. 

ä|ued'oü}=^«»f- 
Lateinische Chronisten 55. 

Sprache öl. 178 ff. 
272. 276 f. 282 ff. 

Wörter 91. 
Latini = Romani 55« 
Latium 278. 
Lebuni 170. 
Legio alaudarum 110. 
Lerona 287. 
Letavia 272. 

Licinius Craseus 16. 108. 116. 262. 
Ligurer 5. 11. 27. 86. 66 f. 153. 
Lingonen 61. 179. 267 f. 
Lingua rustica 288. 285 ff, 
Liscus 84. 
Lloegr 36. 
Lloegrewy 35 f. 
Llydaw 86 f. 266. 
Llywarc 42. 
Loire 69. 264 f. 
Lollius 177. 288. 
Liucanien 246. 

Lugdunum 145 f. 164. 179. 276 f. 
Lupus (Bischof) 272. 
Liusitanien 51. 170. 
Lygdamis 214. 
Maeatae 54. 
Maeotis palus 212. 280. 



Magae 51. 

Magetobria 95« 

magistratus Gallorum 827. 

Maglone 51. 

Maglorius 272, 

Magna 51. 

Makedonien 219. 

Man (Jbsel) 45. 

Marbod 118. 238. 

Marcellus 129. 

Marcomarus 248 f. 

Marius (C.) 105. 142. 162. 216. 230. 

Markomannen 118. 120 201 f. 

205. 288. 244. 
Marne 69. 71. 
Marsigni 79. 

Martinus (BischoO 280 f. 
Massageten 230. 
Massaüa 2. 27. 112. 125. 147. 162. 

178. 220. 246. 
Massalioten 8. 111 f. 
MaterBUS 223. 
Matrona 145. 237. 
Mattiaci 219. 
Mauri 51. 

Maximianus imp. 248. 
Maximus 268 f. 271. 
Maximus imp. 228. 
Mediolanum 188. 146. 
Melanchlänen 280. 
Menapier 78. 82. 
Mentesani 170. 
Merchion 272. 
Merovinger 86. 
Mettius (M.) 99 f. 102. 
Meugant 42. 
Mintumae 142. 

MitteUänd. Meer 10. 68. 134 etc. 
Mittelrhein 4. 
Mösien 208. 
Mona 45 f. 
Morimarusa 192. 
Moriner 16. 18. 51. 262. 
Myrddin 42. 
Namnetes 262. 
Nantes 268. 
Narbo 2. 8. 277. 
Narbona 237. 
Narbonenser 277. 
natio und gens 187, 
Nemausus 250. 
Nemetes 168. 
Nerva imp. 244. 
Nervier 51. 78. 82. 152. 189. 199. 

243. 251. 267. 
Niederbretagne 71. 
Niederdeutsche Sprache 79. 
Niederlande 77. 
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Niederrhein 4. 51. 80. 120. 171. iM. 
nobiles Gallorum 82*5. 
Nordafrika S7. 

Nordbriten 50. 54. 57. 249. 256; 
Norddeutsche Seeräuber 267. 
Norddeutschland 120. 
Nordeuropa 7. 10—12. 107. 116 f. 

124—128. 188. 149. 

176. 202. 204. 206. 

211. 224. 
Nordeuropäer 29. 110. 180. 
Nordfrankreich 265. 
NondgaUien 80. 125. 127. 
Nordgallier 23. 215. 
Nordgallische Latinitftt 280 ff. 
Nordgermanen 107. 116. 
Nordsee 115.118.127 f. 134.224—26. 
Noricum 134. 148. 
Novempopulana 86. 
Oberitalien 71. 116. 129. 138. 146. 

161. 212. 222. 274. 
Oberitalische Gallier 18. 129. 2lO. 

225. 279, 
Oder 158. 

Oretani(Germani)110.168;171 f.l95. 
Oretum 168. 172 f. 
Orgetorix 84. 
Ontani 172. 
Osi 190. 
Oflismii 262. 
Ostgothen 252. 241. 
Ostrheinische Gallier 148. 
Ostsee 3. 184. 
Otho imp. 161. 
Othona 51. 
Facenses 51. 
Faemani 75. 
Palästina 205. 
Fannonien 51. 208. 
Fannonier 250. 
Farisium 209. 
Farther 116. 
Fatrik 44. 
Fegasius 277. 
Feneltun 57. 
Ferser 167. 
Fetilius Cerialis 3^. 
Fetrejus (M.) 109. 
Fencmer 241. 
Fhönikier 67 f. 
Phönik. Kaufleute 2. 
Fhokäa 246. 
Fhokäer 2 29 

Picten 88. 52. 54—56. 269. 
Pictische Sprache 88. 
Fleutauri 157. 
Polyphemo« 114. 290. 228. 
Pompeji 110. 



Fompejopolis 157. 
Fompeiu» (Cn.) 109. 165. 
Pompelon 157. 
Portus Iccius 147. 
Lemanis Öl. 
FostumianuB 280 f. 
Fostumius imp. 241. 
Praesidium 51. 

principes Gallorum 265. 3^ ff. 
rrocolitia 51* 
Promontorium saorum 4. 
Provenzalische Sprüche. $0^ 
Punier 109. 
Punischer Krieg 18. 
Punische Namen 170. 

Sprache 180. 
Pyrenäen 10. 2f6. 67. 125. 138. 
149—151. 168. 178. 
217. 225 f. 2S2. 242. 
Pythagoras 246. 
Pytheas 2. 
Quaden 118. 205« 
Quinctilius Tartiff 119. 121. 
Rätien 184. 292. 
Bance 268. 
Redones 262. 
Regulbium 51» 
Remer 15. 72 f. 80^ »W. 
Rennes 268. 
Rhein 6. 9. 65. 69. 71— 7». 76 f. 

80 f. 89. 89. 108. 115. 

117 f. 124. 129. 184—86. 

143«. 149—53. 162 f. 165f. 

17Ö. 182. 190. 194. 197. 

199. 202 f. 207—209. 

217—19. 223. 225f. 229f. 

232—34. 288. 247. 
Rheinübergänge 17. 
Rheinufer 4. 17. 158. 
Rhipäische Berge 213. * 
Rhone 66. 69. 125. 129. 282. 
Rom 14. 16—18. 2I>. 27. 29^-^2. 

51. 58. 98. 101 f. etc. 
Römer 13 f. 17—19. 24 f. 82 f. 

41 f. 50. 52 f. 66. 71. 

74. 77 f. 81. ete. * 
Römische foedera 108'* 

Quellen 143. 2S0 f* 

Schriftsteller 85. 268. 
Romanisirung der Gallig 146 f. 

177 ff. 
Romanische Sprache 237. 

Sprache» 285 ff. 
Russische Ostseeküste 1. 
Rustica lingua 288. 285 ff. 
Sabiner 109. 

Sachsen 55. 209. 242. 256. 271 f. 
Saintonges 266. 
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Salassi 117. 2S2. 

Salmona 237. 

SamniuEti 109. 

Santonen 151« 

Saphrax 208. 

Sarmaten 13. 107. 199, 230, 

Sarmatien 51. 

Saxa 110. 

Scaldis 167 l 

Scarpona 237. 

Scheide 16». 

Schottland 38.44.49.56.256.270.274. 

Scordisci 139. 141. 152.. 

Scoti 38. 54—56. 25«^ 2«9. 

Scotische OrtsoAmeB 57. 

Segedunüm 51. 

Segni 75. 79. 

Segusiani 164. 

Seine 69. 71. 78. 168. 

Senonen 138. 

Sentius Saturninus 118. 120. 

Septimius Severus imp* 180. 

Sequaner 14 f. , 72. 95. 219. 288. 

244. 321 f. 
Sequanerland 76. 95. 
Sertorius 109. 216 f. 
Severus imp. 52. 
Severuswair 53. 57 f. 274. 
Sicilien 220. 

Sigambrer 152. 202. 213. 233. 
Sigipeden 241. 
Sigovesus 138. 222. 
Siluren 39. 69. 
Skalden 41. 
Skandinavien 41. 
Skythen 5. 7. 10—13. IS'l. 133 f. 

141.150.167.203.207—9. 

216. 230. 241. 
Skythien 6. 13. 54. 105'. 125—^7.214. 

(Pontisches) 212. 
Slaven 256. 
Solenses 51. 

Spanien 51. 109 f. 119. 131. 168. 
172 f. 220. 229. 246. 
Spanische Cohorte 250. 

Germanen 168 S. 

Ortsnamen 168—170. 

Völkemamen 171. 
Sparta 171. 
Spartacus 105 f. 194. 
Statins Snrculus 160. 
Südbriten 17. 54. 57. 63. 92. 255. 

262. 267. 273. 
Südbriten = Kymren 89. 92. 
Südbritische Sprache 22. 57. 87. 
Süddeatschland 225. 
Südgallien 14. 65. 67. 125 f. 133. 
221. 234. 274. 276. 



Südgallier 14. 127. ^9, 2^. 2e»7. 
Siidgalli8<»he LatiiiitM 280 ff. 
Suessiones 16. 82. 
Suetonius Paullinus 92. 45. 
Sueven 125. 166. 187. H$v %%^, 

239« 252. 
Talhaiarn 42. 
Taliesin 42. 
Tanais 8. 230. 
Taranis 166. 
Tarn 69. 

Tatirisoi 9. 151 f. 
Tauriscus 246. 
Tectosagen 22^. 242.« 6^. 
Tencten 16^. 187. 23»v 21». , 
Tenteriden 218; 
Teudur 62. 
Teutates 166. 
Teutomatus 62. 
Teutonen 3. 76. 78. 106. IM, 128f. 

152. 161. 1914. 214—1^. 

218 f. 230. 230. 244. ' 
Themse 17. 19 f. 22. 32. 39. 
Theodosius Magnus 268. 
Theoplastes 277. 
Theotisca lingua 286. 
Thraker 3. 51. 106. 127. 183 f. 

151. 250. 
Tiberius imp. 32. 118—20. 122. 

148. 177. 
Tiffuriner 191. 236. 244. 
Tolosa 2l7 f. 
Tornacum 51. 
Trecae 273. 

Trevirer 78 f. 93 f. 179. 189. 191 
19^. 237. 242 f. 251. 
267. 8^22. 825 f. 
Triaden 38. 
Triboeci 15^ 168. 
Tricaösini' 207 f. 
Trinobantes 21. 
Troja 114. 171. 2*46. 
Trojattisöie Abkunft 80. 
Troyes 273. 
Trutunger 241. 
Tungri 41. 51. 76. 182 f. 186. 196, 

238. 
Tungricani 51. 
TusS 188 f. 
Tyrigeten 152. 
Ubier 118. 233. 251. 
Ursulus 179. 
üsiper 213. 

Usipeter 16. 213. 218. 233. 
Valens imp. 244 f. 
Yalentinianus imp. 244. 
Valerius Caburus (C.) 277. 

Corvinus 210. 
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Valerins Genialia 250. 

Procilliip(C.) 96. 98—100. 
102. 
Valetiacns 84. 
Vandalen 2S9. 252. 
Vangionen 168* 251. 
VaDnes 37. 
Varussclilacht 120. 
Vascones 86 f. 157. 
yates 41* 
Vdia 246 
Veneti 10*. 16. 28 f. 87. 56. 262 f. 

266 f. 271. 
VercassivelaunuB 22. 
Vercingetorix 18. 22. 84. 236* 262. 
Vergobretus 327. 881. 
Vernemetes 279. 
Vertiflcus 84* 
Vesontio 277. 

Yespasianus imp. 173. 175. 
Vibius Gallus 179. 
Vienna 179. 276 f. 
Vienne 69. 
Vindelici 232. 



Vindelicia 184. 

Vindolana 51. 250. . 

Vipsanius Agrippa 116. 146. 

Virdumarus 129* 

Virtingui 241. 

Vitellius imp. 161. 

Voconias Saxa (Q.) 110* 

Vogesen 69. 

Volcae Tectosages 65. 

Vortigem 272. 

Votienus Montanus 179* 

Wales 48. 55 f. 

Waliser 56. 

Walisische Gedichte 42. 

Sage 89. 

Sprache 74. «6. 

Triaden 86 f. 
Wallonen 77. 80 f. 
Wasconia 36 f. 
Weichsel 158. 
Wenden 131. 
Westeuropa 65. 
Westgothen 37. 2c 2. 
Wiltshire 55. 
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32 St. 



vom 1. von. 

Hyperborier 1. H)rperboraeer. 

Fnanios 1. Paeanios. 

Belloaker 1. Belloyaker. 

Caesar 1. Caesar. 

Roemiscken 1. Boemischen. 

Caesar 1. Cicero. 

Gollien 1. Gallien. 

Stäben 1. Strabon. 

stand ist das t ausgefallen. 

Granunatre 1. Grammaire. 
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